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J$ild«p aus der Astrologie. 

Von K. S. Archenhold. 

I n den frühesten Zeiten astronomischer Beobachtung wurde den Planeten, welche 
als Wandelsterne auf dem scheinbar unveränderlichen Untergründe der Fix- 
sternsphäre ihre verschlungenen, rätselhaften Bahnen beschrieben, nicht nur er- 
höhte Aufmerksamkeit, sondern geradezu Verehrung entgegengebracht. Der 
Glaube an den unmittelbaren Einfluß der Gestirne auf die Lebensschicksale der 
Menschen nahm bei den 7 Planeten ganz bestimmte Formen an. (Den fünf im 
Altertum bekannten Planeten Merkur, Venus, Mars, Jupiter und Saturn wurden 
Sonne und Mond zugezählt, da ja nach der vorkoppernikanischen Vorstellung 
die Erde im Mittelpunkte des Weltalls stand und diese 7 Himmelskörper sich um 
sie herum bewegten.) 

Unsere Beilage gibt die alte Vorstellung von der Konstruktion des Weltalls 
wieder, nach der die Erde zuerst von einer Sphäre des Wassers, der Luft und 
des Feuers umgeben war und dann erst von den sieben Planetensphären. In 
die 1. hatte man den Mond versetzt, in die 2. Merkur, in die 3. Venus; in die 
4. die Sonne, 5. Mars, 6. Jupiter und endlich in die 7. Sphäre den Saturn. Dieser 
obersten Sphäre folgte dann noch die Sphäre des Firmaments mit den Tierkreis- 
bildem, der Krystallhimmel und zuletzt das Primurn mobile. — Unsere Beilage, 
welche diese alte Ordnung des Weltsystems nach einem Holzschnitt in der 
1493 gedruckten Schedelschen Chronik wiedergibt, bildet die Vignette eines 
Werkes des Geheimen Regierungsrats Prof. Dr. Lippmann .Die sieben Pla- 
neten“, das 1895 von der internationalen kalkographischcn Gesellschaft heraus- 
gegeben und in der Reichsdruckerei hergestellt ist 1 ). 



*) Herr Geh. Reg.-Rat Roese, Direktor der Reichsdruckerei, hat in liebenswürdigster Weise 
diese Vignette, wie auch die in folgendem wiedergegebenen 4 Rlanetenbilder zur Reproduktion zur 
Verfügung gestellt und sprechen wir auch an dieser Stelle unsern verbindlichsten Dank hierfür aus. 
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In einem früheren Artikel 1 ) „Warum machten die Babylonier den Saturns- 
tag (Sonnabend) zum Ruhetag?* habe ich mitgeteilt, wie von den Babyloniern 
jedem der sieben Planeten ein Wochentag geweiht und eines der damals 
bekannten Metalle zugeordnet, und die jetzt noch übliche Reihenfolge der 
Wochentage als eine Kombination der Bewegjung und der Helligkeit der Pla- 
neten erklärt wurde. Die Chaldäer hatten ein Schema ausgearheitet, nach 
welchem jede der 24 Tagestunden von einem Planeten beherrscht war. Sie 
nahmen auch an, daß die Planeten, entsprechend den Charaktereigenschaften 
auf das Schicksal der Menschen wirkten, die in der von dem betreffenden Pla- 
neten beherrschten Stunde geboren waren. Auf diese Weise wurden die Menschen, 
die unter dem Einflüsse des Merkur standen, für erfinderisch und betriebsam, 
die Menschen, die unter dem Einflüsse des Mars standen, für kriegerisch u. s. w. 
gehalten. Der Einfluß der Planeten sollte jedoch wechseln je nach dem Tier- 
kreisbild, in welchem sie gerade standen. In einem Stembilde hat der Planet 
einen großen Einfluß, er steht in seiner Erhöhung, in einem andern hat er ge- 
ringen Einfluß, er steht in seiner Erniedrigung. 

Wir wollen hier nicht das ganze komplizierte Gebäude der Astrologie vor 
dem Leser aufbauen, sondern nur auf die von Prof. Lippmann erwähnten inter- 
essanten Planetenbilder aufmerksam machen, welche im 15. Jahrhundert den 
Teil der astrologischen Lehren in immerwiederkehrende bildliche Darstellungen 
prägten, die den Einfluß der Planeten auf die sogenannten Kinder der Planeten 
veranschaulichen. 

Diese Bilder sind wahrscheinlich zuerst in Florenz entstanden und sind 
dann von Italien nach den Niederlanden und Deutschland gewandert. Wir geben 
hier die Darstellung von Merkur, Venus, Jupiter und Saturn wieder. Die 
Originale der Holzschnitte vom Jahre 153.'5, welche von Gabriel Giolitto Fer- 
rari stammen sollen, befinden sich im Besitz des Berliner Kupferstichkabinets. 
Unsere Abbildungen Fig. 1 bis 4 sind auf die Hälfte verkleinert. Die orna- 
mentale Umrahmung ist bei jedem Bilde anders gestaltet, ln den unteren Teilen 
findet sich jedesmal ein lateinisches Distichon, welch« die Eigenschaften 
der Planetenkinder aufführt. Der Verfertiger hat als Vorbild die Holzschnitte 
Hans Sebald Behams gewählt. Est ist fraglich, ob Ferrari selbst der Stecher 
oder nur der Verleger dieser Bilder ist, da er in Venedig einen bedeutenden 
Verlag besaß. 

Um die einzelnen Darstellungen verständlich zu machen, geben wir nach- 
stehend den Text wieder, der sich nach Lippmann bei den 7 Planeten auf den 
Florentinischen Kupferstichen vorfindet, die früher dem Bacchio Baldini zu- 
geschrieben wurden: 

In ähnlicher Weise sind die andern Planeten Mars, Mond und Sonne be- 
handelt, denen wieder andere Eigenschaften zugeschrieben wurden. 

Die kopperirikanische Großtat und die fortschreitende Wissenschaft insbe- 
sondere hat die Mensrhen von diesem alten Wahnglauben befreit. Fürsten und 
Schlachtenlenker befragen heute nicht mehr wie im Mittelalter durch ihre 
Astrologen die Sterne, bevor sie ihre Aktionen vornehmen, sondern haben 
gelernt, die technischen Erfindungen in den Vordergrund ihrer Berechnungen 
zu stellen. 

U Weltall, Jahrg. 3, Heft 8. 
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„Mercurius ist ein männlicher Planet, stehend im zweiten Himmel und er ist 
trocken, da aber seine Trockenheit sehr / Massiv ist, so ist er kalt mit den Zeichen, die kalt 
sind und feucht mit den feuchten. Kr ist beredsam, erfinderisch, er liebt die irissen- 
schaften, die Mathematik und studiert die 'Weissagungen. Er hat einen schlanken Körper, 
wohlgewachsen, feine Lippen, gute Statur. Von den Metallen hat er das Quecksilber. 
Sein Tag ist der Mittwoch mit der ersten Stunde, der achten, fünfzehnten und zwei- 



Fig. l. 




Merkur. 



undzwanzigsten. Seine Nacht ist die des Sonntags: er hat zum Freund die Sonne, zum 
Feind hat er Venus, sein Leben oder seine Erhöhung ist die Jungfrau, sein Tod oder 
seine Erniedrigung die Fische. Er hat als Wohnung die Zwillinge des Tags und die 
Jungfrau des Nachts und geht durch die zwölf Zeichen in uchtunddreissig (soll heissen 
dreinundertachtundddreissig) Tagen, beginnend von der Jungfrau, in zwanzig Tagen 
und zwei Stunden geht er durch ein Zeichen.“ 
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„Venus ist ein weibliches Zeichen im drillen Himmel, ist kalt, feucht, temperiert. 
Sie hat folgende Eigenschaften: sie liebt scluine Kleider, Geschmeide von Golil und Silber, 
Gesänge und Fröhlichkeit und Spiele, sittenlos, hat süsse Rede. Sie hat schiine Augen 
und eine schiine Stirn, leicht von Körper, voll und fleischig, von mittlerer Statur, ergeben 
allen Dinget) der Schönheit und ihr unterwürfig. Das Messing ist ihr Metall, ihr Tag 
ist der Freitag und die erste Stunde, die achte, die fünfzehnte und vweiundzwanvigste. 



Fig. 2. 




Venus. 



Ihre Xachi ist die des l Dienstags , ihr Freund ist Jupiter , ihr Feind Merkur. Sie hat 
zwei Wohnungen , den Stier des Tages, die Wage des Xach/s, zu ihrem Ratgeber die 
Sonne. Ihr Leben und ihre Erhöhung ist in den Fischen, ihr Tod oder ihre Erniedrigung 
in der Jungfrau. Sie geht in zehn Monaten durch die Zeichen, beginnend in der Wage, 
in fünfundzwanzig Tagen geht sie durch ein Zeichen, in einem Tage geht sie einen 
Grad und zwölf Minuten und in einer Stunde dreissig Minuten 
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„Jupiter ist ein männlicher Planet, gesetzt in den sechsten Himmel, wann und 
feucht, gemässigt von Natur, von weichem VVifS«», hoffend, fröhlich, freigebig, beredsam, 
schOne Gewänder liebend, rot und schön von Angesicht und er blickt zur Erde. Er 
hat als sein Metall das Zinn: der Sonntag ist sein Tag und der Donnerstag mit der 
ersten, achten, fünfzehnten und zweiundzwanzigsten Stunde, seine Nacht ist die des Mon- 



Flg. 3. 




Jupiter. 



tags, seine Freundin ist der Mond, sein Feind Mars. Er ha l zwei Wohnungen, den 
Schiitze)i bei Tage, den Krebs bei Nacht. Sein Tod oder seine Erniedrigung ist der 
Steinbock. Er geht durch die zwölf Zeichen in 12 Jahren, beginnend vom Schützen : in 
einem Jahr durchwandert er ein Zeichen, in einem Monat zwei Grade und einen halben, 
in zwölf Tagen einen Grad, in einem Tag 5 Minuten, in einer Stunde zwölf Sekunden 
und eine halbe.“ 
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„ Saturnus ist ein männlicher Planei, stehend im siebenten Himmel, trocken mul 
kalt , aber gelegentlich feucht, von der Natur der Erde, er hat die Natur des Weis, ist 
dunkel , er liebt dunkle Gewänder , ist ausdauernd, fromm. Hebt den Ackerbau, von den 
Metalle n hat er das Blei, von den Temperamenten die Melancholie, er erfreut sich am 
Ackerbau, an dem Alter , von den Jahreszeiten am Herbst, sein Tag ist der Samstag mit 
der trsten Stunde, der achte n, der fünfzehnten und der zweiundzwanzigsten, seine Nacht 



Fig. 4. 




Saturn. 



ist die des Mittwochs, sein Freund ist Mars , sein Feind die Sonne, er hat zwei Wohnungen, 
des Tages den Steinbock, des Nachts den Wassermann, sein Leben oder seine Erhöhung ist in 
iltT Wage, sein Tod oder seine Erniedrigung im Schützen; er geht durch die zwölf Zeichen in 
dreissig fahren und etwas mehr, was nicht in Betracht kommt, anfangend vom Steinbock 
in zwei und einhalb fahren oder in dreissig Mond Umläufen geht er durch ein Zeichen , 
in einem Monat legt er einen Grad zurück, in einem Tag schreitet er zwei Minuten vor, 
in einer Stunde fünf Sekunden und dann kehrt er zu seinem Anfang zurück.“ 
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(Jhcr die f^adioalftivHtiit. 

Von Werner Mecklenburg. 

G egen Ende des Jahres 1895 beobachtete der Würzburger Physiker Conrad 
Röntgen, daß von der unter dem Einflüsse der Kathodenstrahlen in wundervoll 
grünem Lichte lumineszierenden Stelle einer Hittorfschen Röhre Strahlen von 
ganz eigentümlichen Eigenschaften, die sogenannten X- oder Röntgenstrahlen 
ausgehen. Daher spielte in den an Röntgens Entdeckung sich anschließen- 
den Untersuchungen die Frage eine Rolle, ob ein Zusammenhang und eventuell 
welcher Zusammenhang zwischen der Lumineszenz, d. h. der Phosphoreszenz 
und Fluoreszenz einerseits und der Entstehung der Röntgenstrahlen andererseits 
bestünde, und eine ganze Reihe von Physikern begann, die bekannten lumines- 
zierenden Substanzen auf die Fähigkeit hin, X-Strahlen auszusenden, zu unter- 
suchen. Die Bemühungen wurden von Erfolg gekrönt. Es ergab sich tatsäch- 
lich, daß von sehr vielen lumineszierenden Stoffen — ich erwähne hier nur die 
Sulfide der Erdalkalimetalle und die Sidot-Blende (d. i. hexagonales Zinksulfid) — 
Strahlen ausgehen, die, wie die Röntgenstrahlen, viele lichtdichte Substanzen, 
dünne Metallplatten, lichtdichtes Papier u. s. w. nicht merklich geschwächt 
passieren. Von besonderer Bedeutung sollten jedoch erst die Untersuchungen 
werden, welche der französische Physiker Henri Becquerel im Beginn des 
Jahres 1896 an dem durch seine Lumineszenz ausgezeichneten Uranylkalium- 
sulfat anstellte. Der genannte Forscher fand, daß von diesem Salze Strahlen 
emittiert werden, welche in manchen Beziehungen den Röntgenstrahlen ähnlich 
sind. Die neuen Strahlen werden nach ihrem Entdecker Becquerel-, nach 
dem Element, von dem sie ausgesendet werden, Uran- und, im Gegensatz zu 
den X-, Y-Strahlen genannt. Die Substanzen, von denen die Becquerelstrahlen 
ausgehen, werden als radioaktiv oder radifer bezeichnet; die Eigenschaft, solche 
Strahlen zu entsenden, heißt Radioaktivität. 

Wie die Röntgen- sind auch die Uranstrahlen für das menschliche Auge 
unsichtbar, schwärzen aber die photographische Platte. Wie die ultravioletten 
und die X-Strahlen wirken sie auf Gase ionisierend ein und machen diese 
Dielektrika zu Leitern der Elektrizität. Mit Hilfe der Photographie kann man 
durch genügend lange Exposition auch die geringsten Spuren von Radioaktivität 
entdecken; auch kann man aus der Intensität der Schwärzung der Platte und 
der Dauer der Exposition einen ungefähren Schluß auf die Stärke der Strahlung 
machen. Indes ist Exposition und Entwicklung der photographischen Platte ziem- 
lich zeitraubend, sodaß man bei stärkerer Strahlung lieber die Ionisierungskraft 
der Bequerelstrahlen benutzt: Man erteilt einem Goldbla ttelektroskop eine elek- 
trische Ladung und setzt es dann der Wirkung des radiferen Präparates aus; 
die Luft wird ionisiert und die Ladung zerstreut sich. Die Geschwindigkeit, mit 
der die Goldblättchen zusammensinken, gibt einen Maßstab für die Strahlungs- 
energie des Präparates. 

Wie ich bereits erwähnt habe, dringen die Becquerel- ähnlich wie die 
Röntgenstrahlen durch dünne Metallblättchen hindurch, aber die Durchdringungs- 
fähigkeit ist bei jenen im allgemeinen größer als bei diesen. Ich gebe hier 
eine Tabelle von Becquerel wieder; dieser bestimmte die Geschwindigkeit, 
mit der die Blättchen des Elektroskops unter dem Einflüsse der Uranstrahlen 
zusammensanken, nachdem er verschiedene Metallschirme, deren Durchlässigkeit 
er bestimmen wollte, zwischen die Goldblättchen und das Uransalz gebracht hatte. 
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Geschwindigkeit, mit der die 



Art des Schirmes: Blättchen zusammenfielen, in 

Bogensekunden; 

Ohne Schirm 38, 18 

Aluminiumplatte von 0,10 mm Dicke 9,42 

Kupferschirm von 0,09 mm Dicke 11,40 

Platinschirm von 0,035 mm Dicke 9,60 

Platin- und Aluminiumschirm übereinander . . 6,53 

Ohne Schirm (zur Kontrolle) 33,60 

Aluminium- und Kupferschirm übereinander . . 7,44 

Ohne Schirm (zur Kontrolle) 33,00 



Auffallend ist hierbei, daß, wenn Becquerel zwei Schirme übereinander- 
legte, die durch sie verursachte Schwächung der Strahlen nicht gleich der 
Summe der von jedem Schirm einzeln verursachten Schwächung ist. Daraus 
schloß Becquerel bereits, daß seine Strahlen nicht homogen seien, eine Ver- 
mutung, die, wie wir weiterhin sehen werden, von der Zukunft glänzend bestätigt 
worden ist. 

Anfangs hatte Becquerel gemeint, daß zwischen der sichtbaren Lumines- 
zenz des Uranylkaliumsulfates und seiner Radioaktivität ein innerer Zusammen- 
hang bestände; von dieser Annahme waren ja gerade seine Untersuchungen 
ausgegangen. F.in Zufall belehrte ihn indes eines besseren. Eines Abends hatte 
Becquerel nämlich Krystalle des radiferen Salzes auf eine lichtdicht eingehüllte 
photographische Platte gelegt, um am nächsten Tage das Salz zu belichten und 
so die Strahlen zu erzeugen. Jedoch kam am andern Tage die Sonne kaum 
zum Vorschein, und auch in den folgenden Tagen war der Himmel bedeckt, so- 
daß Becquerel nicht zur Genüge belichten konnte. Als er also die Platten ent- 
wickelte, mußte er erwarten, auf ihnen nur einen sehr schwachen Eindruck vor- 
zufinden. Zu seinem Erstaunen war jedoch die Schwärzung außerordentlich 
stark. Die Radioaktivität konnte demnach nicht unmittelbar von vorheriger Be- 
lichtung abhängen; und schnell bestätigte das Experiment diese Schlußfolgerung. 
Zunächst legte Becquerel das Uransalz in eine Pappschachtel und hielt es 
wochenlang von jedem Lichteindruck fern: Das Salz strahlte mit unverminderter 
Intensität weiter. Nun schloß er es in eine Bleikassette ein: Die Strahlung hörte 
nicht nach Monaten, nicht nach Jahren auf, ja es ließ sich sogar nicht einmal 
eine Abnahne der Intensität erkennen. Zwischen Becquerel-Strahlung und sicht- 
barer Lumineszenz besteht also, soweit wir bis jetzt wissen, keine Beziehung. 
Belichtet man ein aktives Präparat oder setzt man es der Wirkung der Kathoden- 
oder Röntgenstrahlen aus, so nimmt die Strahlung allerdings für kurze Zeit an 
Stärke zu; bald aber sinkt sie wieder auf den alten Wert herab und verbleibt 
dann auf diesem dauernd. Schon damals legte sich der französische Forscher 
deswegen die inhaltreiche Frage vor, wo denn die Quelle für die unaufhörlich 
ausgestrahlte Energie sei, eine Frage, die wir auch heute noch nicht befriedigend 
beantworten können. 

Nunmehr untersuchte Becquerel auch die nicht lumineszierenden Uran- 
verbindungen; die künstlich dargestellten wie die natürlich vorkommenden, und 
fand, daß sämtliche Uranverbindungen ohne jede Ausnahme Y-Strahlen aus- 
senden. Daraus schloß er, daß die Radioaktivität eine an das Atom gebundene, 
eine „atomistische“ Eigenschaft des Urans sei. War dieser Schluß richtig, so 
mußte die Intensität der Strahlung proportional dem Gehalte der betreffenden 
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Verbindung an Uran sein und auch das metallische Uran selbst am allerstärksten 
strahlen. 



Frau Sklodowska Curie unternahm es, die verschiedensten Uranver- 
bindungen auf ihre Strahlungsintensität hin zu untersuchen. Sie benutzte dazu 
einen Plattenkondensator, dessen eine Platte mit einer möglichst gleichmäßigen 
Schicht der zu prüfenden Substanz belegt wurde, und stellte dann zwischen den 



beiden Platten eine Potentialdifferenz von 100 Volt her. Der den Kondensator 
durchfließende Strom wurde gemessen. Ich führe aus ihrer Tabelle einige Bei- 
spiele an: 

Substanz Stärke des Stroms in Amperes 

Etwas kohlenstoffhaltiges Uran 24 X f 0 “ 

Schwarzes Uranoxyd UjO s 27 X 10“ 11 

Grünes Uranoxyd U,O a (künstliche Pechblende) 18X10“ 
Ammonium-, Kalium- oder Natriumuranat ungefähr . 12X10“ 

Uransäure 6 X 10 “ 

Uranylnitrat, Uransulfat, Uranylkaliumsulfat ungefähr 7X10“ 
Uranylkupferphosphat (künstlicher Chalkolit) 9X10“ 
Pechblende von Johanngeorgenstadt .... 83X10“ 

- Comwallis Iß X 10 “ 



- Joachimsthal und Pzibran 



67 X 10“ 



Chalkolit (natürlich) 52X10“ 



Aus der Curieschen Tabelle ersieht man, daß die strahlende Kraft der 
verschiedenen Uranverbindungen im großen und ganzen dem Prozentgehalt der 
betreffenden Verbindungen an Uran allerdings proportional ist. Nur zwei in der 
Natur vorkommende Verbindungen, die Pechblende und der Chalkolit, machen 
eine Ausnahme: beide sind sehr viel stärker radifer als metallisches Uran. 
Stellte Frau Curie hingegen diese beiden Mineralien mit Hilfe normal aktiven 
Urans künstlich dar, so waren sie auch normal aktiv, wie man ebenfalls aus der 
Tabelle ersieht. Daher vermutete Frau Curie, daß die natürlich vorkommenden 
Mineralien, der Chalkolit und die Pechblende, durch irgend ein Element ver- 
unreinigt seien, welches unendlich viel radioaktiver als das Uran sein müßte, 
und begann nun die sorgfältige chemische Analyse zunächst der leichter zu- 
gänglichen Pechblende. 

Die Pechblende, im wesentlichen ein Uranoxyduloxyd (2UO a . UO a ), ist durch 
geringe Quantitäten der meisten anderen Elemente verunreinigt. Bei der quali- 
tativen Untersuchung ergab sich nun, daß zwei Niederschlage, der des Baryums 
und der des Wismuths, außerordentlich stark aktiv waren. Daher nahm Frau 
Curie, die von ihrem Gatten Paul Curie bei ihren Forschungen eifrig unter- 
stützt wurde, die Existenz zweier neuer Elemente an, eines dem Wismuth nahe- 
stehenden, dem sie ihrem Vaterlande zu Ehren den Namen Polonium gab, und 
des Radiums, welches dem Baryum verwandt sei. 

Zunächst gelang es der unermüdlichen Gelehrten, den definitiven Nachweis 
von der Existenz des Radiums zu erbringen. Zw ar war es nicht möglich, irgend 
ein Verfahren aufzufinden, durch das sie das Radium von dem Baryum schnell 
und bequem hatte trennen können; die beiden offenbar sehr nahe verwandten 
Elemente zeigten genau dieselben analytischen Reaktionen. Daher mußte Frau 
Curie den Weg einschlagen, der seinerzeit bei dem Studium der seltenen 
Erden, z. B. bei der Zerlegung des Didyms in Neodym und Preseodym, durch 
Auer von Welsbach mit so großem Erfolge beschriften war, d. h. sich der 
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fraktionierten Pallung resp. Krystallisation bedienen; und in der Tat konnte 
durch fraktionierte Krystallisation des Chlorides — nach Giesel nimmt man 
besser das Bromid — aus der salzsauren Lösung die Radioaktivität in den zu- 
erst auskrystallisierenden Produkten angohäuft werden. War nun das radifere 
Baryum wirklich durch Radium verunreinigt, so mußte erstens das Geivichts- 
verhältnis des Baryums zum Chlor im Baryumradiumchlorid ein anderes sein, 
als in dem reinen Baryumchlorid ; zweitens mußte das präsumptive Radium als 
ein Metall der Erdalkaligruppe durch ein charakteristisches Spektrum, wie das 
Calcium, Strontium und Baryum, ausgezeichnet sein. Als nun Frau Curie 
durch fraktionierte Krystallisation immer stärker aktive Präparate erhielt, konnte 
sie eine ganz allmähliche Zunahme des Äquivalentgewichtes des Baryumradiuins 
beobachten. Wahrend nämlich das Äquivalentgewicht des reinen Baryums 68,7 
beträgt, ergab sich successive der Wert des Äquivalentgewichtes von Präparaten 
von der Intensität 3000, 4700 und 7500 zu 70, 70,5 und 72,9. Schließlich sah 
auch der französische Spektoskopiker Demar^ay eine neue, keinem der bisher 
bekannten Elemente angehörige Linie (/ = 3814,7) aufblitzen. Durch diesen 
Erfolg ermutigt, setzte Frau Curie ihre Arbeiten mit dem größten Eifer fort, 
und endlich hatte sie ein Präparat in Händen, das, nach dem Spektrum zu 
urteilen, fast reines Radiumsalz war, denn die Baryumlinien waren fast völlig 
verschwunden. Das .'iquivalcntgewicht dieses Präparates ist 112,5; nimmt man 
nun an, daß das Radium wie die andern Erdalkalimetalle zweiwertig ist, so er- 
gibt sich als Atomgewicht des neuen Elementes die Zahl 225, eine Zahl, die 
nach den Angaben der Cu ries bis auf eine Einheit genau sein dürfte. 

Nachdem man auf diese Weise in den Besitz sehr viel stärkerer Präparate 
gelangt war — die Aktivität des besten Radiumsalzcs ist 100 000 mal größer als die 
des metallischen Urans — , konnte man die eigentümlichen Wirkungen der Bec- 
querel-Strahlen wundervoll beobachten. Ich führe hier nur die wichtigsten der 
■ Beobachtungen an; Viele Substanzen, besonders alle diejenigen, welche auch 
durch die X- und die ultravioletten Strahlen zur Phosphoreszenz angeregt 
werden, die Sidotblende, das Baryumplatincyanür, das Chlorophan u. s. w , 
lumineszieren unter dem Einflüsse der Radiumstrahlen. Daher werden diese 
Substanzen zum Nachweise starker Becquerel-Strahlung, wie der Baryumplatin- 
cyanürschirm zum Nachweise der Kathoden-, Röntgen u. s. w. Strahlen ver- 
wendet. Das wasserfreie Chlorid und Bromid des Radiums erregt sich selbst 
zur Lumineszenz: die beiden Salze phosphoreszieren. Auch die Retina des 
menschlichen Auges phosphoresziert unter der Wirkung starker Becquerel- 
Strahlung, so daß die Strahlen sekundär sichtbar werden. 

Glas, in dem Radiumpräparate längere Zeit aufbewahrt werden, wird braun, 
dann violett und schließlich fast schwarz. Gelber Phosphor wird in roten, 
Sauerstoff in Ozon verwandelt. Lichtempfindliche Salze, wie die Silbersalze der 
photographischen Platte, werden chemisch verändert ; eine Mischung von Sublimat 
und Oxalsäure scheidet Calomel ab u. s. w T . Papier wird braun und brüchig; der 
grüne Pflanzenfarbstoff, das Chlorophyll, wird zerstört; die Blätter werden braun 
wie im Herbst 

Besonders interessant sind die physiologischen Wirkungen der Becquerel- 
Strahlen. „Ich habe“, so schreibt Giesel, „durch 2stündige Einwirkung von 
0,27 g eines Radiumpräparates, welches, in doppelter Celluloidkapsel verschlossen, 
der Innenfläche des Oberarms aufgelegt war, eine nach Verlauf von 2 bis 
3 Wochen auftretende sehr heftige Hautentzündung mit Pigmentierung an der 
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betreffenden, genau umschriebenen Stelle davongetragen, der ein Blasigwerden 
und Abstoßen der Oberhaut wie nach einer Verbrennung folgte, worauf Heilung 
eintrat. Der gleichfalls zerstörte Haarwuchs hat sich nicht wieder erneuert.* 
P. Curie äußerte zu einem Besucher, daß seiner Ansicht nach der Aufenthalt 
in einem Raume, in dem sich 1 kg reinen Radiums befände, Verlust des Augen- 
lichtes, Verbrennen der Haut, vielleicht sogar den Tod zur Folge haben würde. 
London ‘) in St. Petersburg bestrahlte Mause 2 bis 3 Tage lang mit 30 mg Radium- 
broinid: die Tiere wurden krank und starben; die Sektion ergab Veränderungen 
der Großhirnrinde. Pfeiffer und Friedberger’) in Königsberg haben Rein- 
kulturen von Cholera-, Typhus- und MilzbrandbaziLlen vollkommen vernichtet, 
und zwar beruhte der Tod, wie sich durch einfache Experimente zeigen ließ, 
nicht auf einer chemischen Veränderung der Nährgelatine, sondern auf direkter 
Einwirkung auf die Bakterien selbst. Die beiden letztgenannten Forscher machen 
auch auf die hohe therapeutische Bedeutung aufmerksam, welche ihren Unter- 
suchungen zufolge die Radiumstrahlen haben können. Schon jetzt wird ja be- 
kanntlich die Tuberkulose, besonders in ihrer furchtbarsten Form als Haut- 
tuberkulose oder Lupus, nach dem Verfahren von Prof. Finsen in Kopenhagen 
durch Bestrahlung mit dem an ultravioletten Strahlen reichen Lichte der elek- 
trischen Bogenlampe mit wunderbarem Erfolge behandelt. Wahrscheinlich be- 
ruht die Wirkung im wesentlichen darauf, daß die kurzwelligen Strahlen ver- 
hältnismäßig leichter als die übrigen Strahlen in den Körper eindringen um die 
Tuberkeln töten. Daher dürfte die Verwendung der Becquerel-Strahlen, welche, 
wie wir wissen, sehr viel durchdringender sind, sehr viel schneller zu dem- 
selben Resultate, der Tötung der Bazillen, führen, vorausgesetzt natürlich, daß 
die üblen Nebenwirkungen, wie die Zerstörung der Gewebe u. s. w., den Vorteil 
nicht illusorisch machen. Das Experiment wird ja bald genug diese Fragen ent- 
scheiden. 

Das Radium ist das einzige sicher nachgewiesene und chemisch genau 
charakterisierte radifere Element; in diesem Jahre figuriert es auch zum ersten 
Male in der Atomgewichtstabelle der internationalen Atomgewichtskommission. 
Außerdem werden von den Forschern, die sich mit der Chemie der radioaktiven 
Elemente beschäftigen, noch eine ganze Reihe anderer Grundstoffe vermutet. 
Die Existenz des Poloniums, d. h. eines dem Wismuth nahe stehenden Elementes, 
ist zur Zeit allerdings zweifelhaft geworden. Hingegen erhielt Marckwald, als er 
einen polierten Wismuthstab in eine sehr stark aktive, angeblich Polonium ent- 
haltende Lösung stellte, auf diesem einen fest haftenden schwarzen Niederschlag 
von außerordentlicher Radioaktivität. Dieser Niederschlag enthält wahrscheinlich 
ein dem Tellur nahe verwandtes Element, dem der Entdecker deswegen den Namen 
Radiotellur gegeben hat. Solche nach Marckwalds Verfahren mit Radiotellur 
bedeckte Wismuthstäbchen sollen von einer Hamburger Firma in den Handel 
gebracht werden 3 ). Hofmann in München und seine Mitarbeiter kündigen auch 
die Existenz eines „Radiobleis“ an, das sich durch verschiedene Reaktionen von 
dem Blei selbst unterscheiden soll. Eine Isolierung des Elementes ist indes 
noch nicht gelungen. Von den bekannten Elementen sind das Uran und das 
Thor radifer; worauf jedoch ihre Aktivität beruht, das ist noch nicht klargestellt. 
Zwar ist es gelungen, beide Elemente durch fraktionierte Krystallisation oder 

>) Vergl. .Weltall“, Jg. 3, S. 253. 

*) Vergl. „Weltall“, Jg. 3, S. 254. 

*) Nach Marckwald ist das „Radiotellur* mit dem Curie sehen „Polonium“ nicht identisch. 
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Fällung in stärker und schwächer aktive Bestandteile zu zerlegen; aber diese 
Bestandteile der beiden Elemente erlangen nach kurzer Zeit die normale Aktivität 
des gewöhnlichen Urans resp. Thors wieder, indem die aktiveren Bestandteile 
ihre übermäßige Intensität verlieren und die schwächer aktiven Bestandteile die 
normale Intensität wieder erlangen. Von einigen weiteren radioaktiven Elementen 
endlich ist kaum viel mehr als der Name bekannt. Das von Frau Curie und 
Debierne vermutete Actinium ist vielleicht mit dem aktiven Prinzip des Thors 
identisch. 

Von großem Interesse ist die Existenz eines radioaktiven Gases, welches 
sich, wie Rutherford fand, aus Thorpräparaten entwickelt. Auch aus Radium- 
verbindungen scheint sich dies Gas, kurzweg als „Emanation“ bezeichnet, zu ent- 
wickeln; wenigstens beobachteten die Curies, daß ein Vakuum, in dem sich eine 
Radiumverbindung befindet, sich zusehends verschlechtert. Neuerdings entdeckte 
schließlich F. Giesel, daß sich auch aus einem radiferen Gliede der Gruppe 
der seltenen Erden die Emanation entwickele. Das Molekulargewicht der chemisch 
gänzlich indifferenten Emanation soll nach Diffusionsversuchen zwischen 40 und 
100 liegen. Nach einer kürzlich publizierten Untersuchung Ramsays enthält 
die Emanation neben dem bereits von Giesel und Bodlaender nachgewiesenen 
Sauerstoff und Wasserstoff noch Helium, jenes berühmte, zuerst auf spektro- 
skopischem Wege in der Sonnenatmosphäre aufgefundene Gas; dann aber treten 
.im Spektrum noch einige Linien unbekannter Herkunft auf. 

Als Ausgangsprodukt für die Darstellung der radiferen Präparate dienen 
ausschließlich die Uran- und Thorhaltigen Mineralien resp. ihre Rückstände. Es 
muß als sehr auffallend bezeichnet werden, daß z. B. das dem Baryum sehr nahe 
verwandte Radium niemals mit dem Baryum zusammen vorkommt, wenn nicht 
gleichzeitig Thor oder Uran anwesend ist. Die Existenz der radiferen Elemente 
scheint mit der Koexistenz der beiden Elemente mit dem höchsten Atom- 
gewicht, dem Uran mit dem Atomgewicht 239,5 und dem Thor mit dem Atom- 
gewicht 232,5 unlöslich verbunden zu sein. Nur ein einziges Mineral, der 
I.aranscit, ist aktiv, ohne Uran oder Thor zu enthalten; worauf seine Aktivität 
beruht, ist noch unbekannt. Berücksichtigt man nun, daß auch dem Radium ein 
sehr hohes Atomgewicht, 225 — nach theoretischen Untersuchungen von Runge 
und Precht sogar über 250 — zukommt, so kann man sich des Eindruckes nicht 
erwehren, daß zwischen der Radioaktivität und dem hohen Atomgewicht irgend 
ein Zusammenhang besteht. (Schluß folgt.) 

M 

Aus d«n Kindhcifsjithpcn des Kompasses 1 *. 

E s ist leicht ersichtlich, daß die Geschichte des für größere Exkursionen zu 
Wasser und zu Lande wuchtigsten Instrumentes eng Zusammenhang! mit 
der Entwicklungsgeschichte der Lehre von den magnetisch-tellurischen Er- 
scheinungen. 

>) Zur Literatur: J. Klaproth: „Lettre « Mr. AI. de Humboldt zur iincention de la 
boussote“ 1834. A. Schlick im „Ausland“ 1892 (mit wertvollen Literaturangaben — doch ein- 
seitiger Kritik). Poggendorf: Gcsch. der Physik 1869. Houzcau-Lancaster: „ Bibliogr . de 
Gastronomie“, — dann auch Al. v. Humboldt: „Kosmos“, Bd. IV; von älteren Werken sei nur 
hingewiesen auf Montuclas .Hist, des matlumat.“ 1899, Bd. I u. II. — Daneben erwähnen wir 
die historisch-geographischen Werke von Viviain de St Martin, S. Rugc u. O. Peschei. 
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Flavio Oioja') aus Pasitano bei Amalfi, den man gemeinhin als Erfinder 
des Kompasses und damit als einen epochemachenden Geistesheros feiern will, 
hat schlechterdings gar keine Verdienste um die allgemeine Verbreitung dieses 
hochwichtigen Hfilfsmittels; es steht gegentcils fest, daß Gioja nur die Ein- 
führung des Kompasses auf neapolitanischen Schiffen befürwortet hat. 

Schon in grauer Vorzeit war die rätselhafte Eigenschaft der Magnetnadel 
den chinesischen Physikern bekannt und auf ihren Beutezügen durch die öden 
Wüsten und Steppen Mittelasiens führten die Feldherren des , Reiches der Mitte* 
einen Wagen mit sich, auf dem ein im Wasser — und zwar mittelst zweier 
Hölzchen — schwimmender Arm stets nach Süden zeigte. Zum erstenmale be- 
schrieben wird der Kompaß in dem Wörterbuche „Schu-e-wen* des Chinesen 
Hin-tschin (121 n. Chr.) Recht bezeichnend ist es. daß der chinesische Aus- 
druck für Magneteisen — „Li-tchi“ — genau denselben Sinn hat als das fran- 
zösische Wort „aimant“. In der Encyklopädie Poli-wen-ynufu, welche um die 
Mitte des 11. Säkulums verfaßt wurde, findet sich die Bemerkung, daß die See- 
leute bereits unter der Dynastie Tsin — d. h zwischen 269 und 419 n. Chr. — 
die Südrichtung mittelst der Magnetnadel bestimmt hätten. Und der gelehrte 
Physiker Ke-u- tsung-chy schrieb in seinem um 1115 verfaßten Lehrbuche, 
daß die Spitze der Magnetnadel nicht genau nach Süden, sondern etwas nach 
Osten zeige und zwar um ’/s* des Kreisumfangs — also die erste Erwähnung 
der magnetischen Deklination 2 ). — Später bemächtigte sich der so auf- 
nahmefähige Geist der Araber auch dieser Entdeckung, und so verfaßte der 
arabische Naturgelehrtc Bailak bereits im Jahre 1242 eine wertvolle Abhandlung: 
„Schutz der Kaufleute für die Kenntnis der Steine“. Bailak gibt auch an, die 
Schiffer auf dem indischen Ozean ließen — statt des gebräuchlichen Holzkranzes 
mit dem Magnetstein — einen eisernen Hohlfisch auf dem Wasser schwimmen, 
dessen Kopf und Schwanz die Nord-Südrichtung bestimme. Ob man nun den 
Ursprung des Wortes „calamitä“, das heute noch im Italienischen und Neu- 
griechischen den Kompaß bezeichnet und vielleicht „Calamites*, „Laubfrosch“ 
bedeutet, in dieser merkwürdigen Einrichtung suchen muß, ist strittig 3 ). 

Die erste Erwähnung des so wichtigen Instruments im christlichen Abend- 
lande geschieht nicht vor Ausgang des 12. Jahrhunderts: Guyot de Provins, 
ein angesehener Troubadour, erwähnt in seiner um 1190 verfaßten Satire Ja 
Bible “, daß die Seeleute sich bei bedecktem Himmel nach der Weisung der 
Magnetnadel zu richten pflegten, die er als .täte pierre htide, notreite, ou ic 
fer volonliers de joinl“ definiert. Guyot spricht also von der Magnetnadel als 
einem bekannten Hülfsmittel der Nautik. 

Dann beschreibt Jaques de Vitry, f 1224 als Bischof von Ptolomäus, in 
seiner .Historia Orientalin“ die Magnetnadel, welche er merkwürdigerweise 
.Adatnas’ — latein. Edelstein — nennt. Er definiert sie als „ poisson de 
fer creuse et magnelise qu'on jette d la surface de l'eau“. — Nun wird die 
Erwähnung des magnetisch- tellurischen Phänomens häufiger, wobei die ergötz- 
lichsten Fabeln über dessen Ursache auftauchen. Während beispielsweise 

>) Hier vergl. man einen kleinen Aufsatz von A. Brcusing in „Zeitschr. f. Erdk.“ 1869. 

*) Das klassische Altertum kannte den Kompaß gar nicht, obwohl noch Plinius den Ma- 
gneten und seine Anziehungskraft gelegentlich erwähnt. 

■) Es sei hingewiesen auf den Brief M o r. Steinschneiders an den Principe Bwmcompagni 
über die Erfindung des Kompasses in den „Atti di Ac-Puid dc'Xuovi Littet i“ 1859. 
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Albertus Magnus 1 ) die Magnetnadel nur ganz flüchtig erwähnt, nimmt ihre 
Beschreibung in dem Werke de »aiuris rerum des Engländers Nekkam doch 
einen etwas größeren Raum ein. Nekkam beschreibt auch zum erstenmale den 
Kompaß als eine auf einer Metallspitze sitzende Nadel, wahrend man früher die 
Nadel auf Wasser schwimmen ließ. Man pflegte einen derartigen Apparat in 
ein Kästchen aus Buchsbaum zu schließen; letzteres hieß italienisch bussola und 
daher stammt der Name „Bussole“ 2 ) 

Wie Breusing (1. c.) erörtert hat, verdanken wir Flavio Gioja vielleicht 
die Verbindung des Kompasses mit der Windrose, während man sich 
vorher wohl mit den 24 Teilstrichen der altchinesischen Einrichtung begnügt 
hat. Von dieser Windrosenteilung rührt der Name „Kompaß“ ( cowfiasso = Ein- 
teilung) her. Die sogen, „kardanische“ Aufhängungsart des Kompasses mittelst 
zweier zu einander senkrechter Achsen verdankt man dem bekannten Hieronymus 
Cardanus, der in seinem Werke .de subtilitate rerum“ , und zwar im 14. Buche, 
hiervon ausführlich spricht. 

Die magnetische Deklination hat zuerst im christlichen Abendlande Peter 
Adsigerius um 1269 zu 5° wahrgenommen; sicher überliefert ist dies jedoch 
erst von Christoph Columbus, der, auf seiner ersten Seereise in das unbe- 
kannte Meer begriffen, am 13. September 1492 während einer astronomischen 
Beobachtung die staunenswerte Entdeckung machte, daß die Nadel um ö'/j® 
nach Westen abwich. Einige Jahre später würdigte auch Sebastian Cabot, 
der erste europäische Betreter des neuen Kontinents, das Phänomen der magne- 
tischen Deklination eines sorgfältigen Studiums, obwohl es noch der Geistes- 
arbeit mehrerer Jahrhunderte bedurfte, ehe man über die zu Grunde liegenden 
Gesetze ins Reine kam. Bemerkenswert ist immerhin, daß schon 1546 der 
deutsche Geograph Gerhard Mercator auf den Gedanken kam, aus den Dc- 
klinationswinkeln der Magnetnadel an zw'ei Orten mit gegebener 
Länge und Breite die Lage des magnetischen Pols fcstzustcllen, um 
späterhin mittelst Deklination und Breite vielleicht die geographische Lage zu 
bestimmen. Dies wurde nun mehrfach versucht, bis Henry Gollibrand, Prof, 
der Astronomie am Gresham College zu London, in einer 1635 erschienenen 
Schrift ,A Discours maihernatical on ihe Variation of ihe magnetic wedle“ bewies, 
daß die Deklination der Magnetnadel für irgend einen Ort keine 
konstante Größe wäre. — Der Physiker G. Hartmann beschreibt in einem 
Briefe vom 4. März 1544 an den Herzog Albrecht von Preußen zum erstenmale 
die Inklination, welche, unabhängig von ihm, einige Jahrzehnte später auch 
der englische Seemann Robert Norman beobachtete und dann das erste 
Inklinatorium konstruierte. Die magnetisch-tellurisc.hen Gesetze beschäftigten 
überhaupt alle Physiker, und leider auch alle Phantasten und Quacksalber der 
damaligen Kulturperiode. Was dabei an unfreiwilligem Humor selbst von grund- 
gescheiten Köpfen geleistet wurde, möchten wir heute mit Stillschweigen über- 
gehen! Vertritt doch selbst noch ein so scharfsinniger Gelehrter wie Otto 

i) In das Leben und Wirken Albert von Bollstatts (Albertus Magnus) fuhrt am besten 
ein die Festschrift Hertlings (Köln 1880). Für unseren Studienzweig sehr brauchbar ist die 
Würdigung des hervorragenden Enryclopädisten in S. Günthers Gesch. des mathem. Unterrichts 
im Mittelalter, 1887. Daneben vergL Jessen in der „Deutsch. Vierteljabrschr. 1889 und Mor. 
Steinschneider in der „Zeitschr. f. Math. u. Phys.“ 1871. 

*) Poggendorf leitet ihn (1. c.) mit Klaproth vom arabischen Worte mu-assata = Pfeil ab, 
was kaum stichhaltig sein dürfte. 
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von Guericke die Ansicht, das Schwanken der Deklination werde nur durch 
die mehr oder minder große Distanz vom „Zentral-Magnetberg“ beeinflußt, nach 
dem alle Nadeln sich richten; demgemäß sei es unsinnig, die Erde selbst 
für einen gewaltigen Magneten zu erklären. Und diese geisteskühne 
Lehre vertrat zuerst William Gilbert, geb. 1540 zu Colchester, seit 1573 Arzt 
in London, dessen epochemachende Forschungen erst die modern- 
kritischen vom tellurischen Magnetismus begründet haben. Dadurch, 
daß Gilbert als erster in seinem Standardwerk .de magnete “ (Londini 1600) die 
Erde für einen großen Magneten mit zwei Polen erklärte, ward er der eigentliche 
Entdecker des tellurischen Magnetismus. Er befreite die physikalisch-magne- 
tische Forschung von den Kinderschuhen, die ihr noch immer anhafteten und 
leitete sie auf sicherem Wege zur Höhe wissenschaftlicher Kritik. Mit William 
Gilbert ist die wechselvolle Frühlingszeit der Geschichte des Kompasses 
vorüber. Max Jacobi. 

aff 



$euc Erfindung in Fettfilms. 

I nfolge der Annehmlichkeiten, welche die Films sowohl als Flachfilms, wie als 
Rollfilms bieten (Leichtigkeit. Möglichkeit der Tageslicht-Wechslung), erwarb 
sich die Film-Photographie in den letzten Jahren so zahlreiche Anhänger, daß 
größere Fabriken täglich 1000 und mehr Filmrollen herstellen. Leider haften 
den Rollfilms einige Übelständc an; der erste ist die Unmöglichkeit, von einem 
für 0 oder 10 oder 12 Aufnahmen bestimmten l'ilinband den belichteten Teil 
ohne große Umstände herauszunehmen und den anderen später weiter zu be- 
nutzen. Man mußte erst den ganzen Film belichtet haben, ehe man ihn aus 




Fig. 1. Nach Entnahme 
aus der Original-Blechdose. 



Fig. 2. Einsetzen des Vidll-Films 
in einen Eastman -Cartridge -Kodak. 



der Camera nehmen und entwickeln konnte, oder man mußte einen Teil des 
Films opfern. Der zweite Mangel war die Unmöglichkeit, das Bild mit der Matt- 
scheibe einzustellen. Für den wissenschaftlichen Arbeiter wie für den Kunst- 
photographen ist aber ein scharfes Einstellen durchaus Bedingung. Diese 
Möglichkeit und die weitere Möglichkeit, einzelne Aufnahmen herauszunehmen 
und für sich zu entwickeln, ist durch eine eigenartige Packung geschaffen 
worden, die Fritzseho-Leipzig erfand, und die unter dem Namen Vidil-Film- 
Packung von den größeren Film-Fabriken, wie Herzog & Co. in Hemelingen, 
Deutsche Rollfilmgesellschaft in Cöln, Lumiere in Lyon und anderen zur Ver- 
packung ihrer Films verwendet wird. Bei dem System Fritzsehe sind die Films 
in einzelnen Blättern auf lange Streifen halb durchsichtigen Pergamentpapiers 
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aufgeklebt; die Rolle ist nicht dicker und schwerer, als eine Rolle mit zusammen- 
hängenden Films. Das schwarze äußere Schutzpapier wird durch eine Sperr- 
vorrichtung (siehe Figur 1), mit Feder festgehalten, die auch während des 
Aufrollens Druck aushbt, sodaß ein Lockern der einzelnen Wicklungen aus- 
geschlossen ist. Das Einlegen der Vidil-Films geschieht wie gewöhnlich. 
fSiche Figur 2.) Nachdem sich das schwarze Papier abgewickelt hat, er- 
scheint an dem Ausschnittt mit dem die Hinterwand der Camera zu versehen 
ist. ein Stück mattes Papier mit gekreuzten Linien, das als Mattscheibe ver- 
wendbar ist. Ebenso ist hinter jedem Filmblatt ein Zwischenstück zum Ein- 





Mattsclieibe. 



Mattscheibe. 



l-'ig. 4. Rückwand eines 
Cartridge-Kodak 4 mit Lichtschirm. 



stellen vorgesehen. (Siehe Figur 3.) Wenn man eine Camera mit ge- 
schlossener Hinterwand besitzt, so schneidet man mit der Laubsäge eine der 
Bildgröße entsprechende Öffnung und überdeckt sic mit dem in allen größeren 
photographischen Handlungen vorrätigen Lichtschirm. (Siehe Figur 4.) Dabei 
achte man aber auf folgendes; 

Zwischen der Hinterwand der Camera in der Ebene des Films bezw. der 
Metallführungsrollen, über die er läuft, ist gewöhnlich ein Spielraum von 1 bis 
2 mm Dieser schadet beim Arbeiten mit gewöhnlichen Rollfilms nicht, da die 





vollständig geschlossene Hinterwand kein Licht eindringen läßt Anders bei 
Vidil-Films. Hier ist die Hinterwand beim Einstellen teilweise geöffnet, sodaß 
Licht zu den Rollen dringen könnte; um dies zu verhindern schließe man zu 
beiden Seiten das Licht ab, indem man je einen dicken Plüsch- oder Sammet- 
streifen so auf die Hinterwand der Camera klebt, daß er den Zwischenraum 
ausfüllt Nach dem Einstellen schließt man die Mattscheibe durch Zusammen- 
legen des Lichtschirmes und dreht den Schlüssel so weit, bis an dem Kontroll- 
fenster ersichtlich, daß der Film genügend weit vorgerückt ist. Das Kontroll- 
fenster ist an den fertig käuflichen, mit Mattscheibe ausgestatteten Licht- 
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schirmen vorgesehen. Nunmehr erfolgt die Belichtung. Danach dreht man 
sofort weiter, bis die nächste Mattscheibe an die Stelle des Films gerückt ist, 
was am Kontrollfenster durch einen Buchstaben oder ein X angezeigt wird. 
Gewöhnt man sich daran, nach jeder Aufnahme sofort die nächste Mattscheibe 
vorzurücken, so w T ird jede Doppelbelichtung eines Filmblattes ausgeschlossen, 
ln der Dunkelkammer kann man jedes der Filmblätter, die mit laufenden 
Nummern versehen sind, einzeln herausnehmen. (Siehe Figur 5.) Die 
Spule rollt sich dank der Sperrvorrichtung nur soweit auf, wie man wünscht. 
Die Filmblätter sind nur an einer Seite leicht aufgeklebt. Das Abreißen der 
mit Heftpflaster festgeklebten Blätter geht leicht vor sich, doch machten wir die 
Beobachtung, daß es leichter war, die Filmblätter mit dem Heftpflasterstreifen 
vom Papier abzuziehen, als sie an der perforierten Stelle zu durchreißen. Bei 
starken Films, wie sie z. B. Schleußner und Furniere liefern, glückte ein Durch- 
reißen nur, wenn man so fest zufaßte, daß man in die Lage kam, die Schicht zu ver- 
letzen. Bei der Entwicklung lösten sich die Heftpflasterteile leicht ab und konnten 
entfernt werden. Die Vidil-Films werden von allen größeren photographischen 
Handlungen geliefert. Außer den beschriebenen kommen Vidil-Packungen für 
Dreifarbenphotographie in den Handel (System Miethe-Fritzsche). Die Vidil-Films 
für Dreifarbenphotographie sind mit panchromatischen Films ausgestattet. Jede 
Packung enthalt 6 Filmblatter, also für zwei Dreifarbenaufnahmen. Vor den 
Films liegen die nach Angabe von Dr. Traube von Perutz hergestcllten Farben- 
filter. Durch diese Neuerung wird die Möglichkeit gegeben, auf bequemere Weise 
als bisher Dreifarbenaufnahmen herzustellen. Die Herstellung der Positive ge- 
schieht nach dem bekannten Verfahren von Sänger Shepherd, Hesekiel, Lumic're 
lind ähnlichen. Arbeitskästen, enthaltend die zur Herstellung von farbigen Photo- 
graphien erforderlichen Materialien, wie gebrauchsfertige Farben, Positiv-Fihns 
und Bäder, liefert jede Handlung photographischer Artikel. 




lHe bevorstehende pmtielle Mondfinsternis am 0. Oktober 1903 ist in Berlin und ganz 
Deutschland nur teilweise, und zwar in ihrem letzten Ende, sichtbar. Die genauen Zeiten der 
Finsternis sind folgende: 

Anfang 2 Uhr 40 Min. nachmittags, mitieleurop. Zt. 

Mitte 4 - 17 - 
Ende 5 - 54 - 

Da der Mond am 6. Oktober erst um 5 Uhr 36 Min. nachmittags aufgeht, — die Sonne ist gerade 
2 Min. vorher untergegangen, — so beträgt die Dauer der Beobachtuugsmöglichkeit bei vollständig 
freiem Horizont nur 18 Min. 

Die Große der Verfinsterung, in Teilen des .Monddurchmessers ausgcdrückt, beträgt 0,87. 
Kurz vor Ende der Finsternis ist natürlich nur ein ganz schmales Segment des Erdschattees auf 
der Mondoberflächc zu sehen. 

Der Fositionswinkel des Erdschatten-Eintritts auf dem Monde vom Erdpunkt gezählt, ist 41* 

• - - - Austritts .... - - 285* 

Bekanntlich ist jede Mondfinsternis von allen Bewohnern der einen Erdhälfte auf einmal zu 
sehen: nur hat der Mond verschiedene Hohen für die verschiedenen Erdorte während der Ver- 
finsterung. Bei Beginn der diesmaligen Finsternis steht der Mond auf den Karolineu-Inseln im 
Zenit, so daß auch auf unseren Besitzungen im Bismarck-Archipel der Verlauf der Verfinsterung 
fast im Zenit zu beobachten sciu wird. Bei Schluß der Finsternis steht der Mond in Singapore 
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fast im Zenit. Die Verfinsterung ist im großen Ozean, im westlichen Nordamerika, im indischen 
Ozean und in dem größten Teile von Europa und Afrika sichtbar. In den beiden letztgenannten 
Kontinenten steht der Mond umso niedriger, je westlicher die Lage des Ortes ist. Der Mond wird 
nur einige Grade nach Norden hin vom Ostpunkte aufgehen und bei Beendigung der Verfinsterung 
gerade über dem Ostpunkte stehen. Man wähle also den Beobachtungsposten so, daß gerade der 
Ostpunkt des Horizontes uuverdeckt ist. F. S. Archen hold. 

* * 

* 

Wiederkehr des Kometen Brooks 1889 V. Unter den im Jahre 1903 wiederkehrenden 
periodischen Kometen ist auch der Komet Brooks („Weltall“ Jahrg. 3, S. 114) aufgezählt. Er 
erreicht am 6. Dezember 1903 seine Sonnennähe, aber hat sich bereits Mitte August der Erde auf 
176 Millionen Kilometer genähert, ln dieser Erdnähe hat ihn Aitken am 19. August, nicht weit 
von dem durch Dr. Neugebauer vorausberechneten Orte, im Sternbild« der südlichen Fische auf- 
gefunden. Vorläufig steht der Komet für unsre Breiten noch zu südlich, um beobachtet werden zu 
können. Seine Deklination beträgt jetzt —24°, er wird aber Ende Oktober nur noch —19 '/ 2 ° 
Deklination haben, so daß er im Winter in größeren Fernrohren bequem zu beobachten sein wird. 

Die Geschichte dieses Kometen ist von größtem Interesse. Gleich dem Bielaschen Kometen 
hat er sich unter den Augen der Astronomen geteilt Nachdem er am 6. Juli 1889 zu Geneva von 
Brooks zum erstenmale gesehen worden ist, erregte er durch das Auftreten von 4 Begleitkometen, 
welche merkwürdige Lichtschwankungen ausführten, — bald verblaßte der eine, bald der andere — 
große Aufmerksamkeit Er wurde noch rätselhafter, als Chandler rechnerisch nachwies, daß der 
Komet bis zum Jahre 1886 zu den periodischen Kometen von 27 Jahren Umlaufszeit gehörte, daß 
er jedoch zur Zeit seiner Entdeckung eine Bahn beschrieb, die eine Umlaufszeit von 7 Jahren 
1 Monat erforderte. Chandler erkannte auch, daß diese merkwürdige Bahnumgestaltung dadurch 
hervorgerufen war, daß der Komet ganz nahe bei Jupiter — womöglich unter Berührung der Ober- 
fläche dieses Planeten — vorübergegangen war und sich noch drei Tage lang in dem System der 
Jupitemionde aufgehalten hatte. Chandler machte es auch wahrscheinlich, daß die 27jährige 
Periode bis zum Jahre 1779 zurtickreichte, und damals auch der Komet durch ein Zusammentreffen mit 
Jupiter aus einem kurzperiodischen erst in einen langperiodischen umgewandelt wurde. Chandlers 
Rechnung ergab weiter, daß — um den Kometen noch merkwürdiger zu machen — die neue Balm 
nur bis zum Jahre 1921 anhalten würde, und daß dann wieder große Überraschungen bei einer 
Begegnung mit Jupiter zu erwarten seien. Der Komet ist schon früher und zwar im Jahre 1896 
bei seiner ersten Wiederkehr beobachtet worden, jedoch zeigten sich damals keine Nebeukometen. Man 
darf gespannt sein, ob bei der bevorstehenden Annäherung an die Sonne ein Zerfall des Kometen 
im Dezember erneut zu beobachten sein wird. 

Wir werden unsre Leser weiter über diesen interessanten Gast in unserm Sonnensysteme auf 
dem Laufendeu halten. F. S. Archeuliold. 



Eintritt 



Bedeckung von Aldebaran (« Tauri) durch den Mond. Am 10. Oktober 1903 wird der 



um 9 

und der Austritt - 10 h 



12,2 1 



m. Zt. unter einem Winkel von 89,1° 
249,2» 



stattfinden. Da der Mond bereits um 7 h 45 m aufgeht, so wird diese Bedeckung eines Sternes 
I. Größe bequem zu beobachten sein. 

Wir erinnern hier au das indische Märchen, welches Geheimrat Reuleaux in seinem Artikel 
„Die Sprache am Sternenhimmel“ („Weltall“ Jahrg. 1, S. 178) erzählt. — Da der Stern recht nahe 
der Ekliptik steht, findet sehr häufig eine Bedeckung statt; so wird Aldebaran bereits am 6. November, 
wie auch am 31. Dezember wieder vom Moude bedeckt werden. F. S. Archen hold. 



Ein neues Vorbad für Eisenoxalat - Entwicklung. Von den Farbenfabriken vorm. 
Friedr. Bayer & Co. in Elberfeld ist vor einiger Zeit ein ueues Produkt, das Acetousulfid-Bayer, 
das sich in erster Linie als Konservierungsmittel für Entwickler und Fixierbäder eignet, in den 
Handel gebracht. Da es sich außerordentlich leicht löst und sehr haltbar ist, hat es bereits viele 
Freunde gefunden. Das Acetonsultid bildet weiße Krystalle von der Formel C,H 7 0 4 SNaM . G . 162, ist 
frei von Krystallwasser, reagiert schwach sauer, ist bis zu 60 % völlig in Wasser löslich, in Alkohol 
dagegen unlöslich und ist ein sehr beständiger Körper von immer gleicher Zusammeusetzuug. Infolge 
der leichten Löslichkeit des Acetonsulfids kann man hoch konzentrierte Vorratslösungen (bis zu fiU°/ 0 
Acetonsulfidgehalt) hersteilen, was mau mit auorganischeu Sulfiden noch nicht erreicht hat. 



Digitized by Google 



19 



Die Gleichmäßigkeit und Beständigkeit des Produktes wird am besten illustriert durch einen 
Vergleich mit andern Sulfiden. Z. B. enthält das der Formel Na,SO, + 7H,OM . (1 . 252 entsprechen 
sollende sog. „ueutrale“ Natriumsulfid, welches durchaus alkalisch ist, 12 bis lH°/ 0 Na 2 CX), (Soda), 
15 bis 20% Na 2 S0 4 unwirksames Glaubersalz-Sulfat und 5 bis 10% diverse Verunreinigungen. 

Die zahlreichen Vorteile, welche das Vorbad gewährt, dürften allen Fach- und Amateur- Photo- 
graphen bekannt sein, und ist es daher nicht erforderlich, an dieser Stelle besonders darauf hinzuweisen. 

Acetonsulfid kann in Form des jedem Praktiker wohlbekannten Xatronvorbades auch das 
Fixiernatron teilweise ersetzen. 

Ein besonderer Vorzug der Entwicklerlösungen mit Acetonsulfid ist die Einwirkung auf die 
Farbe des Silberniederschlages. Es lassen sich durch Steigerung des Acetonsulfid- und gleichzeitig 
des Alkali-Gehaltes Töne von tiefem, sattem Schwarz bis zum Sammetbraun nicht nur hei Platten, 
sondern vor allem bei Entwicklungspapieren erzielen, und sogar mit Entwicklersubstanzen, wie 
Pyrogallol und Hydrochinon, die für Bromsilberpapiere wegen ihrer Neigung zur Gelbfärbung bisher 
nicht verwendet werden konnten. Besonders auffallend zeigt sich der Einfluß des Acetonsulfids auf 
die Färbung bei den Tageslichtpapieren, z. B. bei dem I.enta- und Dekkopapierc. Bei solchen 
Papieren lassen sich unter Anwendung einer Entwicklerlösung, die in 100 ccm 3 Teile Acetonsulfid 

Entwickelt mit Eisenoxalat 




mü AcetonsultiiUBaycr Vorbad ohne Vorbad 



auf 1 Teil Edinol und 4 Teile Soda enthält, je nach der Belichtungsdauer, Töne von ßlauschwarz 
über Braun bis zum Gelbrot erzielen. Der braune Ton gibt dem Bilde völlig den Charakter eines 
Kupferstiches. 

Setzt man Fixierbädern 1 bis 2% Acetonsulfid zu. so bildet letzteres ein vorzügliches Kon- 
servierungsmittel, welches den Zusatz von Schwefel- oder einer andern gebräuchlichen Sänre unnötig 
macht und außerdem den Vorteil bietet, nicht wie die andern Säuren die Gelatine zu härten. 

Zur Abschwächung zu dunkel kopierter Positive, sowie als Schwärzungsmittel bei der bekannten 
Quecksilberverstärkung ist Acetonsulfid sehr zu empfehlen. 

Als Verzögerungsmittel für Rapidentwickler dürfte Acetonsulfid geradezu einzig dastehen, da 
es die Entwicklung von extrem ftberbelichteten Platten gestattet, die Solarisation verhütet und somit 
die Aufnahmen gegen die Sonne und mit der Sonne im Bilde möglich macht, also der Photographie 
bisher unzugängliche Gebiete erschließt. 

Bei den geschilderten Vorzügen und in Anbetracht der unbegrenzten Haltbarkeit selbst stark 
verdünnter Lösungen, sowie des Fehlens irgend welcher schieiernden oder sonstigen unangenehmen 
Eigenschaften, kann das Acetonsulfid-Bayer allen Praktikern bestens empfohlen werden. 

Aus der gegebenen Abbildung ersehen wir den Vorzug des Acetonsulfid-Vorbades. 

F. S. Archenhold. 
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l'ber mehrfarbige Lösungen berichtet Prof. Julius Preeht in der Physik. Zeitschrift 
(4. Jg.. S. 572). Stellt man nämlich die Absorption einer farbigen Flüssigkeit graphisch als Funktion 
der Schichtdicke dar, dann erhält man Kurven, welche sich für verschiedene Wellenlängen wegen 
der ungleichen Größe der Absorplionskoöffizienten im allgemeinen an einer bestimmten Schichtdicke 
schneiden. Lassen farbige Lösungen, wie es häufig vorkommt, zwei begrenzte Spektralbezirke 
durch, so bezeichnet der Schnittpunkt diejenige Schichtdicke, von der aus bei wachsender Dicke 
wesentlich der eine, bei abnehmender wesentlich der andere Spektralbezirk vorherrscht. Von der 
Chlorophylllösung ist z. B. bekannt, daß sie in dünner Schicht grün, in dicker rot aussieht. Bei 
Chiorophvlllösungen eine Konzentration und Schichtdicke zu finden, bei der die Lösung betrachtet 
grün, bei der andern dagegen rot aussieht, ist sehr leicht, da für verschiedene Lichtquellen die 
relative Intensität von Licht verschiedener Wellenlänge sehr verschieden ist Auf einen besonders 
hübschen Fall einer solchen zweifarbigen Lösung, eine Mischung von Cyanin und Nitrosodimethyl- 
anilin, macht Pflüger in der Physik. Zeitschrift aufmerksam Miethe benutzte für Vorlesungs- 
zwecke eine Mischung von Methylenblau und Tartrazin, Wood benutzte Brillantgrün mit Naphtol- 
gelb in Canadabalsam. Herr Preeht fand nun für eine große Zahl leicht zugänglicher Körper 
ähnliche Eigenschaften. Methylviolett und Papageigrün und wäßrige Lösungen von Brillantgrün 
und Tartrazin zeigen bei geeigneten Mischungsverhältnissen dasselbe. Auch einheitliche Farbstoffe 
gleicher Art gibt es, wie z. B. Diamantgrün. Tageslicht scheint bei allen diesen Körpern grün 
durch, Glühlicht oder ähnlich zusammengesetzte Lichtquellen rot. Der (Übergang kann, wenn die 
Spektralbezirke annähernd komplementär sind, wie beim Chlorophyll, durch weiß erfolgen. Beim 
Diamantgrün kommt grauschwarzer Übergang vor. Andere Lösungen scheinen in gelb, grünblau, 
tiefblau u. s. w. durch. — Die interessantesten Fälle sind die, wo die Absorptionskurven mehrere 
Schnittpunkte besitzen; in solchem Falle hat die betreffende Lösung mehr als zwei Farben. Am 
auffälligsten erscheinen mehrfache Farben bei einer wäßrigen Lösung von Brillant-Säuregrün 6B, 
die bei einem Farbstoffgehalt von 0,125 bis 0,25% mit wachsender Schichtdicke nacheinander grün, 
blaugriin, blau, dunkelblau, violett, purpur, rot erscheint. Die vielen Beobachtungen, welche Preeht 
sonst noch mitteilt, müssen aus seiner Abhandlung selbst entnommen werden. Linke. 




Beziehung der Kometenbahnen zu dem dynamischen Mittelpunkt der Welt. Die An- 
frage eines Mitgliedes des .Vereins von Freunden der Treptow-Sternwarte* an Herrn Direktor 
F. S. Archen hold, betreffend die Beziehung der Kometenbahnen zu dem dynamischen Mittelpunkt 
der Welt, gibt die Veranlassung zur Veröffentlichung folgender Zeilen. 

Die Bewegung der Planeten um die Sonne erfolgt unter dem Einflüsse der Sonnenanziehiing, 
der Planelenstörungen und der iu dem virtuellen Schwerpunkt der gesamten Sterncnwelt wirkenden 
Weltkraft in räumlich gekrümmten, elliptischen Bahnen, welche von einem in der Ekliptik gelegenen 
Kreise nur wenig abweichen, weil die säkulären Störungen im Verhältnisse zur Zentralkraft der 
Sonne minimal sind. Die periodischen Kometen verhalten sich in ihren Bewegungen im all- 
gemeinen wie die Planeten, mit dem Unterschiede jedoch, daß ihre Bahnen langgestreckte Ellipsen 
darstellen und deren Neigungen von der Ekliptik die verschiedensten Abweichungen aufweisen. 
Ein weiterer, zwar nicht so augenfälliger, aber ebenso wesentlicher Unterschied betrifft die Richtung 
der großen Bahnachse. 

Während die Planeten, indem sie ihren Ursprung von der Nebelmasse der Sonne genommen, 
schon vom Beginn ihrer kosmischen Entstehung an, die Sonne in Ellipsen umkreisen, deren große 
Achsen unter den im „Weltall*. Jahrg. III. S. 273 gemachten Voraussetzungen jederzeit nach dem 
dynamischen Mittelpunkt der Welt gerichtet sind, schlugen die periodischen Kometen, der herrschenden 
Ansicht gemäß von außen her unser Sonnensystem betretend, und daher mit einer tangentialen 
Beharrungsgeschwindigkeit bereits ausgerüstet, elliptische Bahnen ein, deren Exzentrizitäten je nach 
der Stärke des ursprünglich innewohnenden Antriebes (welcher im Verhältnisse zur Anziehung über 
die Gestalt der Bahn entscheidet) in verschiedener Größe sich einstellen, deren Neigungen je nach 
der unbekannten Lage der Bewegungsebene beim Eintritt in unser Sonnensystem von der Ekliptik 
mehr oder weniger abweichen und deren große Achsen je nach der unberechenbaren Bewegungs- 
richtung des Kometen beim Eintritt in unser Sonnensystem die verschiedensten Lagen gegenüber 
dem dynamischen Mittelpunkte einuehmeu. 
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Die nichtperiodischen Kometen stellen sich im allgemeinen als Himmelskörper dar, 
welche wie winzige Sonnen mit den Fixsternen um den virtuellen Schwerpunkt des Universums 
kreisen und aut diesem Wege auch in die Auziehungssphäre unserer Sonnne gelangen, um — in 
hyperbolischen Bahnen vor ihr vorUberziehend — in dem dunklen Reiche der Unendlichkeit, woher 
sie gekommen, wieder zu verschwinden. Ober-Ingenieur S. Wellisch. 



K. W. L. Wir teilen Ihnen mit, daß die Original-Einbanddeckel für „Weltall“, Jahrg. S, 
hergestellt sind und von der Ge schüftsstelle des „Weltall“, Treptow b. Berlin, Sternwarte, 
wie auch von jeder Buchhaudlung zum Preise von Mk. 1,50 bezogen werden können. 

Die Redaktion. 



D. P. Auf Ihre Anfrage benachrichtigen wir Sie, daß, wie alljährlich, vom 1. Oktober ab bis 
zum 31. März die Treptow-Sternwarte täglich von 2 Uhr nachmittags bis 10 Uhr abends für das 
Publikum geöffnet ist. Vom 1. April bis zum 30. September wird das Institut erst um 12 Uhr nachts 
geschlossen. Die Redaktion. 

m 



Drei Vortra{jscyklen der „Humboldt-Akademie“ werden von Herrn F. S. Archenhold, 
Direktor der Treptow-Sternwarte, in diesem Quartal gehalten. 

I. Weltanschauung und I/immelskunde. — Der Wandel des Weltbildes unter dem Ein- 
fluß der Uimmelsbeobachtung. — Mit Vorführung von Lichtbildern und praktischen Übungen auf 
der Treptow-Sternwarte. 

In der Treptow-Sternwarte. Treptower Chaussee 33, Sonntag vorm. lli/ 2 bis 1 Uhr. 
Beginn 18. Oktober (5 Doppelstunden): Die Mächte des Lichts und des Dunkels, Gut und Böse. — 
Horizont, Höhe, Azimut. — Drehung der Erde. — Tag und Nacht. — Woche, Monat und Jahr. — - 
Sonne, ihre Verehrung. — 12 Sonnen- und 28 .Mondhäuser. — Milchstraße als Weltschlange. — Stern- 
kuude der Chaldäer, Ägypter und Chinesen. — Sintflut und Schöpfung. - Sterndeutung und Teufels- 
glaube. — Die Messiasidee. — Buddha, Confucius, Jesus. — Astrologie im Mittelalter. — Koppernikus, 
Giordano Bruno, Galilei. — Der Sieg des Unendlichkeitsgedankens. 

II. Einführung in die Himmelskunde. Mit Vorführung von Lichtbildern nach Original- 
aufnahmen und einem Besuch der Treptow-Sternwarte. 

In der Aula der Kaiser Friedrich-Schule, am Sa vlgny-Platz, Dienstags 7 */ 4 bis 
8 Uhr, Beginn: 20. Oktober (10 Stunden): 

1. Unser Standpunkt im Weltall. — Gestalt und Drehung der Erde. — Der scheinbare Lauf 

& von Sonne, Mond und Fixsternen am irdischen Sternenhimmel. 

2. Die Sonne. — Ihre Größe und Beschaffenheit. — Die Flecken, Fackeln und Protuberanzen. — 
Die Temperatur der Sonne. 

3. Die Planeten. — Merkur und Venus. — Die Beschaffenheit von Mars, seine Kauäle und Eis- 
felder. — Jupiter, seine Wolkengebilde und Fleckenerscheinungen. — Saturn und seine Ringe. — 
Uranus und Neptun. 

4. Die Monde. — Der Erdmond, seine Krater, Ebenen und Rillen. — Photographieen der Mond- 
oberfläche, mit dem Treptower Riesenfernrohr aufgenommen. — Mond- und Sonnenfinsternisse. — 
Ebbe und Flut. — Die übrigen Monde im Planetensystem. 

5. Kometen und Sternschnuppen. — Erklärung der Schweifbildung. — Die Kometenfurcht und 
Weltuntcrgangsprophczeihungon. 

6. Die Fixsterne. — Ihre Entfernungen und Bewegungen im Raume. — Licht Veränderungen. 

7. Nebelflecke und Sternhaufen. — Andromedanebel und Orionnebel. — Die Spiralringnebel. — 
Doppelnebel. — Die farbigen Sonnen. 

8. Unsere Erde und ihre Atmosphäre. — Der Erdmagnetismus und die Luftelektrizität. — 
Blitze. — Die gewöhnlichen Wolken. — Leuchtende Nachtwolken. 

9. Astronomische Instrumente. — Die Zeit- und Winkelmesser. — Moderne Riesenfernrohre. 

10. Anleitung zur Beobachtung des gestirnten Himmels. — (Übungen im Aufsuchen der Sternbilder. 



Digitized by Google 




22 



III« Einführung in die Elemente der Mathematik. Vorbereitung für das Verständnis 
astronomischer und physikalischer Vorlesungen. Mit einem Besuch der Treptow-Sternwarte und 
praktischen Obungeu. 

Aula der Kaiser Friedrich-Schule, Sa vigny-Platz, Dienstags 8*/ 4 bis 9 Uhr, 
Beginn: 20. Oktober: 

1. Aus der Planimetrie: Punkt, Linie, Winkelarten. — Dreiecke und Vielecke. — Kreis. — 
Begriff der Sehne und Tangente. — Grad, Minute, Sekunde. — Die Flächenräume. 

2. Aus der Stereometrie: Lage der Graden zur Ebene, senkrechte, schiefe und parallele. — 
Körperliche Ecke. — Prisma, Cylinder, Kegel. — Kugel und sphärisches Dreieck. 

3. Aus der Trigonometrie: Einführung der gonioraetrischen Funktionen: Sinus, Cosinus, Tangens, 
Cotangens. — Anwendungen in der Astronomie und Physik. 

Diese Vorlesung soll alle Freunde und Freundinnen der Naturwissenschaften, die keinen 
mathematischen Unterricht genossen haben, in die Grundbegriffe der Mathematik einführen. Vor- 
kenntnisse werden nicht vorausgesetzt. 

Karten für Damen und Herren, die für alle drei Cyklen vor dem L Vortrag zu lösen sind, 
werden an folgenden Stellen verkauft: 

Für Cyklus I: In den Bureaux der Akademie: NW. Dorotheenstraße 76, W. Potsdamer- 
straße 116a, S. Prinzenstraße 54, NO. Landsbergerstraße 32 und an der Kasse der Treptow-Sternwarte. 

Für Cyklus II und III: In Charlottenburg, Buchhandlung von C. Ulrich & Co , Berliner- 
straße 76 (am Wilhelmsplatz) und Buchhandlung vou Förster & Mewis, Kantstraße 14 (nahe Theater 
des Westens), sowie an der Kasse der Treptow-Sternwarte. 

• • 



Zehntes Verzeichnis von Beiträgen zur Errichtung der Vortragshalle der Treptow- 
Sternwarte. 



132. 


Aus der Pia uth sehen Stiftung 


3000,— M 


141. 


Simon Lipmaun, Berlin . . 


20,- M. 


133. 


Frl. Paula Pf aff, Berlin . . . 


100,— - 


142. 


A. Bolzani, Berlin 


20— - 


134. 


Dr. Max Reichenheim, Berlin 


100,- • 


143. 


Prof, Dr. A. Schmidt, Potsdam 


10,— - 


135. 


Geh. Justizrat Lessing, Berliu 


100,- - 


144. 


Dr. L. Windecker, Berlin . . 


10,- - 


136. 


Siegmund Kublin, Budapest . 


50,- - 


145. 


G. Simon, Berlin 


10,- - 


137. 


Frau Th. L Berlin . . 


30, — - 


146. 


A. Staab, Gr. Umstadt (Hessen) 


6,- - 


133. 


Oberstleutnant von Gellborn, 




147. 


Johannes Hecht, London . . 


3,- - 




Naumburg a. S 


20,- - 






3 616,— M. 


138. 


Stud. astron. Otto vou Gell- 




Die 


Summe der früheren Spenden 






horn, Jena 


20, 




betrug: 10703,50 - 


140. 


Landgerichtsrat Loewy, Berlin 


20,— - 




Insgesamt: 14 221,50 M. 



Wir dauken herzlichst für diese Spenden und bitten Gönner und Freunde, unsere Be- 
strebungen für eine weitere Vermehrung des Funds zum Bau unserer Vortragshalle auch ferner 
gütigst zu unterstützen, zumal durch den erfreulichen Zuwachs des „Vereins von Freunden der 
Treptow-Sternwarte“ wie auch des Besuches der Sternwarte selbst sich die Notwendigkeit eines 
Neubaues immer mehr fühlbar macht. 

Für die Sammlungen unseres Astronomischen Museums, die sich durch zum Teil recht 
wertvolle Geschenke stetig erweitern, sind massive Räume nicht dringend genug zu wünschen. 

* * 

* 

Wir verweisen die Leser unseres Blattes auf die beiliegende Nachricht der Sieinens-Schackert- 
Werke No. 18 über elektrische Uhren, deren Hauptvorzug vor andern Systemen in dem Fortfall 
jeglicher Wartung besteht, indem sie, einschließlich der Hauptuhr, ohne Aufziehen eines Gewichtes, 
ohne Reinigung der Kontakte oder Instandhaltung der Batterie jahrelang richtig gehen. Durch die 
Konstruktion der Relaishauptuhren ist es möglich geworden, eine unbegrenzte Zahl vou elektrischen 
Uhren mit genau gleicher Zeit durch eine einzige astronomische Hauptuhr zu betreiben. 
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Zum hundertjährigen Geburtstage Henrich Wilhelm ßcv^es. 

Von F. S. Archenboid. . 

A m 0. Oktober 1803 wurde Heinrich Wilhelm Dove, dessen Bildnis — Dove 
sitzt vor seinem Polarisationsapparat — unsere Beilage wiedergibt, in Liegnitz 
geboren. Nach Absolvierung der Liegnitzer Ritter- Akademie widmete sich Dove 
von Ostern 1821 an zu Breslau und zu Berlin mathematischen und physika- 
lischen Studien. Schon in seiner Dissertation „De barometrie mutationibus" 
wendete er sich meteorologischen Fragen zu. Dove ist der erste, welcher sich 
bemühte, der Meteorologie eine streng wissenschaftliche Begründung zu geben. 

Ostern 1820 habilitierte sich Dove als Privatdozent an der Universität 
Königsberg und wurde 1828 zum außerordentlichen Professor ernannt, aber 
bereits im folgenden Jahre an die Universität Berlin berufen. Hier entwickelte 
Dove eine außerordentliche Lehrtätigkeit, nicht allein an der Universität, sondern 
auch an Berliner Gymnasien und militärischen Lehranstalten. Seine Vorlesungen 
waren geradezu belagert und er verstand es, durch Witz, der oft herb, aber nie 
beißend wurde, die Aufmerksamkeit seiner Hörer trotz der trockensten Zahlen- 
reihen zu fesseln. Viele geflügelte Worte von Dove gehen noch heute um. 
Bezeichnend ist für ihn, daß man erzählt, ein Assistent habe ihn beobachtet, wie 
er einen Barrierensprung einübte, den er abends in der Vorlesung zum besten 
gab, indem er einen Gegenstand beim Experimentieren über die Barriere fallen 
ließ, den er dann zur Erheiterung der Studenten mit einem eleganten Sprung 
wieder hinter den Laboratoriumstisch zu retten verstand. 

Dove veranlaßte die Errichtung zahlreicher meteorologischer Stationen, 
richtete dieselben persönlich ein, unterwies die Beobachter in der Handhabung 
der Instrumente und hat so ein Beobachtungsnetz für Deutschland geschaffen, 
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welches noch heute die Zierde des meteorologischen Institutes ist, dessen erster 
Direktor Dove 1848 wurde, obgleich das Institut anfänglich nur eine Abteilung 
des königlichen statistischen Bureaus bildete. Die allgemeine Verehrung, welche 
Dove in allen Kreisen Berlins genoß, fand bei seinem fünfzigjährigen Doktor- 
jubiläum am 5. März 1876 in der Erweisung äußerer Ehren vielfachen Ausdruck. 

Doves Großtat ist die Formulierung des Gesetzes von der Drehung der 
Winde. Er wurde hierzu durch seine Untersuchungen über die Windverhält- 
nisse in Europa und über den Einfluß der Erddrehung auf die Strömungen der 
Atmosphäre geführt. Nach Dove war der Witterungszustand als Ausgleich 
eines Kampfes zwischen zwei entgegengesetzten Luftströmungen zu betrachten, 
eines „Aequatorialstromes“ und eines „Polarstromes'. In der Regel erfolgte dieser 
Ausgleich so, daß auf der nördlichen Halbkugel der Wind im Sinne des Uhr- 
zeigers, auf der südlichen in entgegengesetztem Sinne umspringen mußte. — 
Wenn dieses Dovesche Drehungsgesetz auch später durch das Buys-Ballotsche 
cyklonische Windgesetz ersetzt wurde, wenn auch mit Recht der Berliner 
Physiker Vettin durch geschickte Experimente schon zu Lebzeiten Doves 
dessen Anschauungen entgegentrat, so blieb doch besonders für Deutschland 
das Dovesche Winddrehungsgesetz Jahrzehnte lang die fast einzige Grundlage 
für die Vorausbestimmung des Wetters. Passate und Monsune ließen sich nach 
diesem Gesetz beurteilen, erstere erwiesen sich als Polarströme, letztere als 
Aequatorialströme, erstere wurden westlich, letztere östlich durch die Drehung 
der Erde abgelenkt. 

So wußte Dove zum erstenmal« Regel und Ordnung in das scheinbare 
Chaos der Luftbewegung zu bringen und die wildesten Stürme wurden zurück- 
geführt auf die sich periodisch ändernden Ausstrahlungen der Sonne. Nur die 
Windstille erschien nach Dove als ein Wunder, da das Bestreben, das Gleich- 
gewicht in der Atmosphäre herzustellen, stets zu neuen Winden Veranlassung 
geben müßte. Seit der Weihnachtsnacht des Jahres 1821, in der ein gewaltiger 
Sturm über Europa dahinbrauste, bemühte sich Dove, Sturmwarnungen für 
unsere Küsten zu erlassen. 

Außer in der Meteorologie hat Dove noch auf dem Gebiete der Elektrizität, 
Optik, Mechanik und Instrumentenkunde hervorragendes geleistet. Unter anderem 
wandte Dove zuerst das Stereoskop an, um falsches von echtem Papiergelde 
zu unterscheiden; auch hat er in einer Abhandlung „Über die Anwendung mit 
Silber belegter Gläser' *), die für die Sonnenbeobachtungen benutzt werden, sich 
auf astronomisches Gebiet begeben. 

Nichts kennzeichnet besser die fruchtbare schriftstellerische Tätigkeit Doves 
als die Tatsache, daß sich in dem Catalogue of scientific papers der Royal 
Society in London in den Jahren 1827 bis 1873 allein 234 Abhandlungen s ) aus 
Doves Feder verzeichnet finden. 

*) Poggendorffs „Annalen der Physik“ Bd. 130, 1867, S. 336. 

■) Wir erwähnen hier nnr einige Hauptwerke Doves: „Ober Mall und Messen* (2. Aufl., 
Berlin 1835), „Darstellung der Farbenlehre“ (das. 1853), „Optische Studien“ (das. 1859), „Der Kreis- 
lauf des Wassers“ (2. Aull., das. 1874), „Meteorologische Untersuchungen“ (Berlin 1837), „Die Ver- 
breitung der Wärme auf der Oberfläche der Erde“ (2. Aufl., das. 1852), „Die Witterungsgeschichtc 
des letzten Jahrzehnts 1840 — 1850“ (das. 1853), „Klimatologischc Beiträge“ (das. 1857—69), „Das 
Gesetz der Stürme“ (das. 1857 : 4. Aufl., das. 1874), „Ober Eiszeit, Föhn und Scirocco“ (das. 1867), 
„Klimatologie von Norddcutschland“ (das. 1868 — 72). Zahlreiche Arbeiten Doves sind auch in 
Poggendorffs „Annalen der Physik* und den Abhandlungen der Berliner Akademie enthalten. 
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• Am 4. April 1879 starb Dove. Er ruht in Berlin auf dem alten Marien- 
kirchhofe vor dem Prenzlauer Tor unter einem einfachen, aber gutgepflegten 
Epheuhügel neben seiner, ihm im Tode vorangegangenen Gattin Luise gcb. von 
Etzel, und seinen beiden Kindern Emma und Bernhard Wilhelm. 

Dove wurde nicht allein in Deutschland geehrt, sondern auch im Ausland 
wurde die Bedeutung dieses ausgezeichneten Gelehrten voll gewürdigt, so wird 
Dove z. B. in einem in der .Nature“ erschienenen Nachrufe als der .Vater der 
Meteorologie“ gefeiert. 

M 

Weltanschauungen des ^oppernilfus und (giordano )3rune>. 

Von Dr. B. Bruhns. 

N ikolaus Coppernikus und Giordano Bruno sind Charaktere, bei denen 
es schwer ist, Analogien zu entdecken, und deren Werke doch notwendig zum 
Vergleich herausfordern. Sie sind Repräsentanten der Menschheit nicht nur für 
ihre Zeit, sondern für alle Geschlechter. Aber sie sind Repräsentanten der 
extremst verschiedenen Naturen, die im Menschen im steten Wettkampf mit- 
einanderliegen, deren eine die andere zu unterdrücken sucht. Coppernikus, der 
exakte Gelehrte, Bruno, der geistsprühende Phantast — sie sind Gestalten, wie 
wir sie noch heute, mehr oder weniger scharf sich befehdend, antreffen, und wie 
sie schon vor Jahrtausenden glanzende Anhängerscharen erwarben. 

Das ist das wesentlichste Unterscheidungsmerkmal der Beiden: Während 
Coppernikus unlösbar mit seiner Zeit verknüpft ist, während das 16. Jahrhundert 
mit seiner Renaissance aller Wissenschaften unbedingt ein Werk wie das des 
Coppernikus hervorbringen mußte, steht Bruno losgelöst, erhaben über seiner 
Epoche. Wohl wurzelt auch er in ihr, aber sein Geist erhebt ihn weit über sie 
hinaus und läßt ihn den Zusammenhang mit der realen Welt verlieren. Die 
Bedeutung des Thomer Gelehrten ist in seiner geschichtlichen Stellung be- 
gründet, er verkörperte den Geist seines Jahrhunderts und wurde darum das 
ideelle Haupt einer Schule, obgleich er es nicht erstrebte. Der Italiener erwarb 
sich wohl durch seine glühende Beredsamkeit, durch die Genialität seiner Ge- 
danken einen großen Anhängerkreis, aber mit seiner Person ging auch die von 
ihm vertretene Anschauung unter, um erst nach fast 3 Jahrhunderten wieder 
aus der Vergessenheit hervorzutauchen. 

Für uns aber ergibt sich hieraus die Notwendigkeit, das Werk des Cop- 
pernikus im Rahmen der Geschichte der Weltanschauungen aufzufassen, 
während diese für Giordano Bruno nur gewißermaßen als schmückendes 
Beiwerk erscheint. 

Nachdem der Mensch von dem kindlichen Zustande des bloßen sinnlichen 
Empfindens vorgeschritten war zum Beobachten der Naturphänomene und das 
regelmäßige Wiederkehren gewisser Ereignisse gemerkt hatte, suchten alsbald 
einzelne ausgezeichnete Geister die Gesetze und Ursachen dieser Geschehnisse 
zu verstehen. Im Laufe einer ungezählten Reihe von Generationen hatten sich 
hinreichende Beobachtungen angesammelt und mancherlei Anschauungen ent- 
wickelt, die es schließlich zwei griechischen Gelehrten ermöglichten, eine auf 
den Erfahrungen wohlbegründete Theorie aufzustellen. Eudoxus (420 bis 355 
v. Chr.) und Calippus (370 bis 300 v. Chr.) gingen von der dem naiven Denken 
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nächstliegenden Hypothese aus, daß die Erde fest ruhe und Sonne, Mond und 
alle Sterne um sie beständig ihre Rahnen beschrieben. Mit den Methoden der 
damaligen Mathematik bemühten sie sich, für diese Bewegungen eine geo- 
metrische Form zu gewinnen. Ihre Anwendung von 33 hypothetisch ange- 
nommenen Sphären ist im Grunde nichts anderes, als unsere moderne Dar- 
stellung aller Bewegungen durch unendliche Reihen. Sie stellten die Planeten- 
bahnen in rein geometrischer Conception dar, ohne nach den Ursachen dieser 
Bewegungen zu fragen. Hatte Eudoxus die Fundamente gelegt, die später von 
Calippus vervollständigt wurden, so fragte Aristoteles nach dem eigent- 
lichen Wesen der Dinge. 

Offenbar ist Aristoteles (384 bis 322) der genialste Gelehrte des ganzen 
Altertums, der mit einem außerordentlichen Wissen die gesamte geistige Kultur 
seiner Zeit zusammenfaßte. Nicht er trägt die Schuld an der Einengung des 
geistigen Horizonts im Mittelalter, vielmehr, nachdem die widrigen Zeitläufte 
jede geistige Regung erstickt hatten, war er der feste Grund, auf dem die neu- 
erwachende wissenschaftliche Forschung sich wieder fortentwickeln konnte. Daß 
diese Fortentwicklung sich anfangs auf falschen Bahnen bewegte, indem sie zu 
fest in den Rahmen aristotelischer Weisheit eingeschlossen war, ist ein un- 
glücklicher Zufall, der aber nicht ohne große Bedeutung für die Zukunft war. 
Für den, der die europäische Menschheit als eine Einheit auffaßt und ihre Ent- 
wicklung im ganzen übersieht, ohne den Blick auf die Einzelindividuen zu 
lenken, muß die gesamte unter dem Einfluß des Aristoteles stehende Scholastik 
wie ein großartiger Versuch erscheinen, die Welt rein philosophisch, d. h. nur 
durch den Verstand unter Vernachlässigung der Erfahrungstatsachen zu be- 
greifen. Und mag auch ein derartiger Versuch uns modernen Menschen auf 
den ersten Blick absurd erscheinen, so hat er doch wohl seine gewisse Berech- 
tigung für den, der in der reinen Verstandestätigkeit das Mittel zu aller Weisheit 
sieht. Oft genug ist von den Philosophen vor und nach Aristoteles ein Welt- 
system aufgebaut worden auf einem einzigen Grundprinzip, das aus einer rein 
spekulativen Überlegung herausgeschält war. 

Dieses Grundprinzip liegt für Aristoteles in dem Zweckbegriff, wonach 
die Welt als eine durchaus zweckmäßige aufgefaßt wird. Indem er Zweck und 
Form identifiziert, d. h. indem er nur das als zweckmäßig auffaßt, was form- 
vollendet ist, kommt er zu der Folgerung, daß der zweckmäßigen Natur alles 
formlose und unbestimmte fremd sei. Und diese vollendete Form hat er zuvor 
in seiner Ontologie konstruiert. Insofern aber diese Konstruktion richtig ist, 
müssen auch notwendig die Naturtatsachen ihren Regeln folgen; denn sonst 
müßte in der Überlegung ein Fehler sein. 

Hierdurch ist nun aber bei Aristoteles auch die Astronomie mit einem 
Wust von Phantastik umgehen. Für ihn ist die Welt nicht ein sinnlich faßbares, 
wirklich begreifbares körperliches System. Er sieht in ihr vielmehr nur die 
äußere Erscheinungsform eines übersinnlichen Gedankenbildes. Seine Erklärung 
der Welt ist nicht eine Darstellung der Tatsachen, die uns die Erfahrung kennen 
lehrt und der Schlußfolgerungen, die wir aus ihnen zu ziehen haben; sie ist 
eher eine Anweisung, wie man es anstellen müsse, um in den Erfahrungstat- 
sachen das Göttliche, Transcendentale zu erkennen. Dieses letztere, das trans- 
r.endentale System ist nach seiner Meinung unumstößlich festgelegt und seine 
Aufgabe sieht er darin, die stellenweise ungefügen Fakta diesem System ein- 
zuordnen. 
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In der nachfolgenden Zeit finden wir eine ganze Reihe feiner und scharfer 
Beobachter, die es Hipparch (ca. 160 bis 127 v. Chr.) schließlich ermöglichten, 
die theoretischen Arbeiten der Früheren zu sichten und zu beurteilen und das 
von Eudoxus seinerzeit begonnene Werk in seiner Weise zu erneuen und zu 
einem gewissen Abschluß zu bringen. Sein wesentliches Verdienst ist es, die 
Theorie der Epicykeln und excentrischen Kreise begründet und bis zu einem 
hohen Grad der Vollkommenheit ausgearbeitet zu haben. — Die verschie- 
densten Hypothesen waren in der Zwischenzeit aufgetaucht und besprochen 
worden, unter denen auch solche nicht fehlten, die der Erde eine oder mehrere 
Bewegungen zuschrieben. Dieser ganze Streit um die Ruhe oder Bewegung der 
Erde fand seine erste Beurteilung eben durch Hipparch und ward für lange 
Zeit definitiv abgeschlossen durch Ptolemaeus, dessen Werk, heute als Almagest 
bekannt, zwischen 125 und 150 n Chr. erschien und das ganze Wissen und 
Meinen seiner Zeit umfaßte. 

Die astronomischen Lehren, wie sie Ptolemaeus entwickelte, beruhen auf 
den folgenden 4 Fundamentalsätzen: 1. Die Himmelskörper bewegen sich in 
Kreisen. 2. Die Erde ist eine Kugel. 3. Die Erde befindet sich im Mittelpunkte 
der Himmelskugel. 4. Die Erde hat keine fortschreitende Bewegung. — Die 
beiden ersten Sätze sind begründet auf der Vollkommenheit der Sphäre. Aber 
die Art und Weise, wie er einige gegen die beiden letzten Satze gemachte 
Vorwürfe widerlegt, verrät durch ihre Unklarheit und die Widersprüche in sich, 
daß er mehr der Autorität früherer Gelehrter als eigner Überlegung folgt. — 
Einige weitere Sätze sind folgende: Im Vergleich mit der Himmelsphäre ist die 
Erde nur ein Punkt. Es gibt zwei Hauptbewegungen, eine des Himmels von 
Ost nach West, die zweite, die der Sphäre der Planeten, die entgegengesetzt 
der ersten Bewegung um andere Pole sich drehen. Von einer soliden Sphäre 
ist hier nicht die Rede. Die Reihenfolge der Planeten ist Saturn, Jupiter, Mars, 
Sonne, Venus, Merkur. Er sagt ausdrücklich, daß sich hierfür, wie für ihre 
wahren Entfernungen kein Beweis geben läßt, da keins dieser Gestirne eine 
merkbare Parallaxe habe, aus der allein man auf ihre Entfernungen schließen 
könne. Während nun Hipparch seine Epicykeln und excentrischen Kreise nur 
auf Sonne und Mond anzuwenden vermochte, dehnte Ptolemaeus mit außer- 
ordentlichem Scharfsinn diese Theorie aus auf alle Planeten und stellte ihre 
Bewegungen mit völlig hinreichender Genauigkeit und mit den eigenen Beob- 
achtungen übereinstimmend dar. Die Durchführung dieser Theorie muß uns 
mit entschiedener Bewunderung erfüllen und ist ein glanzendes Zeugnis für die 
Gelehrsamkeit und den Geist des Verfassers. Mit vollem Recht wurde er im 
Mittelalter zu den hervorragendsten Gelehrten gerechnet. Das Unglück war nur, 
daß man in der Hochachtung zu weit ging und auf lange Zeit jede Abweichung 
von ihm als einen Frevel ansah. 

Denn bei einem Nachfolger zeigte «ich bald in greller Schärfe, was bei Ptole- 
maeus noch durch die Größe des Genies verdeckt war. Die von Aristoteles 
a priori aufgestellten allgemeinen Axiome bilden ein unantastbares Fundament, dem 
die Gelehrten mit vielem Eifer die Summe der Beobachtungen einzufügen sich be- 
mühen. Nur einer, Martianus Capelia, wagt es, im 6. Jahrhundert ein anderes 
Planetensystem an die Stelle des ptolemaeischen zu setzen. Doch ist nur wenig 
von ihm bekannt, und möglicherweise beruht dieses neue System nur auf einem 
Falschverstehen des Ptolemaeus durch Capella. Im übrigen hören wir 
von Ptolemaeus, 150 n. Chr. bis gegen 900 fast nichts über astronomische 
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Arbeiten. Um diese Zeit beginnen die Araber ihre Arbeiten, wie Neubestimnrungen 
der Konstanten und zahlreiche andere wertvolle Beobachtungen auf Grund des 
ptolemaeiscken Systems. 

Im Abendland ist riur'zü kennen Johannes a Sacrobosco, der um 1230 
ein gutes und vielbenutztes Werk über sphärische Astronomie schrieb, also rein 
mathematischen Inhalts, und das um 1250 entstehende Tafelwerk der Alfonsini- 
schen Tafeln. Diese enthielten wieder auf Grund des ptolemaeischen Systems 
berechnete Tafeln der Planeten, deren Grundlagen viel später durch Purbach 
(1423 bis 1461) in dessen T/ieoricae Planeiarum dargelegt wurden. Purbach 
suchte die Theorien des Almagest, soweit er sie aus einer arabisch-lateinischen 
Ausgabe kennen lernte, zu vereinigen mit den aristotelischen Prinzipien. Sein 
Werk ist dadurch besonders verdienstvoll, daß die dargestellten Theorien in 
äußerst klarer Weise vorgetragen werden und er damit der nachfolgenden Zeit 
gewißermassen den Boden ebnet. Aber in ihm ist dieser prinzipiell falsche 
Standpunkt seiner Zeit am stärksten ausgesprochen, indem er in das System 
aristotelischer Physik die exakte Astronomie einzufügen sucht. Auf ihn ist vor 
allen Dingen die Irrlehre der festen krystallenen Sphären zurückzuführen, die 
fälschlicherweise von einigen schon dem Eudoxus und Calippus zugeschrieben 
werden. Nach Purbach bewegte sich jeder Planet zwischen zwei festen mit 
der Erde konzentrischen Sphären, deren Abstand so groß war, daß sowohl der 
excentrische Kreis als auch die Epicykeln darin Platz fanden. Für seine Zeit • 

galt er als unbedingte Autorität. 

Wir sehen in Purbach die Zersetzung der exakten Astronomie vollendet. 

Ihm gilt die Physik des Aristoteles als Evangelium, dem sich die Natur un- 
bedingt fügen muß. Eher macht die Natur Fehler als Aristoteles. Doch ver- 
gaß man daneben immerhin nicht, das Beobachtungsmaterial zu vermehren und 
wirkte so zum Fortschritt. Vorzüglich förderten Regiomontan (1436 bis 1476) 
und Bernhard Walther (1430 bis 1504) durch ihre Mathematik und ihre Beob- 
achtungen die Astronomie. Das große Verdienst dieser Männer war es, daß sie 
die Astronomie in Deutschland überhaupt wieder einführten und sie populär 
machten. An den Universitäten wurde jetzt wieder über Astronomie gelesen, 
und Nürnberg, wo eben Regiomontan mit dem Patrizier Walther gearbeitet 
hatte, stand obenan. Allerdings ward nichts neues an den Universitäten er- 
reicht, aber es wurde die Anregung geschaffen und der exakte Sinn geweckt, 
der einen großen Geist notwendig dazu führen mußte, sich von allen ungenü- 
genden Hypothesen abzuwenden und neue bessere zu suchen. Doch eins 
wiederum mußte diesem exakten Sinn entgegen wirken: die Astrologie. Die 
Astrologie war in diesen Jahrhunderten die große Streitfrage der Gelehrten, aber 
sie gewann doch, wie es scheint, mehr und mehr Anhänger. Während noch 
Nikolaus von Cusa sie unbedingt verwerfen konnte, war Melanchthon ihr 
eifrigster Verteidiger und im 16., 17. Jahrhundert war sie im Volksgciste herrschend. 

Als Folge der mystischen Richtungen, die zu Ende des Mittelalters hervortraten, 
mußte notwendig der Aberglaube sich entwickeln. Und dieser faßte Fuß in jener 
neuen, noch von dem Schleier des nur Geahnten bedeckten Wissenschaft, der 
Astronomie, indem er die alten Lehren der Magiker und Astrologen wieder 
auf griff. * 

Hier setzte nun Coppernikus ein. 

Nikolaus Coppernikus, 1473 geboren, war in den zwanziger Jahren des 
16. Jahrhunderts in den Ruf eines gelehrten und bedeutenden Astronomen ge- 
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kommen. Man sprach nicht allein von seinen Beobachtungen und seinem Wissen, 
sondern auch davon, daß er neue Theorien aufgestellt habe, mittels deren er 
die Bewegungen der Planeten einfacher darzustellen vermochte. Brieflich und 
mündlich verbreitete sich das Gerücht; einzelne lernten seine Lehre kennen und 
Freunde wie Schüler vereinigten sich, ihn zur Herausgabe eines Werkes zu ver- 
anlassen. Coppernikus war ein stiller und ruhiger Gelehrter; es scheint, er 
arbeitete mehr zum eigenen Zeitvertreib als um einer Schule willen oder um 
Ehre und einen Namen zu erwerben. Am Ende seines Lebens ließ er doch, 
gedrängt durch seine Freunde, sein Werk erscheinen unter dem Titel: .De 
revoluiionibus orbium coelestiuni libri VI“. Daß er es dem Papste widmete zu 
einer Zeit, wo dieser wahrlich anderes zu tun hatte, als sich um die Meinungen 
eines im äußersten Winkel des deutschen Reiches lebenden stillen Gelehrten 
zu kümmern, ist ein beredtes Zeugnis für die Bedeutung, die dem Namen des 
Coppernikus schon damals beigelegt wurde. 

Dreierlei erscheint uns in diesem Werke vorzüglich wichtig für die Charakte- 
ristik des Coppernikus: 1. Sein eigenes Urteil über den Wert der Hypothese. 
2. Seine metaphysischen Anschauungen, in denen sich seine Befangenheit von 
alten Vorurteilen deutlich kennzeichnet, und 3. seine Lehre selbst. 

Für die Beurteilung des i. Punktes kommt besonders in Betracht die dem 
Buche vorangesetzte Widmung an Papst Paul UI., sowie eine Stelle im 8. Kapitel, 
je eine im 9. und 10. Kapitel und endlich eine kurze Bemerkung im 11. Kapitel 
des I. Buches. Indem Coppernikus in der Widmung auseinandersetzt, wie er 
das Ungenügende der bisherigen Hypothesen erkannt und nach neuen sich um- 
gesehen habe, schreibt er weiter, daß er in alten Schriften der Philosophen ge- 
sucht habe, „ob nicht irgend einer einmal der Ansicht gewesen wäre, daß andere 
Bewegungen der Körper existierten, als diejenigen annehmen, die in den Schulen 
die mathematischen Wissenschaften gelehrt haben“. Solche anderen Ansichten 
fand er erwähnt bei Cicero und bei Plutarch, die von den Bemühungen alter 
Gelehrter erzählen, die Bewegung der Erde plausibel zu machen. Obgleich ihm 
die Ansicht anfangs widersinnig erschienen sei, so habe er daraufhin denn 
doch darüber nachgedacht, ob nicht die Erde sich bewege. Er habe dies getan, 
weil er gewußt habe, daß schon anderen vor ihm „die Freiheit vergönnt gewesen 
war, beliebige Kreisbewegungen zur Ableitung der Erscheinungen der Gestirne 
anzunehmen. Ich war der Meinung, so sagt er, daß es auch mir erlaubt wäre, 
zu versuchen, ob unter Voraussetzung irgend einer Bewegung der Erde zuver- 
lässigere Ableitungen für die Kreisbewegungen der Himmelsbahnen gefunden 
werden könnten als bisher. Und so habe ich denn .... gefunden, daß, wenn 
die Bewegungen der übrigen Wandelsterne auf den Kreislauf der Erde über- 
tragen werden .... nicht nur die Erscheinungen jener daraus folgen, sondern 
auch die Gesetze und Größen der Gestirne, und alle ihre Bahnen und der 
Himmel selbst so Zusammenhängen, daß in keinem seiner Teile, ohne Ver- 
wirrung der übrigen Teile und des ganzen Universums irgend etwas verändert 
werden könnte“. Es ist ihm also seine neue Annahme nur ein Versuch zur 
besseren Darstellung der Bewegungen, wie sie die Beobachtungen zeigen, und 
ausdrücklich verwahrt er sich gegen die Anfeindungen derer, die nichts von 
der Sache verstehen und ihn wegen des neuen Prinzips zu verspotten suchen; 
„Mathematische Dinge werden für Mathematiker getrieben.“ Unbedingt ver- 
meidet er Theorien, die für seinen Zweck nicht notwendig sind: „Ob nun die 
Welt endlich oder unendlich sei, wollen wir dem Streite der Physiologen über- 
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lassen, sicher bleibt nur das, daß die Erde, zwischen Polen eingeschlossen, von 
einer kugelförmigen Oberfläche begrenzt ist. Warum wollen wir also noch An- 
stand nehmen, ihr eine von Natur ihr zukommende, ihrer Form entsprechende 
Beweglichkeit zuzugestehen, eher als daß die ganze Welt, deren Grenze nicht 
gekannt wird und nicht gekannt werden kann, sich bewege.“ .... „Man sieht 
also, daß aus allem diesen die Bewegung der Erde wahrscheinlicher ist, als ihre 
Ruhe, zumal in Bezug auf ihre tägliche Umdrehung, welche der Erde am eigen- 
tümlichsten ist.“ 

Und an anderer Stelle, im 10. Kapitel des 1. Buches, setzt er nochmals 
die Gründe auseinander, warum er sich der Ansicht zuneigt, daß die Sonne still 
stehe und die Erde ebenso wie alle übrigen Planeten in der heute feststehenden 
Reihenfolge um sie ihre Bahnen beschreiben, und fahrt fort: „Daher scheuen 
wir uns nicht, zu behaupten, daß das Ganze, was der Mond einschließt, mit dem 
Mittelpunkt der Erde, zwischen den Planeten jenen großen Kreis in jährlicher 
Bewegung um die Sonne durchlauft, und sich um den Weltmittelpunkt bewegt, 
in welchem auch die Sonne unbeweglich ruht; und daß alles dasjenige, was 
von einer Bewegung der Sonne erscheint, vielmehr in einer Bewegung der Erde 
seine Wahrheit findet; — daß aber der Umfang der Welt so groß ist, daß jene 
Entfernung der Erde von der Sonne, während sie im Verhältnis zur Größe der 
Bahnen der andern Planeten eine merkliche Ausdehnung hat, gegen die Fix- 
sternsphärc gehalten, verschwindet; was ich für leichter begreiflich halte, als 
wenn der Geist in eine fast endlose Menge von Kreisen zersplittert wird, was 
diejenigen zu tun gezwungen gewesen sind, welche die Erde in der Mitte der 
Welt festgehaltcn haben. Man muß vielmehr der Weisheit der Natur nachgehen, 
welche, indem sie sich sehr gehütet hat, irgend etwas überflüssiges oder un- 
nützes hervorzubringen, vielmehr oft einen und denselben Gegenstand mit vielen 
Wirkungen begabte. Wenn alles dieses schwierig, fast unbegreiflich und gegen 
die Meinung vieler sein sollte, so werden wir es, so Gott will, klarer als die 
Sonne machen, wenigstens denen, die in der Mathematik nicht unwissend sind.“ 

Schon hieraus geht zur Genüge hervor, wie sehr Coppernikus den hypo- 
thetischen Charakter seiner Anschauung richtig beurteilt. Ist es doch in der 
Tat erst durch die von W. Struve 1835—38 und Bessel 1837 — 38 ausgeführten 
Bestimmungen der jährlichen Parallaxen von Fixsternen möglich gewesen, für 
die Bewegung der Erde einen Bew'eis zu erbringen. 

Nicht zu verwundern ist es, daß sich unter den Anhängern des großen 
Meisters sogleich zw r ei Gruppen bildeten, von denen die eine diesen unbestimmten 
Charakter des Hypothetischen aufgriff und ihn. zum Teil wohl in der Scheu, 
dem Geiste der Zeit zu schroff entgegenzutreten, mit aller Schärfe hervor- 
kehrte, während die andere alsbald von der neuen unumstößlichen „Wahrheit“ 
sprach, als ob diese eines weiteren Beweises nicht bedürfe. In höchstem Maße 
charakteristisch für die erste Gruppe ist die von dem Nürnberger Mathematiker 
Ossiander geschriebene Vorrede zu dem Werke: „An den Leser über die 
Hypothesen dieses Werkes“, die der vertraute Freund des Coppernikus, ein 
Vertreter der zweiten Gruppe, Bischof Giese von Culm, eine „Ruchlosigkeit 
gegen den Autor* nennt, die begangen sei, um den Wert der neuen Hypothese 
herabzudrücken. Ossiander sucht Coppernikus zu verteidigen gegen die- 
jenigen, die aus Autoritätenglauben an der neuen Annahme Anstoß nehmen, 
indem er darauf hinweist, daß sie eben weiter nichts sei, als eine wahrschein- 
liche Hypothese, die durchaus nicht wahr, ja nicht einmal wahrscheinlich zu sein 
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braucht, wenn sie nur eine mit den Beobachtungen übereinstimmende Rechnung 
gibt Denn das sei die alleinige Aufgabe des Astronomen, die Geschichte der 
Himmelsbewegungen nach gewissenhaften und scharfen Beobachtungen zu- 
sammenzutragen und hierauf die Ursachen derselben oder Hypothesen darüber, 
wenn er die wahren Ursachen nicht finden könne, zu ersinnen und zusammen- 
zustellen, aus deren Grundsätzen eben jene Bewegungen nach den Lehrsätzen 
der Geometrie wie für die Zukunft, so auch für die Vergangenheit richtig be- 
rechnet werden können, ln derselben Art sei ja auch die frühere Epicykeln- 
theorie nur eine Hilfsannahme gewesen, ohne daß ihr absolute Wahrheit zu- 
gesprochen werden könne. „Möge niemand in Betreff der Hypothesen etwas 
Gewisses von der Astronomie erwarten, da sie nichts dergleichen leisten kann, 
damit er nicht, wenn er das zu anderen Zwecken Erdachte für Wahrheit nimmt, 
törichter aus dieser Lehre hervorgehe, als er gekommen ist.“ 

Dieser maßvollen Auffassung ist es zu verdanken, daß trotz der vielfach 
stürmischen Angriffe von Seiten derer, die eben „das zu andern Zwecken Er- 
dachte für Wahrheit* nahmen, erst 1616, also 78 Jahre nach seinem Erscheinen, 
das Werk des Coppernikus auf den Index gesetzt wurde, in einer Zeit, da 
durch das Auftreten Giordano Brunos und nach ihm Galileis die Leidenschaft 
aufs höchste gestiegen war. 

Während wir aus den letzten Ausführungen den ernsten, wissenschaftlichen 
Charakter des Coppernikus erkannt haben, zeigen uns seine metaphysischen 
und physikalischen Anschauungen, wie sehr er noch im Banne der alten 
Scholastik befangen ist und wie weit der Weg noch war bis zu dem heute er- 
reichten Ziel einer sachgemäßen Beurteilung der Erfahrungstatsachen. An erster 
Stelle ist hier sein Glaube an die Harmonie der Welt zu nennen. Wahrend uns 
unser heutiges ästhetisches Gefühl in dem Harmonie und edelste Schönheit 
sehen läßt, was gerade der Natur in ihrer Vollendung am meisten entspricht, 
eben weil das natürliche Empfinden allein im vollkommenen Natürlichen sein 
Genügen finden kann, so hatte die Scholastik einen ideellen Harmoniebegriff 
gebildet, dem sich die Natur, weil Gott sie nur harmonisch schaffen konnte, ein- 
fügen mußte. Es ist auch hier wieder der Unterschied zu erkennen zwischen 
der scholastischen Methodik und unserer modernen, wie sie die Renaissance 
begründet hat. Damals a priori gegebene Begriffe, hinter denen die Erfahrungs- 
tatsachen im Hintergrund bleiben, heute schöpfen wir nicht nur unser Wissen, 
sondern auch einen großen Teil unseres Empfindens aus der Beobachtung ge- 
gebener Erscheinungen. 

Zweimal wendet Coppernikus diese Idee von der Harmonie an, einmal 
wo er sich bemüht, die Bewegung der Erde, als des Enthaltenen, gegenüber der 
der „Welt“, als des Enthaltenden, plausibel zu machen. „Es kommt nun noch 
hinzu,“ so schreibt er am Ende des 8. Kapitels, „daß der Zustand der Unbeweg- 
lichkeit für edler und göttlicher gehalten wird, als der der Veränderung und 
Unbeständigkeit, welcher letztere deshalb eher der Erde als der Welt zukommt, 
und ich füge noch hinzu, daß es widersinnig erscheint, dem Enthaltenden und 
Setzenden eine Bewegung zuzuschreiben und nicht vielmehr dem Enthaltenen 
und Gesetzten, welches die Erde ist.* Die zweite Anwendung aber findet sich 
an der Stelle, die von der neuen Stellung der Sonne im Mittelpunkt der 
Planetenwelt handelt. „In der Mitte aber von allen steht die Sonne. Denn 
wer möchte in diesem schönsten Tempel diese Leuchte an einen andern 
oder bessern Ort setzen, als von wo aus sie das Ganze zugleich erleuchten 
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kann? So lenkt in der Tat die Sonne, auf dem königlichen Throne 

sitzend, diese sie umkreisende Familie der Gestirne. Auch wird die Erde nicht 
des Dienstes des Mondes beraubt, sondern, wie Aristoteles De animalibus 
sagt, der Mond hat zur Erde die größte Verwandtschaft. Indessen empfangt die 
Erde von der Sonne und wird schwanger mit jährlicher Geburt. Wir finden also 
in dieser Anordnung eine besonders würdige Harmonie der Welt und einen zu- 
verlässigen harmonischen Zusammenhang der Bewegung und Größe der Bahnen, 

wie er anderweitig nicht gefunden werden kann Daß nämlich zwischen 

dem höchsten Planeten, dem Saturn, und der Fixstemsphäre noch sehr vieles 
liegt, beweist der funkelnde Glanz der letzteren, durch welche Eigenschaft sie 
sich von den Planeten am meisten unterscheiden; wie denn zwischen Bewegtem 
und Unbewegtem der größte Unterschied bestehen muß. So groß ist in der Tat 
diese göttliche, beste und größte Werkstatt." Hier trifft der scholastische 
Harmonieglaube zusammen mit einem innigen poetischen Empfinden, das 
a posteriori die Harmonie der Welt erkennt. 

Außerordentliche Schwierigkeit macht den Gelehrten des Altertums und des 
Mittelalters die Erklärung der Bewegung der Körper überhaupt und derjenigen 
Erscheinung, die wir heute als Schwerkraft bezeichnen. Auch Coppernikus 
war nicht in der Lage, sich ein klares Bild darüber zu verschaffen, warum denn 
ein von der Erde fortgeschleuderter Körper stets mit wachsender Geschwindig- 
keit auf sie zurückfallt und w’arum nicht infolge der Drehung der Erde ihre 
Teile durch die Zentrifugalkraft von ihr abgeschleudert werden. Als einen 
allerdings mißglückten Versuch, diese Tatsachen zu erläutern, müssen wir es 
ansehen, wenn er den Begriff des Naturgemäßen und des Außerhalb-seines- 
Ortes-sein einführt. Was die Natur zusammenfügte, gehört zusammen und 
kann nicht durch irgendwelche Kräfte, die wohl für die Werke der Kunst und 
Technik bedeutungsvoll sind, getrennt werden. In der Ordnung und Vollkommen- 
heit der Form der Welt ist es notwendig begründet, daß jeder Körper, der 
irgendwie von seinem Orte verdrängt ist, wieder zu ihm zu gelangen strebt, 
und dieser Ordnung widerstrebt jedes Außerhalb-seines-Ortes-sein der materiellen 
Teile. 

Was die Art der Bewegungen anbetrifft, so spielen in der von ihm ge- 
gebenen Erläuterung zwei Ideen durcheinander. Einmal liegt Th der Form jedes 
Körpers der Grund für die ihm natürliche Bewegung. Darum müssen sich 
Kugeln notwendig in Kreisen bew'egen. Andererseits kommen aber den ein- 
fachen Körpern — und als solche sind die Weltkörper aufzufassen — nur ein- 
fache Bewegungen zu. Die einfachste Bewegung aber ist die kreisförmige, 
denn nur die kreisförmige ist eine überall gleichmäßige, die zudem stets in 
sich selbst zurückkehrt. Die geradlinige Bewegung, wie sie sich z. B. bei den 
von der Erde weggeschleuderten und auf sie zurückfallenden Körpern zeigt, 
„ergreift aber diejenigen Körper, welche von ihrem natürlichen Orte weg- 
gegangen oder gestoßen oder auf irgend eine Weise außerhalb desselben geraten 

sind Sie tritt also nur ein, wenn die Dinge sich nicht richtig verhalten 

und nicht vollkommen ihrer Natur gemäß sind, indem sie sich von ihrem Ganzen 
trennen und seine Einheit verlassen." Hier ist Coppernikus noch ganz in 
dem alten Prinzip befangen, wie es einst von der pythagoräischen Schule am 
schärfsten betont wurde, daß nämlich in der Natur überall geometrische und 
arithmetische Harmonie herrsche, die sich darin ausdrückt, daß alle Figuren 
und Bewegungen die einfachsten geometrischen Gestalten besitzen und alle Ver- 
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hältnisse durch die einfachsten Zahlen ausgedrückt sind. Wie bei Coppernikus, 
herrscht diese Anschauung auch bei Bruno und Kepler und läßt sich noch 
bis an das Ende des 18. Jahrhunderts verfolgen, ehe sie durch zahlreiche gegen- 
teilige Erfahrungen ihre Autorität verlor. 

Wir gehen noch zu dem über, was uns der Thorner Gelehrte an tatsäch- 
lichen neuen Lehren hinterlassen hat, und führen als ersten Punkt den Satz an : 
Die Welt ist kugelförmig. 

In diesem Coppemikanischen, durchaus geometrisch -anschaulichen Welt- 
begriff spricht sich schon einer der wesentlichsten Unterschiede gegen die 
Brunonische Lehre aus, die wir nachher noch eingehender zu charakterisieren 
haben. Bruno versteht unter der Welt die Summe alles Seins im unendlichen 
Raum, Coppernikus hingegen die geometrische Form, in welcher sich das Sein 
abspielt. Die Welt Brunos ist objektiv aufgefaßt und eine rein willkürliche 
Denkform, die des Coppernikus ist subjektiv aufgefaßt und die notwendige 
Anschauungsform. Die Brunonische unendliche Welt ist keine Erweiterung der 
■Coppemikanischen kugelförmigen, sie ist dieselbe, nur mit dem Unterschied, 
daß Bruno sie philosophisch rein gedanklich betrachtet, Coppernikus anschau- 
-lich-geometrisch. 

Ob die Welt endlich oder unendlich ist, darüber fällt er kein Urteil, sondern 
überläßt dies dem Streite der .Physiologen". Ihm ist sie nur denkbar unter der 
Form einer Kugel, und er gibt dafür einen doppelten Beweis: 1. ist die Kugel 
die denkbar vollkommenste räumliche geometrische Form und 2. weist uns die 
Natur in allen sich selbst überlassenen Körpern auf die Kugel hin. Den ersten 
Beweis faßt er in folgende Worte: ..... Die Kugel ist als die vollendete, 
keiner Fuge bedürftige (d. h. durchaus stetige) Ganzheit die vollkommenste von 
allen Formen ....", für den zweiten weist er auf die Gestalt von Sonne, Mond 
und Planeten, sowie die Tropfen der flüssigen Substanzen hin. Der erste ist ein 
philosophischer, auf dem Begriff der Welt, als der Anschauungsform alles Seins, 
beruhend; der zweite basiert auf einem Analogieschluß. 

Ein zweiter Hauptsatz des Coppernikus ist der von der Kugelgestalt der 
Erde. Er begründet ihn einesteils durch seine Gravitationslehre: .weil sich die 
Erde von allen Seiten auf ihren Mittelpunkt stützt*, andererseits aber auch durch 
die Erfahrungstatsache, daß, je weiter man nach Norden geht, um so mehr im 
gleichen Verhältnis der Himmelspol über dem Horizont aufsteigt: .Nun haben 
auch die Neigungen der Pole selbst zu den durchmessenen Räumen immer 
dasselbe Verhältnis, was bei keiner andern, als bei der Kugelgestalt zu trifft.* 
Außerdem führt er noch den bekannten Beweis an, daß man am Meer stets 
zuerst den obersten Teil eines Schifies hervortreten sehe. 

Dieser Erde nun schreibt er drittens eine dreifache Bewegung zu, durch 
deren Annahme sich die Erscheinungen am Himmel erklären lassen, über die 
erste dieser Bewegungen, die Drehung der Erde um ihre Achse, spricht er sich 
namentlich im 8 . Kapitel des I. Buches aus: .Sicher bleibt uns dies, daß die 
Erde, zwischen Polen eingeschlossen, von einer kugelförmigen Oberfläche begrenzt 
wird. Warum wollen wir also noch Anstand nehmen, ihr eine von Natur zu- 
kommende, ihrer Form entsprechende Beweglichkeit zuzugestehen, eher als 
anzunehmen, daß die ganze Welt, deren Grenze nicht gekannt wird und nicht 
gekannt werden kann, sich bewege? Und warum wollen wir nicht bekennen, 
daß der Schein einer täglichen Umdrehung dem Himmel, die Wirklichkeit der- 
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selben aber der Erde angehöre?“ — Die zweite Bewegung ist die der Erde um 
die Sonne, wodurch die Erde in die Reihe der Planeten rückt. Ihre Begründung 
gipfelt bei Coppernikus in folgenden Ausführungen: „ Soviel ist jedenfalls klar, 
daß die Erde nicht im Mittelpunkt der Kreisbewegungen steht, welche die Planeten 
ausführen. Wenn wir nun schon einen andern Mittelpunkt, der außerhalb der 
Erde liegt, annehmen müssen, so ist damit der Satz illusorisch geworden, daß 
der Mittelpunkt der allgemeinen Schwere, als welchen man die Erde auffaßte, 
auch der Mittelpunkt der Welt (d. h. hier des Planetensystems) sei. Nun ist 
aber die Schwere nichts anderes, als ein von der göttlichen Vorsehung des 
Weltenmeisters den Teilen eingepflanztes, natürliches Streben, vermöge dessen 
sie dadurch, daß sie sich zur Form einer Kugel zusammenschließen, ihre Einheit 
und Ganzheit bilden.“ Es ist aber nicht einzusehen, warum der Erde hier immer 
eine besondere Stelle eingeräumt wird und nicht die Sonne und die Planeten 
als denselben Gesetzen unterworfen angesehen werden. Und diese, die Planeten, 
bewegen sich doch in Kreisbahnen; warum soll man nicht auch der Erde eine 
solche Bewegung zuschreiben? (Kap. 9.) Wenn man aber das tut und die Sonne 
als den Mittelpunkt der Planetenbewegungen ansieht, so erklären sich alle Er- 
scheinungen viel leichter. (Kap 10.) Allerdings ist es nicht möglich, den strengen 
Beweis für eine solche Bewegung zu liefern, da die Fixsterne zu weit entfernt 
sind, als daß man an ihnen das Spiegelbild der Erdbewegung erkennen könne. 
(Kap. 5 und 10.) Wir haben schon darauf hingewiesen, daß diese Erscheinung, 
die jährliche Parallaxe, im 19, Jahrhundert an einigen Fixsternen tatsächlich fest- 
gestellt werden konnte. — Die 3. Bewegung, „die Deklination“, die Coppernikus 
annimmt, hat ihren Ursprung in dem Bemühen, auch für die Erscheinung, daß 
die Erdachse gegen die der Ekliptik geneigt, eine fast unveränderliche Richtung 
im Raume hat, eine Erklärung zu bringen. Wir wissen heute, daß die Annahme 
einer solchen Bewegung nicht nötig ist, daß im Gegenteil die Konstanz der 
Achsenrichtung gerade das Fehlen derselben beweist. Indem Coppernikus 
annimmt, daß die Bewegungen des Erdmittelpunktes in seiner Bahn und der 
Deklination einander entgegengesetzt und fast, aber nicht vollständig, gleich groß 
sind, vermag er damit zugleich die Verschiebung der Aequinoktialpunkte und 
die Veränderung der Schiefe der Ekliptik zu erklären. 

Als 4. Hauptsatz des Coppernikus führen wir den folgenden an: Um die 
Sonne als ihren Mittelpunkt kreisen die Planeten in der Anordnung: Der Sonne 
am nächsten ist der Merkur, dann folgen Venus, Erde mit dem Mond, Mars, 
Jupiter, Saturn. Und dazu kommt schließlich als 5. der, daß dies Planetensystem 
in großer Entfernung umgeben wird von der „Fixsternsphäre“, die im Verhältnis 
zur Sonne als ruhend zu betrachten ist. — Die Reihenfolge der Planeten ist 
bezüglich Mars, Jupiter, Saturn eine willkürliche Annahme, begründet auf der 
Hypothese, daß die Geschwindigkeit der Planeten von gleicher Ordnung ist, 
d. h. daß, je langsamer ein Planet sich zu bewegen scheint, er desto weiter von 
der Erde entfernt ist. Da er keinen Grund hatte, diese Hypothese zu verwerfen, so 
behielt sie Coppernikus bei, und spätere genauere Beobachtungen haben gezeigt, 
daß er damit Recht hatte. Im übrigen konnte er sich bezüglich dieser Anordnung 
darauf stützen, daß die auf Grund der Annahme berechneten Orte durch die 
Beobachtungen bestätigt werden. — Was die Fixsternsphäre anbetrifft, so ist 
kein Grund vorhanden, dem Coppernikus die Annahme einer festen, krystallenen 
Sphäre unterzusc.hieben. Nirgends spricht er davon. Eine Bewegung innerhalb 
derselben war noch nicht beobachtet, daß sie aber so weit entfernt ist, daß im 
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Verhältnis zu ihr nicht nur der Durchmesser der Erde verschwindend ist, 
sondern auch der Durchmesser der Erdbahn, hebt er mehrfach hervor. 

Diese 5 Hauptpunkte der coppemikanischen Weltanschauung sind behandelt 
in den ersten 11 Kapiteln des I. Buches, während das ganze übrige Werk (Buch I 
Kap. 12 bis 14, Buch 1 / bis VI) den mathematischen Ausführungen gewidmet 
ist. Wir weisen besonders auf diesen Umstand hin, denn es liegt in ihm eine 
wichtige und bezeichnende Charakterisierung des Thomer Domherrn, dem die 
Hypothesen nur als Grundlage dienten für die exakte mathematische Lösung 
seiner Aufgabe. (Schluß folgt.) 

Off 

(jbcr die f^adioal{K\Wät. 

Von Werner Mecklenburg. 

(Schluß.) 

Z um Schlüsse muß ich noch die von Elster und Geitel entdeckte Radio- 
aktivität der Luft erwähnen. Bekanntlich ist die Luft nicht ein absoluter 
Nichtleiter der Elektrizität, sondern auch vollkommen isolierte elektrisch geladene 
Körper verlieren ihre Ladung durch „Elektrizitätszerstreuung“, d. h. direkte 
Leitung durch die Luft. Bisher meinte man nun, daß diese Leitfähigkeit der 
Luft auf ihrem Gehalte an Wasserdampf oder an Staubteilchen beruhe. Elster 
und Geitel 1 ) konnten jedoch beweisen, daß diese Annahme nicht richtig war, 
und machten sehr wahrscheinlich, daß zwischen der Leitfähigkeit der Luft und 
ihrer Radioaktivität ein direkter Zusammenhang bestände. Die Radioaktivität 
der Luft läßt sich leicht beobachten: Setzt man einen negativ geladenen, gut 
isolierten Kupferdraht mehrere Stunden lang der Luft aus, so wird der Draht 
deutlich aktiv. Reibt man ihn mit einem mit Salmiakgeist getränkten Lappen 
ab und verascht diesen, so ist die Asche aktiv. Bei klarem Wetter ist die Luft 
stärker aktiv und die Elektrizitätszerstreuung größer als bei trübem Wetter. 
Besonders aktiv ist die Luft aber in Kellern und ähnlichen Gewölben ; die Luft, 
welche direkt aus dem Erdboden herausgesaugt wird, ist noch aktiver. 

Das Studium der radiferen Elemente stößt in chemischer Beziehung auf 
große Hindernisse. Erstens sind die Ausgangsmaterialien für die Darstellung 
dieser Elemente recht teuer, und zweitens müssen außerordentlich große Quanti- 
täten, ganze Tonnen, verarbeitet werden, damit man nur einige Dezigramme 
eines reinen Präparates erhält. Die zweite Schwierigkeit liegt in der Tatsache 
der .induzierten“ Radioaktivität. Läßt man nämlich eine beliebige nicht-aktive 
Substanz neben einer radiferen Verbindung liegen oder erzeugt man in der 
Lösung einer radiferen Verbindung einen schwereren Niederschlag wie den von 
Baryum- oder Bleisulfat, so ist die betreffende Substanz oder der Niederschlag 
durch Induktion, .sekundär“, aktiv. Besonders leicht lassen sich die Platin- 
metalle und das Wismuth aktivieren. Die echte, primäre Aktivität unterscheidet 
sich — so nimmt man wenigstens gewöhnlich an — von der sekundären Aktivität 
dadurch, daß diese nicht zur dauernden Eigenschaft der Verbindung wird, wie 
es jene ist, sondern in verhältnismäßig kurzer Zeit verschwindet. Jedoch hat 
Giesel kürzlich eine Beobachtung mitgetcilt, daß das künstlich aktivierte Wis- 
muth die induzierte Aktivität dauernd beibehält, eine Beobachtung, die, obwohl 

') Vergl. „Weltall“, Jg. 3, S. 42 umt S. 174. 
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es sich nur um die sogenannten «-Strahlen handelt, doch, wenn sie von anderen 
Forschern bestätigt werden sollte, von großem Interesse wäre. 

Die Becquerel-Strahlen sind, wie bereits ihr Entdecker vermutet hatte, 
nicht homogen. Bringt man sie nämlich in ein magnetisches Feld, so lassen 
sich, wie Giesel fand, mindestens drei verschiedene Arten von Strahlen, die a-, 
die ß- und die /-Strahlen unterscheiden. Die /»-Strahlen werden, wie die Kathoden- 
strahlen im magnetischen Felde abgelenkt, und zwar verhalten sie sich so, als 
ob sie mit negativer Elektrizität geladen wären. Die «- und die /-Strahlen 
werden nicht abgelenkt, unterscheiden sich aber dadurch, daß die «-Strahlen 
leicht absorbiert werden, während die /-Strahlen, wie die /»-Strahlen durch licht- 
dichte Substanzen leicht hindurchgehen. Die Schwärzung der photographischen 
Platte ist eine Wirkung der /»-Strahlen; die Jonisation der Gase hingegen und 
somit auch die Entladung eines Elektroskopes ist durch die leicht absorbierbaren 
«-Strahlen bedingt. Die «-Strahlen scheinen, wie die X-Strahlen, Ätherschwingungen 
zu sein; die /»-Strahlen aber bestehen, wie die Kathodenstrahlen, aus negativ 
elektrischen Teilchen, den sog. Elektronen. Daraus schloß man, daß die «- von 
den /»-, wie die Röntgen- von den Kathodenstrahlen erzeugt würden; indeß ist 
dieser Schluß gegenwärtig noch unsicher. 

Die von den verschiedenen radiferen Elementen ausgesendeten Becquerel- 
Strahlen enthalten zwar meist alle drei Strahlengattungen, indeß sind die rela- 
tiven Mengen der einzelnen Strahlen bei den verschiedenen Elementen ver- 
schieden. Das Polonium, d. h. das durch Induktion aktive Wismuth, sendet auf- 
fallenderweise nur «-Strahlen aus. 

Nunmehr kommen wir zu der schwierigsten Frage, welche uns die radio- 
aktiven Elemente stellen, der Frage, woher denn die in den Becquerel- 
Strahlen enthaltene Energie stamme. Wie wir bereits wissen, strahlen die 
primär- aktiven Elemente ununterbrochen, und ohne eine Schwächung der 
Intensität erkennen zu lassen, tage-, wochen-, monate- und jahrelang. Belichtung 
und Temperatur üben, soweit wir wissen, keinen Einfluß aus; bei heller Rotglut 
strahlen die radiferen Elemente ebenso stark wie bei der Temperatur der flüssigen 
Luft. Die unablässige Verausgabung von Energie, ohne daß sich die verausgabte 
Energie aus einer uns bekannten Energiequelle ersetzte, scheint dem Mayer- 
Helmholtzschen Theorem, das sich schon so oft bewährt hat, direkt zu wider- 
sprechen. Und dabei ist der fortwährende Energieverlust garnicht gering: 
„Senkt man in eine Glasflasche von 0,7 g Radiumbromid“, schreibt F. Giesel, 
„ein Thermometer, so steigt dasselbe in kurzer Zeit um 5° über die Temperatur 
der Umgebung und beharrt wahrend des Verweilens auf dieser Temperatur. 
Über einer mit einem Glimmerblatt verschlossenen Kapsel mit 0,3 g Radium- 
bromid zeigt das Thermometer, wenn es gegen Luftströmung geschützt wird, 
eine Temperaturzunahme von fast 2“ an.“ 0,7 g Radiumbromid erzeugen also 
soviel Wärme, daß sich die Temperatur der unmittelbaren Umgebung trotz des 
fortwährenden Verlustes durch Leitung um 5° über der in der weiteren Umgebung 
herrschenden Temperatur erhält. Ein Gramm des stärkst wirksamen Radium- 
präparates gibt in einem Jahre eine Energie von über 3000 Kalorien ab u. s. w. 

Um das eigentümliche Verhalten der radiferen Elemente und den schein- 
baren Verstoß gegen das Gesetz von der Konstanz der Energie zu erklären, 
hat das Curiesche Ehepaar die Hypothese aufgestellt, daß das Weltall von 
irgend welchen Strahlen durchflutet würde, für welche die gewöhnlichen Sub- 
stanzen absolut durchlässig seien, welche aber von den radioaktiven Verbindungen 
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absorbiert und in Form von Bccquercl-Strahlen verausgabt würden. So geist- 
voll diese Annahme auch ist, so kann sie uns doch kaum befriedigen, da sie 
ein rätselhaftes x durch ein allerdings etwas weniger rätselhaftes y — denn 
das y erklärt ja den scheinbaren Verstoß gegen das Mayer-Helmholtzsche 
Gesetz — erklärt. Aber die Annahme des y ist doch immer noch zu gewagt, 
als daß wir mit ihr das x als genügend erklärt ansehcn dürften. Einen anderen 
Schlüssel zu dem Geheimnis glaubte man in der Elektronentheorie gefunden zu 
haben. Die Elektronentheorie nimmt bekanntlich an, daß in den Kathoden- und 
somit auch in den diesen sehr ähnlichen ß- Becquerel-Strahlen kleine mit nega- 
tiver Elektrizität geladene Teilchen ausgeschleudert werden. Ist das bei den 
radiferen Substanzen tatsächlich der Fall, so muß man sich zuerst fragen, wo 
die positive Elektrizität bleibt; denn wir stellen uns ja einen elektrisch neutralen 
Körper so vor, als ob er gleiche Mengen positiver und negativer Elektrizität ent- 
halte. Wenn also fortwährend negative Elektrizität fortgeht, so muß der Rest 
des radioaktiven Körpers positive Ladung aufweisen. Und in der Tat haben die 
Curies nach vorheriger Isolation durch Paraffin das übrig bleibende Radiumsalz 
als positiv elektrisch gefunden. Auch die früher erwähnte .Emanation“ ist bis- 
weilen positiv elektrisch. Hierher gehört schließlich noch eine sehr interessante Be- 
obachtung Dorns, welche ich mit seinen eignen Worten anführe: .Zum Zwecke 
von Wägungen .... hatte ich am 3. Dezember 1902 etwa 30 mg des stärksten 
Radiumbromids von Buchler & Co. in ein Röhrchen aus dem alkalifreien 

Jenaer Glase 477 III eingeschmolzen. Am 27. Mai 1903, also nach fast 

6 Monaten, wollte ich das Röhrchen öffnen. In dem Augenblicke, als das Glas- 
messer (eine angeschliffene Dreikantfeile) die Glasoberfläche nur eben geritzt 
hatte, wurde das Glas von einem elektrischen Funken mit hörbarem 
Geräusch durchbrochen.“ Die negativen Elektronen waren durch die Glas- 
wand durchgewandert (die jJ-Strahlen sind ja gerade die durchdringenden), die 
positive Elektrizität war im Innern zurückgeblieben und hatte an der Außenwand 
der Röhre durch Induktion negative Elektrizität angehäuft; die Potentialdifferenz 
war groß genug, daß die Glasröhre von noch etwa 0,2 mm Wandstärke durch- 
schlagen werden konnte. 

Welcher Art die Masse der Elektronen ist, darüber sind sich die Forscher 
noch nicht einig; entweder sind die Elektronen elektrisch geladene materielle 
Massen oder rein elektromagnetische Massen. Ist das erste der Fall, so muß 
eine radioaktive Substanz allmählich an Gewicht verlieren, und wenn auch eine 
von Becquerel angestellte Berechnung als Gewichtsverlust, den eines seiner 
Präparate erleiden würde, den natürlich über jede Beobachtung hinausgehenden 
Wert von nur 1 mg in einer Million Jahren ergeben würde, so will doch Hcyd- 
weiller 1 ) eine allerdings sehr viel größere Gewichtsabnahme konstatiert haben; 
B g radioaktiver Substanz verloren nach seinen Beobachtungen kontinuierlich 
0,02 mg an Gewicht pro Tag. Diese Untersuchungen sind neuerdings von Dorn 
nachgeprüft worden, aber mit negativem Erfolge. Erst die Zukunft kann also 
die Frage entscheiden, ob eine kontinuierliche Gewichtsabnahme wirklich eine 
generelle Eigenschaft der radiferen Substanzen ist. 

Die neueren Forschungen über die Elektronen — ich erinnere an den wert- 
vollen Vortrag Kaufmanns auf der Karlsbader Naturforscherversammlung 1902 
sprechen mehr und mehr dafür, daß die Elektronen rein elektromagnetische 

') Vergl. .Weltall“, Jg. 3, S. 174. 
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Massen ohne eigentlichen materiellen Träger sind. In diesem Falle würden die 
radiferen Verbindungen nur an elektromagnetischer, nicht aber an materieller 
Masse verlieren; ein Gewichtsverlust würde also nicht zu beobachten sein, falls 
nicht etwa zwischen Gravitation und Elektrizität sehr viel engere 
Beziehungen bestehen, als man gemeinhin meint. 

Die gewöhnlichen Atome sollen nun, so stellen sich manche Forscher vor, 
aus den Elektronen auf gebaut sein; die Elektronen wären also die Atome des 
lange gesuchten Urelementes. Gibt demnach eine Substanz wie die radioaktiven 
Elemente fortwährend Elektronen ab, so müssen wir daraus auf einen Zerfall 
der Atome schließen. Der Energieverbrauch würde durch den fortschreitenden 
Zerfall der radiferen Atome geliefert werden; die radiferen Atome würden 
strahlen, solange auch nur Bruchstücke von ihnen noch vorhanden sind. Für 
diese Auffassung würde auch die Tatsache sprechen, daß die besonders radio- 
aktiven Elemente, das Radium, das Uran und das Thor, ihrem Atomgewicht nach 
an der Grenze der existierenden Elemente stehen; Elemente mit noch höherem 
Atomgewicht scheinen nicht existenzfähig zu sein, und die bekannten Elemente 
mit höchstem Atomgewicht würden etwa in der Mitte zwischen Existenzfähigkeit 
und Nichtexistenzfähigkeit stehen, d. h. zur Zersetzung neigen. 

Daß wir es besonders beim Radium wirklich mit Zersetzungsvorgängen zu 
tun haben, geht auch daraus hervor, daß das Radiumbromid resp. -chlorid fort- 
während Brom resp. Chlor abgeben. Das Radiumatom würde — so müssen wir 
uns das wohl vorstellen — sich zersetzen und dadurch die Fähigkeit, das Brom- 
oder Chloratom zu binden, verlieren, so daß die nicht zerfallenden Atome des 
Broms und Chlors frei werden müssen. So verführerisch diese Vorstellungen 
auch sind, so stehen sie doch zu sehr an der Grenze der heutigen Wissen- 
schaft, als daß wir über ihren Wert oder Unw'ert gegenwärtig ein definitives 
Urteil fallen könnten. Eines aber ist sicher: Durch die Erweiterung unserer 
positiven Kenntnisse und durch die außerordentlich anregende Wirkung bilden 
die von Henri Becquerel und Frau Sklodow'ska Curie inaugurierten Ent- 
deckungen eines der kostbarsten Vermächtnisse, welche das scheidende neun- 
zehnte Jahrhundert dem jugendfrohen zwanzigsten Jahrhundert überliefert hat. 

*6 

Ein Apparat zur Erklärung j£bb« und Flut. 

Von F. S. Arche uh old. 

*FVis wechselvolle Spiel des Gehens und Kommens der Wassermassen unserer 
offenen Meere, welches schon in den frühesten Zeiten von den Küsten- 
bewohnern beobachtet ist, blieb trotz der Regelmäßigkeit, mit der das Phänomen 
eintrat, bis zur Entdeckung des Gravitationsgesetzes in tiefstes Geheimnis 
gehüllt. 

Bei den alten chinesischen Schriftstellern wurden zwei Ursachen für das 
Auftreten von Ebbe und Flut angenommen: erstens daß das Wasser das Blut 
der Erde und die Flut ihr Pulsschlag sei, und zweitens daß die Gezeiten durch das 
Atmen der Erde verursacht w ürden. G. H. Darwin, einer unserer verdienstvollsten 
Gezeitenforscher zitiert aus den „Wundern der Schöpfung“ von Zakariyya 
ibn Muhammed ihn Mahmud al Qazvini folgende Erklärung: „Wahrhaftig, 
der Engel, welcher über die Meere gesetzt ist, stellt seinen Fuß in die See, und 
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daher kommt die Flut; dann erhebt er ihn wieder, und daher kommt die Ebbe.* 
In der „Rimbegla“ (einem alten isländischen Literaturprodukt) befindet sich 
folgende Stelle: „Beda, der Priester, sagt, daß die Fluten dem Monde folgen, 
und daß sie ebben dadurch, daß er auf sie herabbläst, aber steigen infolge 
seiner Bewegung“. — Obgleich die Griechen und Römer, da sie an den Küsten 
des Mittelmeeres lebten, das als geschlossenes Meer keine Gezeitenerscheinungen 
aufwies, die Ebbe und Flut an ihren Küsten nicht beobachten konnten, finden 
wir dennoch bei ihnen gute Gedanken über die Ursachen dieser Erscheinung. 
So sagt Posidonius: „daß die Bewegung des Ozeans einen - regelmäßigen 
Wechsel beobachtet, wie ein Himmelskörper, indem es eine tägliche, monatliche 
und jährliche Bewegung gibt, je nach dem Einflüsse des Mondes. Denn wenn 
der Mond über dem (östlichen) Horizonte in der Entfernung eines Zeichens des 
Tierkreises steht (d. i. 30°), beginnt die See zu fluten und steigt sichtlich über 
das Land, bis der Mond den Meridian erreicht. Wenn er den Meridian über- 
schritten hat, tritt das Meer umgekehrt allmählich zurück, bis der Mond über 
d6m westlichen Horizonte im Abstand eines Zeichens des Tierkreises steht. Das 
Meer bleibt dann bewegungslos, während der Mond wirklich untergeht, und noch 
ferner, solange der Mond sich unterhalb der Erde soweit bewegt, wie ein 
Zeichen des Tierkreises unter dem Horizont. Dann dringt die See wieder vor, 
bis der Mond den Meridian unter der Erde erreicht hat, und tritt zurück, 
wahrend er sich gegen Osten bewegt, bis er im Abstande eines Tierkreis- 
zeichens unter dem Horizonte ist. Sie bleibt ruhig, bis der Mond in derselben 
Entfernung über dem Horizonte steht, und beginnt dann wieder zu fluten.“ 
Newton, der Entdecker des Gravitationsgesetzes, war auch der erste, welcher 
eine befriedigende Theorie der fluterzeugenden Kraft in seinen „Principia“ 1687 
aussprach. Eine eingehende Bearbeitung hat unser Problem in vier Abhand- 
lungen von Daniel Bernoulli, Euler, Maclaurin und Cavalieri gefunden, 
die 1738 von der Pariser Akademie der Wissenschaften preisgekrönt wurden. 

Zur Erklärung des Phänomens wollen wir folgende Betrachtungen an- 
stellen: Die Erde bewegt sich in vierundzwanzig Stunden um ihre Achse, der 
Mond gebraucht etwas mehr als siebenundzwanzig Tage, um einen vollen Um- 
lauf am Himmel zu beschreiben, daher geht er jeden Tag etwa 50 Minuten 
später auf und um ebensoviel später durch den jferidian. Man hatte schon 
frühzeitig beobachtet, das zweimal im Laufe eines solchen Mondtages (24 Stunden 
60 Min.) das Fallen und Steigen des Wassers an den Küsten der offenen Welt- 
meere eintrat. Als Newton die Anziehungskraft der Himmelskörper entdeckt 
hatte, lag es nun nahe, wie oben erwähnt, die Erscheinung als eine Folge der 
Anziehung, welche der Mond auf die feste Erde und ihre Wasserhülle, den 
Ozean, ausübte, anzusehen. 

Der Einfachheit wegen denke man sich zunächst einmal die Erde ringsum 
mit Wasser bedeckt, so wird der dem Mond zunächst gelegene Teil des Ozeans 
wegen seiner geringeren Entfernung vom Monde nach dem Gravitionsgesetz 
von diesem stärker angezogen werden als die feste Erde, welche wir uns im 
Mittelpunkte vereinigt denken können, und der Mittelpunkt der Erde wiederum 
stärker als die Wassermassen, welche auf der Rückseite der Erde liegen; die 
Folge wird sein, daß die Wasser nach der dem Monde zugewandten Seite der 
Erde hinströmen und auf der Rückseite der Erde die Wasser durch Zurückbleiben 
sich ansammcln werden. Auf diese Weise ist es verständlich, daß durch die 
Differenz der Anziehungskraft des Mondes auf beiden Seiten der Erde ein 
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Flutberg entsteht. An Punkten, welche um 90° von diesen beiden Punkten 
der Erde abliegen, wird Ebbe sein. Durch die Umdrehung der Erde erklärt es 
sich nun, das Ebbe und Flut an einem Erdort sich alle 

24 Stunden 50 Min. dividiert durch 4 = fi Stunden 12,5 Min. 
abwechseln werden. Die Schwierigkeit bei dem Verständnis des Phänomens 
liegt zumeist darin, das Auftreten eines Wasserflutberges auf der dem Monde 
abgewendeten Seite der Erde zu erklären. 

Zu diesem Zwecke habe ich einen Apparat konstruiert, welcher hier in */- 
der natürlichen Größe abgebildet ist und in einfacher Weise das Auftreten der 
Ebbe und Flut veranschaulicht. Der Apparat wurde von mir zunächst in primi- 
tiver Weise für eine Vorlesung konstruiert und ist dann später von der Firma 
Ferdinand Ernecke, Berlin SW., Königgrätzcrstr. 112, in zwei Ausführungen 1 ) 
hergestellt. Meines Wissens ist dies der erste Demonstrationsapparat auf diesem 
Gebiete. Wir geben im folgenden eine Abbildung und Beschreibung nebst 
Gebrauchsanweisung. 




Archenholdscher Ebbe* und Flut-Apparat. 



Beschreibung. 

Der feste Teil der Erde wird durch eine große weiße Kugel dargestellt, 
die Wassermassen durch ein weißes Drahtgeflecht, und zwar ist der Einfach- 
heit wegen angenommen, daß der Erdkörper gleichmäßig von einer Wasserschicht 
umgeben ist. Der Mond m ist durch eine Kugel veranschaulicht, deren weiße, 
von der Sonne beschienene Seite, dem Beschauer zugewandt ist. Er ist mit der 
Erde durch ein Federnsystem verbunden, dessen Wirkungskraft, entsprechend 
der Anziehungskraft des Mondes, umgekehrt proportional dem Quadrat der Ent- 
fernung abnimmt. 

Um mit dem Apparat zeigen zu können, daß nach Verlauf von 6 Stunden 
12,5 Min. auf einem Erdort Ebbe und Flut wechseln, ist der Erdkern mit einer 
Achse versehen, welche eine Rotation um den feststehenden Zeitgürtel gestattet, 
auf dem die einzelnen Stunden, wie Mittag und Mitternacht markiert sind. 

i) Der Preis für den Apparat in einfacher Ausführung betrügt Mk. 45, — , in der Ausführung 
mit Rotationsvorrichtung für den Erdkern (wie ihn unsere Figur zeigt) Mk. 80, — . Dieser Apparat 
ist im „Astronomischen Museum“ der Treptow-Sternwarte ausgestellt. 
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Die Pfeilspitze >4 zeigt nach der dem Monde zugewandten Wassergrenze, 
V auf das Erdcentrum, B auf die dem Monde abgewandte Wassergrenze, so lange 
die Anziehungskraft des Mondes noch nicht in Tätigkeit getreten ist. 

Gebrauchsanweisung. 

Man stelle den Apparat so auf, daß die Mittagseite der Erde dem Be- 
schauer zugekehrt ist und wenn möglich so, daß sich der ganze Apparat auf 
einen schwarzen Hintergrund — etwa eine Wandtafel — projiziert Der Dozent 
stelle sich auf die Mondseite des Apparates, stütze die linke Hand auf das 
Untergestell und verdecke zunächst mit der rechten Hand den Mond. Man sieht 
die Erde mit der sie umgebenden Wassermasse in der Gestalt, wie sie sich 
uns zeigen würde, wenn sie keinen Begleiter hätte. Zieht man nun die Mond- 
kugel mit kräftigem Zuge zu sich heran und stellt die Klemmschraube k fest, 
so stellt sich das ganze System in seiner wahren Gestalt dem Beschauer dar. 

Der feste Erdkern c ist in seiner Gesamtheit, ohne Verschiebung der 
einzelnen Teile zu einander, dem Monde näher gerückt, nämlich nach c 1 , während 
die flüssigen Massen, mit ihm fest verbunden, ihre Lage zu einander verändern 
und so die Flutwellen veranschaulichen, indem a nach a‘, b nach b' rückt, und 
zwar derart, daß aa‘ > cc' > bb' ist, weil in «, dem näheren Punkte, die An- 
ziehung stärker wirkt als in c und in c wieder stärker als in b. Die Flutberge 
befinden sich auf der dem Monde zu- und abgewandten Seite; auf allen Punkten 
der Oberfläche, die um 90* von diesen Punkten entfernt sind, herrscht, wie man 
sieht, Ebbe, indem die Drähte sich dem festen Erdkern genähert haben. 

Will man noch zeigen, wie Ebbe und Flut auf der Oberfläche von 6 zu 
6 Stunden wechseln, so drehe man die Erdkugel mittelst der Handhabe H um 
ihre Achse in der angegebenen Pfeilrichtung. Da erst nach 24 Stunden 50 1 /„ Min. 
ein Erdort in Bezug auf den Mond eine volle Umdrehung ausgeführt hat, so 
lösen sich Ebbe und Flut genauer auch erst nach 6 Stunden 12 1 / £ Min. ab. 

Die Sonne erzeugt in ähnlicher Weise wie der Mond die Gezeiten auf der 
Erde; die Sonnenflut macht jedoch nur 2 / 5 der Mondflut aus. Bei Neu- und Voll- 
mond addieren sich die Wirkungen von Sonne und Mond; es entsteht Spring- 
flut. Zur Zeit des ersten und letzten Mondviertels stehen Sonne und Mond 
90 Grad von einander entfernt, ihre Gezeiten wirken sich entgegen; es entsteht 
Nippflut. Beide Arten von Fluten lassen sich an unserem Modell zeigen, indem 
man unter Benutzung der Klemmschraube erst die Mondflut einstellt und alsdann 
s / 5 der Wirkung addiert oder subtrahiert. 

Will man die verschiedenen Grade von Flut- und Ebbeerscheinungen auf 
den verschiedenen Himmelskörpern veranschaulichen, so wird der Apparat bei 
verschieden starkem Anzug festgeklemmt. Man kann auf diese Weise auch die 
merkwürdigen Gleichgewichtsfiguren, die .Eiformen“ in den Doppelsternsystemen 
darstellen. 

Zum Schluß möchten wir noch auf die wichtige Rolle liinweisen, welche 
die Gezeiten für die Zukunft unserer Erde spielen. Es ist klar, daß die auf 
beiden Seiten der Erde durch die Anziehungskraft des Mondes angesammelten 
Wasserberge nach Art einer Bremse auf die rotierende Erde verlangsamend 
einwirken müssen. Diese Gezeitenreibung wird solange fortwirken, bis die 
Rotation der Erde mit der Revolution des Mondes übereinstimmt, d. h. bis Erd- 



Digitized by Google 

k 




42 



tag und Monat gleich geworden sind. — G. H. Darwin hat berechnet, daß — 
wenn z. B. der Tag so lang sein wird wie zwei unserer jetzigen Tage — , der Monat 
die Dünge von 37 unserer Tage haben und die Erde sich dann nur etwa acht- 
zehnmal im Monat um sich selbst drehen wird; zuletzt wird die Dauer einer 
Rotation der Erde auf 65 unserer Tage verlangsamt sein und der Monat ebenso 
lange dauern. Von diesem Moment an — d. h. von der Gleichheit des Erdtages 
und Erdmonats an — haben nur noch die durch die Sonne hervorgebrachten 
Gezeiten auf der Erde Wirkung; wenn sie auch schwächer wirken, so werden 
sie doch nicht eher aufhören, bis Tag und Nacht nicht mehr abwechseln, bis eine 
Seite unseres Planeten in ewige Dunkelheit getaucht und die andere ewig 
den Strahlen der Sonne ausgesetzt ist, d. h. bis der Erdtag gleich dem Erdjahr 
geworden ist. 

Die Gezeiten, welche unsere Erde umgekehrt auf dem Monde in den 
frühesten Zeiten hervorgerufen hat, als der Mond noch flüssig war, haben, wie 
ja die Beobachtung lehrt — der Mond zeigt uns bekanntlich stets nur eine Seite — 
bereits die Gleichheit des Mondtages (Rotation) und des Mondjahres (Revolution) 
bewirkt. 

Ebenso wie beim Monde die Rotation durch Gezeitenreibung bereits auf- 
gehoben ist, liegen Anzeichen dafür vor, daß ein gleiches auch schon bei Merkur, 
Venus, sowie einigen Jupiter- und Saturnsinonden eingetreten ist. 




f)ic Entdeckung eine» mutmaßlich neuen Sterns .">9. 1903 Cygni ist telegraphisch von 
Professor Wolf nach Kiel gemeldet worden. Es ist auch möglich, daß dieser neue Stern nur ein 
Veränderlicher ist. Seine Helligkeit war nach Wolf am 21. September ll h 7“ m. Zt. Königsstuhl 
11. Größe; seine Position ist 

für 1903,0 Rektascension 903° 44' 15", Deklination + 37° 9' 49". 

Die spektroskopische Untersuchung des Sterns hat ein Nebelspektrum ergeben, so daß die Wahr- 
scheinlichkeit sehr groß ist, daß man es in der Tat mit einem im Aufleuchten begriffenen neuen 

Stern zu tun hat F. S. Archeuhold. 

• • 

* 

Der Durchmesser des Neptun ist von Dr. C. W. Wirtz mit dem 18 zölligen Refraktor der 
Straßburger Universitätssternwartc aus 49 Messungen zu 2^03 Bogensekunden für die Entfernung 
30,1903 Erdweiten bestimmt worden. Hieraus ergibt sich der wahre Durchmesser des Neptun zu 
60251 km und die mittlere Dichtigkeit zu 1,54, wenn die der Erde &,53 gesetzt wird. Wirtz hat 
die Messungen gelegentlich der Beobachtungen des Neptunsatclliteu angestellt und berichtet hierüber 
in den A. N. No. 8907 noch folgendes: Bei diesen Messungen fielen einige Erscheinungen auf, 
welche nicht unerwähnt bleiben mögen. Zunächst sah man nämlich die leicht grünlich gefärbte 
Scheibe niemals scharf begrenzt, sondern mit einer schwachen, nebligen Aureole umgeben, deren 
Breite durchschnittlich zu >/; des Durchmessers des Neptun geschätzt wurde. Natürlich ist darauf 
geachtet, daß es sich hier nicht etwa um eine Folge falscher Okularslcllung oder unruhiger Luft 
handelt. Die Scheiben anderer Planeten, Merkur, Venus und Mars, zeigte unser Instrument durchaus 
scharf begrenzt; allerdings Merkur und Venus bei einer vom Fokus weißgelber Doppelstcme stark 
abweichenden Okularstellung : nämlich um 0,t> mm weiter vom Objektiv entfernt als jene. Für 
Neptun und Mars indes war die Lage des schärfsten Bildes identisch mit der an Doppelsternen 
gefundenen. Ferner wurde an acht Abenden ein zartes dunkles Band erkannt, welches beiläufig im 
PW. 40» die Neptunscheibe von Rand zu Rand durchsetzte. 

Über die physische Realität dieser Beobachtungen wage ich nicht zu entscheiden. See sah 
am 26-Zöller zu Washington den Neptun scharf begrenzt, die Scheibe bisweilen gefleckt; er schreibt 
dies schwachen AquatorgUrteln zu (A. N. 3666). Baruard bemerkte am 30-ZöUcr der Licksternwarte 
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keinerlei Detail und sah die Scheibe immer rund (A. N. 37öO). H. Struvc erschien dieselbe im 
Pulkowaer 30-Zöller ebenfalls nicht genügend begrenzt *). Vielleicht beruhen die erwähnten Er- 
scheinungen beiin Straßburger Refraktor nur auf einer Beugungserscheinung. Wenigstens zeigt 
Strebl*), daß ein lSzölliges Objektiv von einem beleuchteten Scheibchen von 1"5 Durchmesser ein 
Bild entwirft, in dessen Mitte sich ein dunkler Fleck zeigen muß und dessen Begrenzung nicht sehr 
scharf sein kann. Die Ausziehung des dunklen Fleckes in ein Band, wie in unserm Falle, kann 
sehr wohl seinen Grund in Spannungen im Objektiv haben, die von dem Druck der in den PW. 0®, 
120°, 240° angreifenden Befestigungsschrauben abhängen. Zu dieser Annahme wird man hier um- 
somehr neigen, als der PW. des beobachteten Bandes nicht jener ist, den man aus der Lage der 
Trabantenbahn für den Äquator des Neptun erwarten sollte; es wäre dies nicht 40*, sondern un- 
gefähr 90°. F. S. Archenhold. 

• * 

* 

Eine neue Wellenmaschine ist vou Herrn l)r. Richard Heilbrun unter Benutzung der 
Rogetschen Spirale, um Longitudinalwellen zu demonstrieren, konstruiert und in der Physik. 
Zeitschrift. Jg. 4, beschrieben worden. 

Die gewöhnliche hängende Anordnung ist aus zweierlei Gründen nicht geeignet, renne Schwin- 
gungen zu demonstrieren. Erstens nämlich stört die Reibung der Drahtspitze im Quecksilber und 
zweitens die zur Beschwerung dicht an der Spitze angebrachte Masse. Aber auch in Absehung 
dieses bleiben noch zwei Störungen bestehen. Beim Eintauchen der Spitze in das Quecksilber wird 
der Strom geschlossen und es entstehen sofort in der Spule so starke elektrodynamische Aozichuugs- 
wirkungen zwischen deu einzelnen Windungen, daß der eintauchende Stift sehr wenig unter die 
Oberfläche des Quecksilbers tauebt und die Spule daher keine viertel Wellenlänge von dem Momente 
des Eintauchens ah, im Augenblicke der größten Schwingungsweite, mehr vollführt. Jedoch auch 
vor dem Eintauchen kommt keine viertel Wellenlänge zustande, weil die Diskrepanz zwischen den 
elastischen Kräften und der Nachwirkung der elektrodynamischen bleibt, ähnlich wie bei einem 
Pendel, welches auf seiner Bahn jedesmal an derselben Stelle mit seiner sehr elastischen Kugel 
gegen eine Wand stößt. 

Herr Heilbrun hat die Rogetschc Spirale dadurch 
zur Demonstration von Lnngitudinalwcllcn geeignet ge- 
macht. daß er der elektrodynamischen Anziehung die 
Abstoßung beifügte. Dies läßt sich innerhalb einer und 
derselben Spule dadurch erreichen, daß der Windungssinn 
geändert wird. d. h-, daß der Spulendraht au gewissen 
Stellen umgebogen und entgegengesetzt gewunden wird. 

I)a aber die Spulen dadurch an diesen Stellen völlig un- 
elastisch werden, muß man dazu übergehen, dieselben an 
den betreffenden Stellen zu teilen und mehrere kleine 
Spulen entgegengesetzter Windungsrichtung verwenden, 
oder gleichgcwundene Spulen von entgegengesetzten 
Strömen durchfließen zu lassen. 

Die praktische Anordnung erheischt dabei aber, die hängende Form der Spulen in eine hori- 
zontale zu verwandeln, was allerdings zur Aufgabe der Selbstunterbrechung des Stromes führt, 
sodaß man nun eine Vorrichtung anbriugen muß. welche dafür sorgt, daß die Stromunterbrechung 
die gleiche Periode erhält wie die Spuleneigenschwingung oder wenigstens ein ganzes Vielfaches 
von letzterer ist. Mit der Hand und einem Morsetaster läßt sich das wegen der Unregelmäßigkeit 
des Arbeitern» nicht erreichen und Herr Heilbrun schlägt ein Metronom vor, benutzle aber selbst 
eine Weckeruhr ohne Glocke, welche er mit ein paar Elementen laufen ließ. Die ganze Anordnung 
mit elektromagnetischem Unterbrecher U zeigt unsere beigegebene Abbildung; durch Verstellen des 
Kontaktstiftes K und Änderung des Klöppelmomentes durch die Masse O kann man ganz genau auf 
die richtige Eigenschwingungsperiode der Spirale einstellen. Dies ist aber auch zur Ausbildung 
ordentlicher Wellen sehr geuau erforderlich. Verwendet man bis auf einen kleinen Unterschied in 
der Windungszahl genau gleiche Spiralen, gibt der einen etwa elf, der anderen zwölf Windungen, so 
zeigen dann beide Spulen einen deutlichen Unterschied in der richtigen Periode, indem die längere 
Spirale langsamer schwingt. Nähert man sich bei Benutzung gleicher Spulen der richtigen Periode, 

*) Beobachtungen des Neptuntrabauteu. Mein, de Vacad. imp. des Sciences de St. Petersb. 
VII ' Sfric. T. XL1I, No. 4. 

*) Theorie des Fernrohrs auf Grund der Beugung des Lichts, 1. Teil, und Centralzeitung für 
Optik und Mechanik, 1902, No. 17. 
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so stellen sich periodisch mit Pausen abwechselnde Schwingungen ein, die um so länger dauern, je 
näher man der richtigen Einstellung kommt. Ist die richtige Einstellung erfolgt, so fallen diese 
Schwingungen fort und jede Spirale schwingt mit halber Wellenlänge, von der Mitte, als dem Knoten, 
aus nach beiden Seiten. Durch Anordnung mehrerer Paare von Spulen 8 kann man mehrere Wellen- 
längen erzeugen, die nach diesem Schema schwingen: | 1 1 | | | ||[|||| | | :|||||| | 

Der Apparat ist als Demonstrationsobjckt für Vorlesungen gedacht; die Spulen «S wurden 
von Herrn Heilbrun unter Benutzung elastischen Messingdrahtes von 0,6 mm Dicke hergcstellt. 
Die Windungsweite betrug 5 cm und die Drahtbeine hatten eine Länge von 16 cm. Zur Verstärkung 
der elektrodynamischen Wirkung diente ein Eisenkern E } der im Gegensatz zu den rot lackierten 
Windungen weiß oder schwarz gemacht wurde. Der Apparat leistet für die Erklärung von 
akustischen oder Erscheinungen bei der Funkentelegraphie gute Dienste. Linke. 

* * 

* 

l'ber das Radiotellur macht Marek wald in dem soeben erschienenen Hefte der „Berichte 
der Deutschen Chemischen Gesellschaft“ (XXXVI. Jahrg., S. 2662 ff.) einige Mitteilungen, die 
geeignet sind, die bisherigen Vorstellungen über die chemische Natur des „Radiotellurs“ zu modi- 
fizieren. Durch Verarbeitung von 6 kg Wismuthoxyehlorids, welches aus 2000 kg Pechblende dar- 
gestellt worden war, erhielt er 1,5 g des angeblichen Radiotellurs. »Die weitere Untersuchung hat 
gezeigt, daß es fast vollständig aus gewöhnlichem Tellur besteht, sodaß der radioaktive Bestand- 
teil sicher nur Bruchteile eines Prozentes ausmacht. “ Durch weitere Behandlung schied er schließlich 
das aktive Prinzip in Form eines dunklen Niederschlages von 4 mg Gewicht ab, aber, so fügt er 
hinzu, „ich habe keineswegs die Überzeugung, daß dieses Produkt nun völlig einheitlich ist“. Eine 
weitere chemische Untersuchung verbot sich indeß sowohl durch die geringe Menge des Materials, 
die zur Verfügung stand, wüe durch seine große Kostbarkeit. Nur ein Experiment stellte Marek wald 
noch an, durch das er die außerordentliche Intensität der Strahlungskraft seines Präparates dartat. 
Er schlug nämlich die radifere Substanz aus der salzsauren Lösung des Chlorids durch Eintauchen 
von Kupfer-, Zinn- u. s. w. Platten auf diesen nieder uud fand, „daß auf einer Kupferplatte von 4 qcm 
Oberfläche ein Niederschlag von etwa */joo ,n ß ausreicht, um bei Annäherung an den Zinkblendeschirm 
dessen Leuchten einem Auditorium von mehreren hundert Personen sichtbar zu machen“. 

, * W. Mecklenburg. 

* 

l’ber die Erzeugung sehr hoher Spannungen durch Wechselstrom berichtet Herr Wien 
in der Physikalischen Zeitschrift, 4. Jg. 190)3, No. 21, S. 686 fg. Mit Hilfe der Dynamo- 
maschine ist mail über eine Spannung von 40000 Volt Gleichstrom noch uicht hinausgekommen, und 
die Erzeugung desselben durch Hochspannuugsbatterieu stößt wegen der außerordentlich hohen Kosten 
und der sehr großen Schwierigkeit genügender Isolierung auf nicht unbedeutende Schwierigkeiten. 
Mit der Influenzmaschine kann man allerdings bequem auf Spannungen von 100 000 Volt gelangen, 
jedoch ist eine Steigerung der sehr geringen Stromstärke so gut wie ausgeschlossen. Die großen, 
infolge der Röntgentechnik sehr vervollkommneteu modernen Induktionsapparate liefern allerdings 
Spannungen, welche außerordentlich hoch sein müssen, da sie einer Funkenlänge von 1 m und mehr 
entsprechen können; so erzeugte Spannungen sind aber wieder aus vielen Umständen exakter 
Messung unzugänglich. 

Herr Wien schlägt deshalb vor, die theoretisch zu übersehenden sinoidischen Wechselströme 
zum Betriebe von Induktionsapparaten zu benutzen anstelle des unterbrochenen Gleichstromes. Beim 
Betriebe eines großen Induktionsapparates mit Wechselstrom der Ublicheu 50-Periodenzahl erreicht 
man eine Spannung zwischen 30000 und 50 000 Volt, wenn inan primäre 50 Volt und 5 bis 7 Amp. 
an wendet. Durch Verzehnfachung der Windungszahl der Sekundärspule oder durch Verminderung 
der Primärwindungszahl auf Vio sich eine zehnfache Spaunung erreichen, man erhielte jedoch 
eine ungefüge teure Sekundärspule oder müßte primär mit hundertfacher Stromstärke arbeiten. 

Durch Verzehnfachung der Wechselzahl allerdings steigert man den scheinbaren Widerstand auf 
das Zehnfache, sodaß man bei Verringerung der primären Windungszabl auf */io nur den zehnfachen 
Strom brauchte, w r obei man aber auch zehnfache Steigerung der Sekundärspannuug erhielte. Man 
kann dann das teuerste jedes gewöhnlichen Induktionsapparates, die Sekundärspule, beibchalten. 

Versuche mit einer Maschine von 1200 Polwechseln pro Sekunde (36 Pole bei 2000 Touren 
pro Minute) ergaben die gewünschten hohen Spannungen an einem gewöhnlichen Induktionsapparat 
ohne Schwierigkeit. — Dadurch bietet sich ein Weg, diese hohen Spannungen exakter Messung zu 
unterwerfen. « . Linke. 

4 

Über die Polarität der elektrischen Zerstreuung bei Gewittern teilt Herr Mache aus Wien 
in der Physikalischen Zeitschrift, 4. Jg. 1903. No. 21, S. 587 fg., eine Methode mit, nach welcher 
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er Versuche iu der besagten Richtung unternommen. Soll nämlich bei einem Gewitter, d. h. fast für 
den Augenblick der Überschuß der einen Jonengattung über die andere quantitativ festgestellt werden* 
so reicht dazu die Übliche Methode zur vollständigen Messung für beide Vorzeichen nicht aus, denn 
dieselbe nimmt mindestens eine Viertelstunde in Anspruch. Er stellte die Beobachtung deshalb so 
an: Ein 12 m* haltendes würfelförmiges Holzgestell Überspannte er auf allen Seiten mit Eisendraht 
in der Weise, daß ein Netz mit 9 cm 1 großen Maschen entstand. Zum Schutze gegen atmosphärische 
Niederschläge war dasselbe oben mit Zink gedeckt; inmitten dieses Drahtkastens hing eine Radium- 
elektrode, von der ein gut isolierter Draht durch eine 3 m lange lind 1 cm weite Eisenröhre in ein 
Holzhäuschen führte, in welchem ein (juadrantelektrometcr aufgestellt war, das mit dem Draht ver- 
bunden wurde. Drahtkasten und Röhre waren gut geerdet. — Bei schönem Wetter beobachtete man 
Anzeigen bis zu einem Volt, die sich aber bei Gewittern außerordentlich stark vennehrten. Um die 
besonders bei Nahegewittern auftretenden täuschenden starken Schwankungen des Luftpotentials 
zu umgehen, wurde das Luftpotential durch eine ungeschützte 2 m über der Kastenelektrode in 
größerer Entfernung von ihr aufgestellte Radiumelektrode ermittelt; dieselbe war mit einem Elek- 
troskop verbunden. 

Besonders beim Heran- und Abziehen von Gewittern wurde im Kasten das Vorhandensein 
elektrischer Massen konstatiert, zu Zeiten wo das gleichzeitig gemessene Luftpotential sehr niedrige 
Werte aufwies und sich entweder garnicht oder ganz in entgegengesetztem Sinne änderte, als zur 
Deutung der beobachteten Anzeigen als Influenzwirkungen erforderlich wäre. 

Die besonders charakteristischen Versuchsreihen zeigen einen einfachen Zusammenhang 
zwischen der Ladung der Luft und dem jeweiligen Föten tialgefälle nicht und ist solcher auch uicht zu 
erwarten. Denn innerhalb des Kastens wirken nur die in der Luft vorhandenen freien Ladungen, 
wogegen das äußere Feld von vier Summanden, von Erd- und Wolkenladung, von der Ladung des 
Niederschlages, endlich aber auch von der Eigenladung der Luft bedingt wird und von Fall zu Fall 
bald der eine, bald der andere dieser Summanden überwiegen können. 

Der zuerst wohl von Pocchettino bemerkte Umstand, daß bei Gewittern eine starke Polarität 
in der Zerstreuung auftritt, ist seitdem mehrfach bestätigt worden. In diesem Falle muß der Über- 
schuß der einen Jonenart Über die zweite als freie Ladung der Atmosphäre zur Geltung kommen 
und auf die angegebene Weise beobachtet werden können. Linke. 

* » 

* 

Über die Natur der „Emanation 44 haben Ramsay und Soddy außerordentlich wichtige 
Untersuchungen publiziert, welche, von J. Stark übersetzt, in der .Physikalischen Zeitschrift'“, voL IV, 
S. 851 ff. zu finden sind. Unter .Emanation“ versteht man bekanntlich das radifere Gas, welches 
sich aus radioaktiven Substanzen entwickelt. Wie schon Rutherford und Soddy gezeigt haben, 
ist die Emanation, wie die Glieder der Argonreihe (Argon, Krypton, Xenon, Neon) in chemischer 
Beziehung gänzlich unangreifbar. Nun haben Ramsay und Soddy die Emanation während mehrerer 
Stunden der Einwirkung eines erhitzten Gemisches von Magnesiumpulver und Kalk ausgesetzt, aber 
vergeblich: die Jonisationskraft der Emanation war ganz unverändert geblieben. Die Emanation 
kann wie ein gewöhnliches Gas kondensiert werden und bringt ähnlich wie das Radium chemische 
Veränderungen hervor (Glas wird violett gefärbt u. dcrgl.). In dem von einem Radiumsalz bei 
seiner Auflösung in Wasser entwickelten Gasgemenge, welches neben Wasserstoff und Sauerstoff die 
Emanation enthält, ließ sich Helium nachweisen, und zwar konnten Ramsay und Soddy es sehr 
wahrscheinlich machen, daß das Helium aus der Emanation entsteht. Nachdem sie nämlich 
die Emanation aus Radiumbromid mit Hilfe von flüssiger Luft in einer U -Röhre kondensiert und 
mit Sauerstoff gewaschen hatten, fanden sie bei der spektroskopischen Untersuchung ein neues 
Spektrum, wahrscheinlich das der Emanation, aber keine Spur von Helium. Als aber die Emanation 
vier Tage in der Spektralröhre gestanden hatte, „erschien das Hcliumspektrum, und es wurden die 
charakteristischen Linien als in der Lage identisch mit denjenigen einer Heliumröhre beobachtet, 
welche gleichzeitig in das Gesichtsfeld geworfen wurden“. W. Mecklenburg. 




Hans II aus wählt , „Interferenzerscheinungen an doppeltbrechenden Krystallplattcn 
im konvergenten polarisierten Licht 44 . Magdeburg 1902» Gedruckt in der Ilausdruckerei von 
Job. Gottl. Hauswaldt, Magdeburg. 
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Auf Veranlassung von Professor Licbisch, Direktor des mineralogisch -petrographischen 
Instituts zu Güttingen, hat Hans Hauswaldt zu Magdeburg seine bewährte Kunstfertigkeit in 
photographischen Aufnahmen auf die Interferenzerscheinungen an doppeltbrechenden Krystallen 
ausgedehnt. Mit Hilfe farbenempfindlicher Platten ist es dem Verfasser gelungen, auch die im 
Natriumlichte hervortreteuden Interferenzerscheinungen zu photographieren. Auf 33 Tafeln, welche 
in prächtigen Kupferautotypien die in den Jahren 1897 bis 1901 vom Verfasser hergestellten Photo- 
graphien wiedergeben, sind die Interferenzerscheiuungen an den inaktiven und aktiven optisch 
einachsigen Krystallen, au den optisch zweiachsigen Krystallen uud an Quarz- und Gypsplatten in 
gekreuzter Stelluug in bewuuderungswerter Weise wiedergegeben. Das zu den Aufnahmen benutzte 
Instrumentarium ist von Carl Zeiss in Jena hergestellt. Dr. H. Sieden hopf hat der vorliegenden Ab- 
handlung eine schematische Darstellung des Strahlenganges und eine Erklärung der dioptrischen Verhält- 
nisse des von Hauswaldt benutzten Polarisationsapparates beigegeben. In Bezug auf die interessanten 
Einzelheiten des Apparates mUsseti wir auf die Abhandlung selbst verweisen. Die Aufnahmen er- 
forderten eine Expositionszeit im Natriumlicht von 6 bis GO Minuten, im weißen Licht von •/, bis 
2 Minuten. Bei der groben Schwierigkeit der Aufnahmen hat Verfasser Ober tausend Platten ver- 
braucht, die alle mit Glycin entwickelt wurden. Hauswaldt ist bei der Zusammenstellung der 
Apparate und Herstellung der Bilder von W. Berger in Magdeburg unterstützt worden. Die vor- 
bildlich hergesteil ton und ausgezeichnet reproduzierten Aufnahmen legen ein beredtes Zeugnis ah 
für die Ausdauer und Geschicklichkeit, mit welcher der Verfasser die schwierige Aufgabe gelöst hat. 
Es ist mit Freuden zu begrüßen, daß die philosophische Fakultät in Tübingen gerade jetzt Hans 
Hauswaldt zum Ehrendoktor ernannt hat. F. S. Archenhold. 

* • 

» 

Dr. E. H. Schütz» „Die Lehre von dem Wesen und den Wanderungen der magnetischen 
Pole der Erde* 4 . Ein Beitrag zur Geschichte der Geophysik. Mit 4 Tabellen uud 5 kartographischen 
Darstellungen. Berlin 1902. Dietrich Reimer (Ernst Vohsen). 

Das Problem der Bewegung der magnetischen Erdpole interessiert den Physiker, den Geographen, 
wie besonders auch den wissenschaftlich gebildeten Seemann. Der Verfasser, Lehrer an der See- 
fahrtsschule zu Bremen, hat sich bemüht, alles, was über diese Frage bekannt geworden ist, möglichst 
zusammen zu stellen. Im ersten Kapitel schildert er den gegenwärtigen Stand der Ansichten über 
das Wesen, die Lagcbcstinimung der magnetischen Erdpole, im zweiten die Anschauungen über den 
Sitz der erdinagnetischen Kraft bis auf Halley (1190 bis 1683). Das dritte Kapitel gibt die Ent- 
wicklung des modernen Begriffs von einem Magnetpol der Erde wieder, und das vierte enthält die 
Annahmen über eine Wanderung der magnetischen Erdpole. Die vielen derzeitigen Südpolar- 
expeditionen werden hoffentlich die mit Recht vom Verfasser hervorgehobene, noch sehr mangel- 
hafte Kenntnis der Lage des magnetischen Südpols vennehren helfen. Das Buch ist mit zahlreichen 
Karten ausgestattet und kann als eine wertvolle Zusammenstellung der einschlägigen Arbeiten auf 
diesem Spezialgebiete allen Interessenten empfohlen werden. F. S. Archenhold. 

« * 

• 

„Synthesen in der Purin- und Zuckergrnppe 44 von Emil Fischer; Vortrag gehalten am 
12. Dezember 1902 vor der Schwedischen Akademie der Wissenschaften zu Stockholm. — Braun- 
srhweig 1903. Preis 80 Pfg. 

Die vorstehend genannte Schrift bedarf keiner Empfehlung. Der Name Emil Fischers ist 
seit der letzten Verteilung der Nobelpreise, bei der dem berühmten Erforscher der Purin- uud 
Zuckergruppe, dem Zucker-Fischer, wie er bisweilen wohl genannt wird, der Preis für Chemie zuge- 
sprochen worden ist, in aller Munde. Daher dürfte die Lektüre des gemeinverständlich gehaltenen 
Vortrages, den Fischer bei der Nobelfeier statutengemäß vor der Schwedischen Akademie der 
Wissenschaft gehalten hat, für jeden, der den Fortschritten der moderueu Chemie Interesse entgegen- 
bringt, ein hoher Genuß sein, und dies umsomehr, als Fischer nicht nur ein genialer Forscher, 
sondern auch ein hervorragender Redner ist, der es wie wenige versteht, seine Zuhörer selbst für 
so schwierige Themata wie die organische Chemie zu begeistern. W. Mecklenburg. 

aff 

Wir verweisen unsere Leser auf die der heutigen Nummer beiliegende Nachricht No. 15 der 
Siemens-Schuckertwerke über die „Liliput-Bogenlampe für Einzel- und Serienschaltung“. 
Die Siemens-Schuckertwerke sind ständig bemüht, die mit so großem Beifall aufgenoinmene Liliput- 
lampe allen Bedürfnissen anzupassen. Die Lampe wird nunmehr auch mit wetterfester Laterne ver- 
sehen zur Aufhängung im Freien geliefert. 

Kör dl* S< hrtfllaltung verantwortlich: F. S. Archenhold, Treptow-Berlin; für den iaaerateuieil : C. A. ächw etechke uml Solm, Berlin W 

Druck too Emil Dnsyer, Berlin SW. 
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Kreislauf und &utzbarmacbun£ des UuftsHcl<sloff«s. 

Von l)r. Walter Viewcg. 

*l“Aie uns umgebende Luft besteht zu vier Fünfteln aus Stickstoff, ein Fünftel 
LJ ist Sauerstoff. Wahrend der Sauerstoff zu allen Verbrennungen und somit 
auch zum Leben direkt nötig ist, hat Stickstoff eine geringe Verwandtschaft zu 
allen übrigen Elementen. Er dient in der Atmosphäre zur Verdünnung des 
äußerst reaktionsfähigen Sauerstoffes, in dem alle Lebewesen verbrennen würden. 
Wäre nur Stickstoff vorhanden, so würden wir ersticken. Deshalb nennen die 
Franzosen ihn azote, d. h. kein Leben. 

Aber nicht nur als Verdünnungsmittel spielt das zu besprechende Element 
eine negative Rolle im Haushalte der Natur. Es ist auch positiv von größter 
Bedeutung. In Verbindung mit anderen Elementen beteiligt es sich spezifisch 
und unersetzbar am Kreisläufe des Lebens. Denn das Eiweiß, das in keiner 
tierischen noch pflanzlichen Zelle fehlt, baut sich aus Kohlenstoff, Wasserstoff, 
Sauerstoff und aus Stickstoff auf. Dieser wird aber von höheren Pflanzen nicht 
direkt aufgenommen, sondern nur in gebundener Form, zumeist in Gestalt von 
salpetersauren oder Ammoniaksalzen. Da die Ammoniaksalze im gut durch- 
lüfteten Boden durch nitrifizierende Bakterien in salpetersaure Verbindungen 
übergeführt werden, kommt für Pflanzen vorwiegend nur der in Nitraten gebun- 
dene Stickstoff in Betracht. 

Wo stammt nun dieser sogenannte gebundene Stickstoff her? Die Atmosphäre 
repräsentiert eine unerschöpfliche Quelle des freien Elementes, das in gebundene 
Form übergeführt werden muß. Durch dunkle elektrische Entladungen entsteht 
aus Stickstoff und Wasserdampf salpetrigsaures Ammon fortwährend aber in 
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geringfügiger Menge, welche die Urquelle alles auf der Erdoberfläche vorhandenen, 
chemisch gebundenen Stickstoffs darstellt. Niederschläge führen das Salz zur 
Erde, wo es durch die Pflanzen assimiliert und zur Bildung von Eiweiß 
gebraucht wird. 

Dann gibt es Bakterien, die an den Wurzeln von Leguminosen sitzen und 
diese befähigen, mehr Eiweiß zu bilden, als dem Stickstoff des Bodens entspricht, 
die also den Luftstickstoff transformieren können. Diese Quelle fließt allerdings 
nur sehr spärlich. Wenn wir die natürliche Bildung von Ammoniumnitrit durch 
elektrische Entladung als Haupteinnahme des gebundenen Stickstoffes bezeichnen, 
so steht dieser eine größere Ausgabe entgegen. Denn jede Verbrennung von 
tierischen oder pflanzlichen Leichen, also von Eiweiß, ja, jede Pulverexplosion 
setzt Stickstoff in Freiheit, ihn der Atmosphäre zurückgebend und ihn aus dem 
Kreise des Lebens ausschaltend. 

Wie wird nun dieses Defizit an gebundenem Stickstoff ausgeglichen? Wir 
sahen, daß er zu allem Stoffwechsel nötig ist; Liebigs Forschungen auf dem 
Gebiete der Agrikulturchemie und der Physiologie in der ersten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts taten es dar. Logisch wäre es gewesen, wenn man schon 
damals auf Mittel gesonnen hätte, den Luftstickstoff künstlich mit anderen 
Elementen zu verbinden und so zu verwerten. Doch hatte man cs zu jener 
Zeit noch nicht nötig, da man große Guanolager entdeckt hatte. Man ging 
jetzt mit allen tierischen und pflanzlichen Abfällen sparsam um, indem man sic 
wieder zur Düngung verwendete, wie den Guano. Denn der dem tierischen Stoff- 
wechsel unterworfene gebundene Stickstoff bleibt auch in dieser Form, wenn er 
in Gestalt von Exkrementen den Körper verläßt. Der Guanovorrat wurde 
infolge von Liebigs Lehren in ungeheueren Mengen verbraucht und war bald 
erschöpft. Neue Quellen gebundenen Stickstoffs wurden dann in den Natron- 
salpeterlagern der Wüste Atacama in Chile entdeckt. Vor Jahrtausenden hatte der 
große Ozean Überreste von Seepflanzen in den einspringenden Winkel von Süd- 
amerika bei Iquique getrieben. Das Plasma der Pflanzenleiber verwandelte sich unter 
dem Einflüsse von Alkalien in salpetersaures Natrium, das in dem regenlosen Lande 
liegen blieb, bis es der Mensch entdeckte und sich nutzbar machte. Doch nicht 
nur in der Landwirtschaft zum Zwecke der Düngung wird Salpeter verwendet, 
auch die chemische Industrie benutzt diese einzige Quelle in Chile, um Salpeter- 
säure zu gewinnen. Der Export des Chilisalpeters beträgt heute ungefähr ein 
und eine halbe Million Tonnen. Da aber das Salpeterlager eine beschränkte 
Größe hat, ist voraus zu berechnen, daß es bei gleichbleibcndem Konsum in 
40 Jahren erschöpft sein wird. Liebig war es, der in dem Chilisalpeter ein 
Düngemittel entdeckte, er war es auch, der die düngende Kraft des Ammonium- 
sulfates erkannte. Während der Salpeter aus Seepflanzen entstanden ist, wird 
Ammoniak durch Destillation der Kohle, also aus ehemaligen Landpflanzen 
gewonnen. In Gasfabriken wird das als Verunreinigung im Gase auftretende 
Ammoniak an Schwefelsäure gebunden, es ist ein Nebenprodukt. Wenn die 
Salpeterlager erschöpft sein werden, bieten die noch länger vorhaltenden Kohlen- 
vorräte einen Ersatz wegen ihres Ammoniakgehaltes. Man kann auch Ammoniak 
in Salpetersäure überführen, also den Nitrifikationsprozeß des Erdbodens nach- 
ahmen, indem man Ammoniak mit Luft über Platinasbest leitet. Noch ist es 
freilich nicht von nöten. 

Der an Kohlenstoff gebundene Stickstoff ist als Cyan bekannt. Dieses Gas 
entwickelt sich ebenfalls bei trockener Destillation von Kohle. Das Leuchtgas 
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wird über Eisenoxydhydrat geleitet, es gibt dabei das Cyan an das Eisen ab. Dieses 
Cyan ist also, wie das Ammoniak, in Urzeiten in der Kohle aufgestapelt worden. 
Ein zu unseren Zeiten gebildetes Cyan befindet sich in der Melasse von Zucker- 
rüben. Während man früher Melasse verbrannte, um die Kalisalze zu gewinnen, 
fängt man jetzt die Destillationsprodukte auf. Man geht mit dem Vorrat an 
gebundenem Stickstoff also sparsam um. 

Es ist zu überlegen, daß eine Verwendung von Ammoniak und Cyan auch 
nur eine Hinausschiebung der Katastrophe der Not an Salpeter ist. Aus diesen 
Gründen ist es seit Jahren schon das Bestreben der Chemiker, an Stelle des 
Raubbaues an gebundenem Stickstoff den indifferenten Gesellen der Luft in 
die Dienste der Menschheit zu zwingen. 

Welche Mittel und Wege sind dazu nötig? Man muß, um das Problem 
durchzuführen, den Stickstoff an Wasserstoff, an Sauerstoff oder an Kohlenstoff 
binden. Der an Wasserstoff gebundene Stickstoff ist Ammoniak, das man bisher 
nur sekundär gewonnen hat. Dagegen wird das Kuppeln mit Sauerstoff zu 
Salpetersäure und mit Kohlenstoff zu Cyan direkt ausgeführt. 

Zunächst sei die Salpetersäuregewinnung aus Luftstickstoff besprochen. 
Schon 1785 stellte Priestley fest, daß die Elemente der Luft zu Salpetersäure 
vereinigt werden können, wenn der elektrische Funken hindurchschlägt. Heute 
erst, nachdem 118 Jahre verstrichen sind und eine gewaltige elektrische Technik 
geschaffen ist, kann dieser Prozeß im großen betrieben werden. In Amerika 
wird die in Elektrizität umgesetze Kraft des Niagarawasserfalls zum Teil ver- 
wendet, um Salpetersäure herzustcllen. Die „Atmospheric Products Co.* am 
Niagara beschäftigt sich damit. Auch die hiesige Firma Siemens & Halske 
arbeitet daran. Noch ist das Problem nicht völlig gelöst, denn es lassen sich 
nicht quantitativ alle 21 Gewichtsprozente des Luftsauerstoffs für die Verbindung 
Stickoxyd ausnutzen, wie Fr. von Lepel kürzlich nachgewiesen hat. Aber der 
Anfang ist gemacht, und hier wird die Salpeterindustrie der Zukunft anzuknüpfen 
haben. 

Die dritte Möglichkeit, Stickstoff an Kohlenstoff zu knüpfen, scheint völlig 
gelöst zu sein. Wir wollen bei der Schilderung chronologisch verfahren. Daß 
beim Überleiten von Stickstoff über Kohle und Alkalien Cyan und Ammoniak 
gebildet wird, ist schon seit dem Jahre 1840 durch Bunsen bekannt. Seitdem 
suchte man diese Erfahrung technisch zu verwerten. Doch man hatte erst 
praktische Erfolge, als man auch hier den elektrischen Strom zu Hilfe nahm. 
Einen neuen Weg wies die 1894 von Moissan und Willson geschaffene industrielle 
Herstellung der Carbide mit Hilfe von elektrischer Energie. Dr. A. Frank und 
Dr. Erlwein beschritten diesen Weg. Ihre Ergebnisse trugen sie auf dem 
V. Internationalen Kongreß für angewandte Chemie vor, der im Juni dieses Jahres 
in Berlin tagte. Die technischen Verfahren gingen von den Patenten der Herren 
Caro und Frank aus, wonach die Carbide der alkalischen Erden durch Ver- 
mittelung des elektrischen Stromes mit Stickstoff Verbindungen geben, die durch 
Umschmelzen mit geeigneten Flußmitteln in die entsprechenden Alkalicyanide 
übergeführt werden können. Frank arbeitete mit Bariumcarbid. Es stellte sich 
dabei die überraschende Tatsache heraus, daß nur ca. 30% des in Reaktion 
tretenden Carbids Bariumcyanid bildeten. Der Rest erwies sich als kohlenstoff- 
ärmer. Unter Ausscheidung von Kohlenstoff war Bariumcyanamid entstanden. 
Die Formel des erwarteten Salzes sei neben die des erhaltenen gesetzt, woraus 
die Unterschiede sofort ersehen werden können. 
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Die eingetrcteneu Reaktionen lassen sich mit folgenden einfachen Gleichungen 
wiedergeben: 

Ba C 2 + N s = Ba(CN), — BaC 2 + Nj = BaCN s + C 

Bariumkarbid. Stickstoff. Bariumcyanid. Bariumcyanamid. Kohlenstoff. 

Das Bariumcyanamid wird durch Zusammenschmelzen mit Soda unter Wieder- 
eintritt der Kohle in Cyanbarium übergeföhrt. Es bedeutete einen Fortschritt 
fftr die im Entstehen begriffene Industrie, als auf Anregung von Pfleger das 
wegen seiner Beziehung zu Acetylen allgemein bekannte, billige Kalciumcarbid 
in den Kreis der Untersuchungen gezogen wurde. Die Reaktion mit Stickstoff 
trat hier erst bei höherer Temperatur ein. Außerdem stellte es sich heraus, 
daß überhaupt kein Cyanid entstanden war, sondern nur Kalciumcyanamid. 
Durch Schmelzen mit Kochsalz kann man daraus Kalciumcyanid erhalten. Die 
Berliner Firma Siemens & Halske hat die Hauptverdienste, wenn Kalciumcyanid 
oder Kalkstickstoff, wie es auch genannt wird, zu einem großtechnischen Produkt 
wird. Sie gründete die Cyanidgesellschaft, die energisch dieses Ziel anstrebt. 
Der Chefchemiker dieser Firma, Dr. G. Erlwein, machte einen noch einfacheren, 
die Betriebskosten verringernden Vorschlag. Nach ihm wird das Kalcium- 
cyanamid aus seinen Komponenten, «also aus Kalk, Kohle und Stickstoff dar- 
gestellt. Das Produkt enthalt etwa 20 bis 23,6% gebundenen Stickstoff. Durch 
Erhitzen mit Wasser unter hohem Druck konnte aus dem Kalkstickstoff Ammoniak 
gewonnen werden nach der Gleichung: 

CaCNj + SHoO - Ca Cü 3 -f 2NH a . 

Die meisten chemischen Vorgänge in der Natur pflegen auf Abspaltung 
oder Aufnahme von Wasser zu beruhen. Deshalb war die Erwartung berechtigt, 
daß der Kalkstickstoff im Boden Wasser aufnehmen und Ammoniak bilden würde, 
das für die Pflanzenernahrung so wichtig ist, wie wir Eingangs dieser Ab- 
handlung sahen. Als großer Vorzug des Kalciumproduktes im Vergleich mit dem 
aus Barium gewonnenen muß betont werden, daß es frei ist von dem giftigen 
Cyansalz. Seiner unmittelbaren Verwendung als Düngemittel stand hiernach 
nichts im Wege. Es wurden auch umfangreiche Versuche in Vegetationsgefaßen 
wie auf freiem Felde angestellt. Geheimrat Wagner-Darmstadt und Dr. Gerlach- 
Posen zeigten, daß der als Cyanamid gegebene Stickstoff in seiner Wirkung auf 
die Pflanze den gleichen Wert hat als Stickstoff, der in Form von Salpeter oder 
schwefelsaurem Ammon gegeben wird. 

Diese wurden im Raubbau gewonnen. Der Kalkstickstoff aber wird dem 
unerschöpflichen Luftvorrat abgerungen. Er und die aus dem Sauerstoff und 
Stickstoff der Luft gewonnene Salpetersäure machte uns unabhängig von 
launigen Naturgewalten und der menschliche Geist triumphiert wieder einmal 
über die Materie. 
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Rudolf Falb 

(geb. 1838, April 13. in Obdach, gest. 1903, September 29. in Schöneberg). 

*1. ) udolf Falbs Verdienste liegen hauptsächlich in der Popularisierung der 
I \ astronomischen Wissenschaft, für die er mit großem Eifer und unermüdeter 
Begeisterung gestrebt hat. Wir wollen uns hier nicht mit seinen meteorologischen 
Theorien beschäftigen, denen er einerseits einen großen Teil seiner Popularität 
verdankte, die ihm aber andererseits viele Gegner und Feinde verschafften, 
sondern ein Lebensbild dieses eigenartigen und rastlosen Gelehrten vor unsern 
Lesern entrollen. 

Geboren wurde Rudolf Falb in Obdach in Steiermark, wo sein Vater ein 
einfacher Müller war. Als Knabe sang er im Chor des Benediktinerklosters zu 



St. Lambrecht. Dort wurde der Prior auf den begabten Knaben aufmerksam 
und ließ ihn weiter ausbilden. So ward Falb Benediktinermönch. Allein 
bereits frühe regte sich in ihm das Interesse für die Astronomie, Mathematik 
und Physik, und nach erhaltener Erlaubnis des Priors studierte er noch als 
Geistlicher diese drei Fächer an der Universität Prag. Nach absolviertem 
Studium wurde Falb Lehrer an der Handelsschule zu Graz. In diese Zeit fallt 
die Bekanntschaft mit dem Dichter und jetzigen Ehrendoktor der Heidelberger 
Universität Peter Rosegger, der hier zu seinen Schülern zählte und in seinem 
Büchlein „Gute Kameraden“ — Erinnerungen an berühmte und beliebte Zeit- 
genossen — einige Züge aus Falbs Leben mitteilt, die Rudolf Falbs Begeisterung 
für die Astronomie, das Streben, diese Wissenschaft seinen Schülern lieb und 
leicht faßlich zu machen, und seine persönliche Liebenswürdigkeit charakterisieren. 
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Dr. Svoboda hatte Peter Rosegger als .Naturdichter“ in Graz cingeführt, 
um ihm hier das Wissen, welches ihm fehlte, zugängig zu machen. Es war dies 
durchaus nicht so einfach, denn in eine Elementarschule konnte man den 
22jährigen nicht stecken und für andere Lehranstalten fehlte ihm die Vorbildung. 
Dr. Svoboda vermittelte auch die Bekanntschaft zwischen Rosegger und Falb. 
Dieser erzählt von Falb folgendes: 

.Er war ein hübscher, freundlicher Mann im Priestertalare und nur wenige 
Jahre älter als ich. Sein Zimmer war fast ringsum mit Büchern bestellt bis 
hinauf zur Decke; mitten im Zimmer stand eine große Weltkugel und ein mäch- 
tiges Fernrohr, woran er mir bald etwelches erklärte. Als er sich nach meinen 
Verhältnissen erkundigt und mich dann in eine Restauration zum Mittagessen 
geführt hatte, wobei ich sein Gast war, lud er mich ein, am Abend wiederzu- 
kommen, da wolle er mir durch das Fernrohr den M«nd und einige Sterne 
zeigen. Von diesem darauffolgenden Abend kann ich mich nur erinnern, daß 
der Professor sich wunderte, wieso ich von der Gestalt des Mondes und der 

Größe der Sterne nicht mehr überrascht sei Ja," gab ich ihm zur Antwort, 

„ich wußte wohl, daß die Sterne in Natur viel größer sind, als sie aussehen.“ 
Hierauf belehrte er mich in überaus leicht faßlicher Methode, wie diese Sterne 
viel größer seien als unsere Erde, wie die Erde selbst so ein runder Körper 
wäre, der, von einer Luftschicht umgeben, im unendlichen Raum schwebe, daß 
der Mittelpunkt der Erde für alle ihre Wesen und Dinge der Anziehungspunkt 
sei; die Richtung nach diesem Anziehungspunkt, dem alles zufällt, was fallen 
kann, nennen wir Erdbewohner „unten“ im Gegensätze zu dem „Oben“, das von 
der Erde nach allen Seiten hin im Himmelsraume ist. 

Ein nächstesmal lud mich Rudolf Falb ein, seine Büchersammlung zu 
ordnen, insofern, als ich die Werke der verschiedenen Sprachen sondern sollte; 
durch eine Übersiedelung waren die Dinge in Unordnung gekommen. Nicht 
zehn Minuten bedurfte er, um mir die in das Auge fallenden Unterschiede und 
Eigenheiten der verschiedenen Sprachen, als griechisch, hebräisch, lateinisch, 
französisch, englisch u, s. w., begreiflich zu machen. Er hatte eine merkwürdige 
Art, die Dinge mit wenigen Worten und Beispielen zu bezeichnen und zu er- 
klären, und zwar so, daß man das einmal Verstandene gamicht mehr vergessen 
konnte. Schon in nächster Zeit durfte ich mit Falb Ausflüge in die Umgebung 
von Graz machen, wobei wir fortwährend lustig über allerlei plauderten, und 
jedes Wort aus seinem Munde war Unterricht. Bei Gratwein fing er eines 
Tages eine lebendige Natter am Wegrain mit freier Hand und zeigte und er- 
klärte mir den Bau ihres Körpers, sowie ihr scharfes Gebiß. 

Um diese Zeit borgte und schenkte mir Falb auch Bücher und ließ es sich 
angelegen sein, mich in der Auswahl meiner Lektüre zu leiten. Außerdem war 
Falb bestrebt, mich in Familien einzuführen, so beim Landesausschusse 
Dr. Reicher, bei Herrn von Rebenburg, an denen ich warmherzige Gönner 
fand und Freunde, die es bis auf den heutigen Tag geblieben sind. Auch ver- 
schaffte er mir für das landschaftliche Theater eine beständige Freikarte, weil 
er wie Svoboda der Ansicht war, mir täte nicht bloß die Schule not, sondern 
auch die Bekanntschaft mit den großen Geistern der Völker und dem Kunst- 
leben der Zeit. — Um diese Zeit war es, daß Professoren der Handelsakademie 
einen Zyklus von öffentlichen Vorlesungen veranstalteten. Professor Falb, der 
den Anfang machte, hatte den Sternenhimmel zum Gegenstände seines Vor- 
trages gewählt. Zu diesen Vorlesungen erwirkte er mir auch den freien 
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Zutritt, und zwar unter dem Vorwand, daß — was seine Vorlesung anbelange — 
er meiner Mitwirkung bedürfe. Der Professor hatte nämlich eine Anzahl großer 
Sternkarten, welcher er bei dem Vortrage für die Zuhörer zur Erläuterung be- 
durfte. Diese Karten hatte ich nun während der Vorlesung bei den betreffenden 
Stellen aufzuhängen oder abzunehmen, und zwar im Angesichte der vielen 
Menschen. Es mag ja sein, daß ich die nördliche Hemisphäre einmal mit der 
südlichen verwechselte oder das Planetensystem auf den Kopf stellte, doch das 
brachte weder das Weltall im allgemeinen, noch den Professor im besonderen 
aus dem Gleichgewichte. Der Professor hatte mich für meine Obliegenheit mit 
einem neuen Beinkleide und einem schwarzen Rocke ausgestattet, weil es doch 
zu fürchten gewesen, daß mein gewöhnlicher Anzug im Glanz der Legionen 
Sterne, denen ich so nahe war, nicht mit vollen Ehren bestehen dürfte 

Im April desselben Jahres war es, als mir Professor Falb den Tag be- 
stimmte, an welchem ich als Hospitant in die zweite Vorbereitungsklasse der 
Akademie für Handel und Industrie in Graz eintreten sollte. 

.... Professor Falb führte mich persönlich ein, stellte mich erstens den 
Lehrern vor und empfahl mich ihrer Nachsicht .... Falb trug in unserer 
Klasse Deutsch und Religion vor .... Falbs Religionsunterricht war freilich 
kein gewöhnlicher; vom obligatorischen Katechismus ausgehend, verweilte er 
gerne bei der Unendlichkeit und Allmacht Gottes. Er sprach von Gottes Größe im 
Weltall, von Gottes Wunderkraft im regelmäßigen Lauf der Gestirne, von 
Gottes Majestät im Sturm des Meeres und im Beben der Erde. F.r erläuterte 
uns hierauf solche Naturerscheinungen und sagte einmal, daß der Mond und 
die Gestirne am Himmel Anziehungskraft ausübten auf die Erde, was auf den 
Meeren Flut und Ebbe zur Folge habe. Und er sagte, daß bei einem richtigen 
Zusammenwirken mehrerer Gestirne am Himmel auch im Innern der Erde, 
welches ja flüssig sei, Flut und Ebbe entstehen könne, daß dabei Explosionen 
im Erdinnern stattfinden könnten, welche möglicherweise die Ursache mancher 
Erdbeben wären. — So waren die Schüler der Grazer Handelsakademie viel- 
leicht die ersten, welche die Grundzüge von Falbs Erdbebentheorie vernommen 
haben .... Die aufmerksameren Schüler pflegte der Professor damit zu be- 
lohnen, daß er sie einlud, an heiteren Abenden zu ihm zu kommen, um durch 
das Fernrohr den Himmel zu betrachten. Falb hatte damals in dem soge- 
nannten Keplerturm (in der Stempfergasse zu Graz, wo einst der große 
Astronom Johannes Kepler, den Studien oblag) sein Fernrohr aufgestellt. Und 
in diesem Turme kamen wir — die Fleißigeren — zusammen, um unter unseres 
Professors Erklärungen die Wunder des Himmels zu betrachten. Wie froh 
erregt war er, wenn wir im Monde gewisse Spitzen und Krater oder beim 
Saturn den Ring oder in der Milchstraße besondere Sternhaufen sehen konnten, 
auf die er uns aufmerksam gemacht. Da Falb an mir ein gewisses Zeichen- 
talent entdeckt haben wollte, so lud er mich eines Tages ein, mit ihm eine 
große Mondkarte nach der Natur zu zeichnen. Die Karte fiel zwar nicht zur 
Zufriedenheit aus, aber Falb lachte und sagte: .Nicht darauf kam es mir an, 
daß Sie den Mond mit seinen Kratern aufs Papier, sondern daß sie ihn in Ihr 
Gedächtnis zeichneten. Da haben Sie ihn nun hoffentlich drin.“ .... 

Daß Rudolf Falb hierauf zum Protestantismus übergetreten ist und in den 
siebziger Jahren eine große Reise nach Südamerika unternommen hat, ist 
bekannt. Diese Reise dauerte über drei Jahre. Falb wanderte ein halbes Jahr 
in Chili, zwei Jahre in Peru und Bolivien umher und lebte längere Zeit bei den 
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Kitschua- und Aimara-Indianern auf dem Hochlande der Cordilleren: er bestieg 
mehrere der größten Vulkane, u. a. den Misti bei Arequipa, auf dessen 
17 000 Fuß hohem Gipfel er drei Tage und drei Nächte hintereinander seine 
wissenschaftlichen Beobachtungen anstellte.“ 

In Rudolf Falb ist ein Forscher geschieden, der sich nie im Leben in 
seinen einmal gefaßten Überzeugungen beirren ließ. Materielle Sorge, Spott, 
gehässige Angriffe, nichts konnte ihn in seinem Streben hindern. Man mag 
über ihn denken, wie man will, wer ihm Gerechtigkeit widerfahren läßt, muß 
zu dem Urteil kommen: er war ein ehrlich strebender und hochbegabter Mann. 

Es dürfte vielleicht nicht allgemein bekannt sein, daß Falb auch der Ent- 
decker des veränderlichen Sternes Nr. 44 im Orion gewesen ist. Die Zeitschrift 
.Sirius“ wurde im Jahre 18Ö9 von Falb gegründet und bis 1876 von ihm heraus- 
gegeben. Außer dem Werke „Das Land der Inka in seiner Bedeutung für die 
Urgeschichte der Sprache und Schrift“ erschien von Rudolf Falb auch „Die 
Andessprachen in ihrem Zusammenhänge mit dem semitischen Sprachstamme“. 
Er beschäftigte sich überhaupt viel mit sprachlichen und kabbalistischen 
Studien, für welche er durch seinen Aufenthalt in Peru und Bolivien durch die 
Vergleiche der Indianersprache mit dem Hebräischen, Syrischen und Arabischen, 
sowie mit dem Sanskrit hohes Interesse gewonnen hatte. So gab er 1894 eine 
Zeitschrift der Geheimwissenschaften und der grundlegenden Deutkunst, „Teut“ 
genannt, heraus, in welcher er auch über diese sprachlichen Forschungen be- 
richtete. ln dieser Zeitschrift findet sich auch ein Artikel, in welchem Falb auf 
Grund seiner Sprachforschungen den astronomischen Ursprung der Kalender- 
heiligen auseinandersetzt. 

Die letzten Lebensjahre dieses unermüdlichen Gelehrten waren der Fertig- 
stellung eines Werkes „Urgeschichte der Sprachen“ gewidmet, an welchem er 
trotz schwerer körperlicher Leiden eifrig arbeitete, bis der Tod ihn zwang, die 
Arbeit unvollendet niederzulegen. 

Falb hinterläßt eine Wittwe und fünf begabte Kinder, von denen der 
Älteste Otto Falb, dessen Ausbildung wie die der anderen Kinder der Vater 
selbst aufs sorgsamste leitete, schon seit mehreren Jahren der treue Mitarbeiter 
seines Vaters war. F. S. Archenhold. 

(jhfras über den Kinder der „SansculoHes“. 1 ) 

Von Max Jacobi. 

I m Anschlüsse an den kleinen Aufsatz über die Frühlingsjahre des gregoria- 
nischen Kalenders 5 ) ist es vielleicht angebracht, ein Kalendersystem kurz zu 
erörtern, das als seltsames Gemisch phantastischer Naturschwärmerei, sicheren 
Wissens und brutaler Selbstanbetung ein ewig denkwürdiges kulturhistorisches 
Moment bildet: der Kalender des französischen Schreckensregiments, 
der „Kalender göttlicher Freiheit“, dessen Tagesziffern Robespierre und seine 
fanatischen Genossen mit Blut niedergeschrieben haben. 

') Näheres u. a. in J. M. Schneid): Abhandlg. von dem teutschen und franzCg. Kalender- 
wesen, Wiirzb. 1796. Rud. Wolf: Handbuch, Bd. I, Abschn. 310. La Grande Encyclopedie, Bd. III. 
Ed. Brinkmeier: Praktisches Handbuch der historischen Chronologie, Berlin 1832, p. 236 ff. u.a.m. 
Kurz auch in Ludw. Idelers „Handbuch“ 1R26 und 1827. 

*) VVeltall Jg. 3, S. 225. 



Digitized by Google 




55 



Um jede Erinnerung an die kulturellen Segnungen des Christentums zu tilgen, 
fanden es die Revolutionsmacher auch für gut, den gregorianischen Kalender als 
imgültig von der Tagesordnung zu setzen und über einen besonderen .Kalender 
der Vernunft* — analog ihrer kuriosen .Göttin der Vernunft“ — zu brüten. Man 
wählte also eine Kommission zur Kalender-Beratung, in der Gevatter Schneider 
und Handschuhmacher, die im Jacobinerklub den Ton angaben, sich als gelehrte 
Astronomen aufzuspielen suchten. Daneben berief man einige Größen der Wissen- 
schaft, gab ihnen jedoch für etwa beabsichtigte „Ungehorsamkeit“ recht deutliche 
Winke — mit der Guillotine. Man fragte auch Lalande und Pingre um Rat 
und entschloß sich endlich, das Kalendersystem von Grund auf zu „reformieren“ 
— wie es besonders Gilbert Romme (1750 — 1795), ein Professor der Mathematik 
und fanatischer „Freiheitsschwärmer*, im Verein mit dem Professor der Bered- 
samkeit, Charles-Francois Dupuis (1742 — 1809) ■) vertreten hatte. Als Aus- 
gangspunkt der neuen Zeitrechnung ward der 22. September 1792 gewählt. Der 
Jahresanfang ward bestimmt für die Mitternachtsstunde vor dem Herbst- 
äquinoktial, wie die Pariser Sternwarte es festsetzen würde. Schalttage 
wurden bald alle 3, bald alle 5 Jahre eingesetzt; der erste fiel auf den 22. Sep- 
tember 1795. Diese ganz willkürliche Schalteinteilung hatte jedenfalls den Vor- 
teil, die Schalttage des gregorianischen Kalenders vermeiden zu können. Den 
Zeitraum von einem Schaltjahr zum andern nannte man „Franzi ade“. Das Jahr 
selbst wurde in 12 Monate zu 30 Tagen geteilt, denen 5 Jours complämentaires “ 
oder „ Sansculottides * als allgemeine Festtage folgten. Erst hinter diesen 
„ Sansculottides * war Raum für einen Schalttag gelassen. Für die weitere Ein- 
teilung der Zeit benutzte man das heute wieder auf das Tapet gesetzte Dekaden- 
system. Der Monat zu 30 Tagen wurde in 3 „Dekaden“ geteilt, deren letzter 
Tag allemal ein Festtag zu Ehren der „Göttin der Vernunft' war. Die Namen 
der Monate haben viel Ähnlichkeit mit den von Karl dem Großen eingeführten 
Monatsnamen. Sie lauten — der Reihenfolge der Monate im Jahre entsprechend: 

Vindemiaire (Herbstmonat — Weinlese) 

Brumaire (Nebelmonat) 

Frimaire (Reifmonat) 

Nivose (Schneemonat) 

Pluviose (Regenmonat; 

unser Januar und Februar) 

Ventose (Windmonat) 

Germinal (Keimmonat) 

Floreal (Blütenmonat) 

Prairial (Wiesenmonat) 

Messidor (Erntemonat) 

Thermidor (Hitzmonat) 

Fructidor (Obstmonat) 

Der § 11 des Kalendergesetzes bestimmte auch, daß der Tag von Mitter- 
nacht zu Mitternacht wieder in 10 Teile zerlegt werden sollte, diese wieder in 
10 Unterabteile .ainsi de suite, jusqu'd ta plus pefite portion coinmensurable de 
la dürfe*. — Nun war man noch in Verlegenheit um die Bezeichnung der Tage. 
Zuerst hatte man an eine nüchterne Einteilung nach der Reihenfolge in der 

l) Dupuis hat übrigens iu der Geschichtsschreibung der Astronomie manche Verdienste auf- 
zuweisen. Vgl. seine kurze Lebensskizze in der „Nouv, Biogr.“ Bd. 15, (1856). 
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Dekade und demgemäß an Benennungen, wie „ primidi , duodi, iridi * etc. gedacht. 
Das schien den phantastischen Bitzköpfen in der Kommission jedoch nicht — 
poetisch genug, und so entschloß man sich, auf den Antrag eines mehr patho- 
logisch als literarhistorisch interessanten Schauspielers, Fahre d'Eglantine, die 
Botanik und Zoologie zur Dekadeneinteilung kräftig auszubeuten und möglichst 
„agrarische* Interessen in den Benennungen zu pflegen. So hieß die 1. Dekade 
des ersten Monats ( Viiidt ! niaire ): 1. Traube, 2. Safran, 3. Kastanie, 4. Zeitlose, 
5. Pferd, 6. Balsamine, 7. Rübe, 8. Tausendschön, 9. Bärwut, 10. Kaffee und in 
der 3. Dekade desselben Monats finden wir Pfirsich und Steckrübe, Ochs und 
Wirtskraut, ja Gerste und Faß friedlich vereint. 

Der Kalender selbst wurde vom 5. Oktober 1793 ab zur Richtschnur für die 
ganze französische Nation erhoben. Das gab ein ähnliches Wirrwar, als jenes 
bei der staatlichen Sanctionierung des Assignaten-Schwindels. Vergebens trat 
selbst ein Laplace für eine Umwandlung des Kalenders ein. Die Spießbürger 
von Paris wollten absolut nicht einsehen, weshalb eine Differenz zwischen 
dem astronomischen und bürgerlichen Tage ihrem Kalender verhängnisvoll werden 
und weshalb sich nicht ganz Frankreich nach den Angaben der Pariser Stern- 
warte richten könnte. Die Herren im Direktorium waren verblendet genug, an- 
zunehmen, durch die mit Gewaltmitteln dekretierte Einführung eines neuen 
Kalenders die Welt- und Kulturgeschichte einfach aus dem Gedächtnisse der 
lieben .citoyens “ verschwinden lassen und vor allen Dingen jede Regung eines 
religiösen Gefühls unterdrücken zu können, das ihre aus ehrlichen und unehr- 
lichen Motiven gemischte Tyrannei einem raschen Sturze entgegenführen mußte. 
Seltsam genug ist es freilich, daß sich der französische Kalender bis zum 1. Ja- 
nuar 1806 officiell hat halten können, obwohl weder die Wissenschaft, noch der 
aufgeklärte Korse sich viel um ihn scherten. 

Jedenfalls bildet die Periode dieses Kalendersystems ein denkwürdiges 
Ereignis der Kulturgeschichte, das recht deutlich beweist, wie schwer es ist, 
Freiheitsschwärmerei, Politik und Wissenschaft harmonisch zu vereinigen. 

M 

Di« Weltanschauungen des Qopperniifus und Qiofdano Bruno. 

Von Dr. B. Br u lins. 

(Schluß.) 

W esentlich anders arbeitete Giordano Bruno. Während Coppernikus 
in einem vollendeten Werk sein ganzes Wirken und Denken nieder- 
gelegt hat, ein seltenes Beispiel vollkommener Abrundung, hat Bruno (geboren 
1548 in Nola bei Neapel, gestorben nach mancherlei Irrfahrten in Rom auf dem 
Scheiterhaufen am 17. Februar 1600) seine Weltanschauung oft sich wiederholend 
in vielfacher Gestalt dargestellt, kämpfend und polemisierend, den Streit heraus- 
fordernd in den italienischen Werken, fest und entschieden in den Lateinschriften. 
Für uns kommen folgende Werke in Betracht: 

1. De la causa, principio et uno. 1 ) 

2. De C infinito, universo et mondi.-) 

i) l'bersctzt von Lasxon, 2. Ausg. 1889. 

*) Cbersclzt von Kuhlenbeck 1893. 
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3. Camoeracensis Acrotismus'). 

4. De Immenso et Innumerabilibus sen de Universo et Mundis tibri VII/ 1 ). 

6. Articuli centum et sexaginta adversus hujus tempestatis mathematicos 

atque philosophos 1 ). 

Hiervon sind das ungemein reichhaltige aber wenig geordnete lateinische 
.De Immenso “ und nachstdem das italienische „ De I’infiuito * die Haupt(|uellcn. 
Während das erstere durch die mehrfach hervortretenden scharfen Definitionen 
sich besonders auszeichnet, steht das letztere hinter ihm bei weitem in Genauigkeit 
und Klarheit zurück. Wenn wir nun unter einer kurzen Reihe von Sätzen das 
Wesentliche seiner Lehre zusammenstellen, so kommt es uns hierbei vor allem 
auf die prinzipiellen Grundlagen und nicht so sehr auf die hie und da verstreuten 
speziellen Ergebnisse seiner Dialektik an. So ist es z. B. für uns weniger von 
Interesse, daß Bruno die Eigenbewegung der Sonne erkannte, als daß er annahm, 
die Sonne sei ein lebendes Wesen, wie alle anderen Gestirne und nichts zwinge 
sie, unbeweglich still zu stehen. So ist ferner weniger bedeutungsvoll die Be- 
merkung, daß er die Kometen als außer-tellurische Erscheinungen erkannte, als 
diese, daß außer Erde, Mond und den Planeten noch zahlreiche andere Körper 
zur Familie unserer Sonne gehören. 

L Fundamentalsätze der brunonischen Weltanschauung. 

a) Um den Satz zu beweisen: .Das Universum ist unendlich“, unterscheidet 

er dieses von der Einzelwelt: .Das Universum ist die unendliche körperliche 
Substanz im unendlichen Raum“ (Akrot. 69). Dagegen versteht er unter Einzel- 
welten ( mundi ) begrenzte endliche Körper, wie unsere Erde und die Sonne, 
sowie die Planeten u. s. w. Aristoteles hat diese Begriffe zusammengeworfen 
und seinem Beispiel sind die Peripatetiker gefolgt, wahrend die Stoiker und 
Epikuräer den Unterschied machen. Dem Beweis, der eigentlich durch die 
Definition schon überflüssig geworden ist, sind namentlich der 0. Dialog in 
.De la causa“, die ersten 2 und der letzte Dialog in .De tinfinito * und das 
2. Buch in .De Immenso “ gewidmet. Außerdem ist dies der eine Hauptpunkt 
seiner Polemik gegen Aristoteles, dessen Gründe er an vielen Stellen einzeln 
widerlegt. Seiner Ansicht nach ist es eine Absurdität, den Raum als endlich 
annehmen zu wollen, denn: .Es ist der Raum eine zusammenhängende, 

physikalische, dreidimensionale, beständige Quantität (Umfassungs-Möglichkeit), 
in der die Körper ihrer Größe nach enthalten sind, die von Natur vor allen 
Körpern und um alle Körper besteht, ohne Unterschied alles in sich aufnimmt, 
ohne Aktivität und Passivität, nicht mischbar, undurchdringlich, unbildsam, 
unfähig seinen Ort zu wechseln, von außen alles umfassend und unbeschränkt 
alles in sich fassend.“ {.De Imm .") Dieser Raum kann aber nicht anders als 
unendlich sein, denn ein endlicher, begrenzter Raum müßte in Etwas sein und 
wäre sonach nicht der soeben definierte Raum. Die in ihm enthaltene körperliche 
Substanz muß aber unendlich sein, weil Gott seinem Wesen nach nichts Un- 
vollkommenes schaffen kann, also auch nichts Endliches. {.De l'Inf.“) 

b) Damit kommen wir zu dem zweiten Satz: .Es gibt unendlich viele Einzel- 
welten.“ Am schärfsten beweist Bruno ihn im 11. Kapitel des I. Buches von 
.De Immenso“, während er in .De r Inf. * noch zwei Beweise durcheinander wirft. 
Es ist der bekannte ontologische Beweis, den wir hier finden: Gott ist das ein- 

*) Erschienen in einer Gesamtausgabe der Lateinschriften : „Opera tatiru conscripta“ in 
8 Banden 1879-1891. 
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fachstc Sciu, ohne Mannigfaltigkeit, ohne Widerspruch in sich, folglich ist in 
ihm eins: Sein, Können, Handeln, Wollen. Sein Wesen ist aber dies, daß er 
nur das Beste will (ein Gott, der nicht das Beste wollte, wäre eben nicht der 
unendlich güte Gott). Es ist aber offenbar besser, daß das Gute, z. B. unsere 
Welt, unendlich oft, als daß es nur einige Male existiert. Folglich würde es 
dem Wesen Gottes widersprechen, wenn es nur eine, nämlich unsere Ein/.elwelt, 
gäbe, und folglich gibt es unendlich viele Einzelwelten. — In ,De V Inf.“ ver- 
mischt er damit den folgenden Beweis: Das Wesen Gottes ist das unendliche 
Können, ein Gott, der nur Endliches könnte, wäre eben nicht der höchste, oberste 
Gott. Wenn nun das Universum und somit die Zahl der Welten nicht unendlich 
groß wäre, so gäbe es überhaupt nichts Unendliches, an dem Gott sein unendliches 
Können zeigen könnte; dann wäre also das unendliche Können ein nicht 
existierendes, dann wäre aber Gott nicht der unendlich könnende Gott, was dem 
Begriff widerspräche. 

c) Was nun diese Einzelwelten anbetrifft, so sind sie nach den Typen der 
Sonne und der Erde in zwei Gattungen zerlegbar. Es ist dies einer seiner 
wichtigsten Analogieschlüsse, den er an zahlreichen Stellen verficht, wie er 
denn überhaupt die Analogie mit den bekannten irdischen Verhältnissen am 
weitesten verfolgt, und überall ähnliche Verhältnisse findet, wie auf der Erde. 
Diese ist nichts anderes als ein Planet, gleich den übrigen, die um die Sonne 
sich bewegen. Soviel hatte Copperni,kus behauptet. Bruno geht aber weiter 
und sagt: Die Fixsterne sind Sonnen, wie unsere Sonne und haben alle ihre 
Planeten. Überall im ganzen Universum existiert dieselbe Materie. Wie der 
Mond von der Erde aus gesehen wird, und die Planeten, so wird umgekehrt 
auch die Erde vom Mond und den Planeten aus gesehen. Und noch weiter 
geht er, indem er sagt, auf der Sonne herrschen ähnliche Verhältnisse, wie auf 
der Erde. Sie bestehe aus leuchtenden und dunklen Teilen, nur daß auf ihr 
die leuchtenden überwiegen. Darum könne es auf der Sonne auch gemäßigte 
und kühle Gegenden geben, und sie wäre ebenso gut bewohnt wie die Erde. 
An anderer Stelle sagt er: da ja nach außen hin auch die Erde Licht abgäbe, 
ohne daß wir, ihre Bewohner, es merken, so wäre es auch bei der Sonne der 
Fall, deren Licht ebenfalls nur von außen sichtbar sei, für ihre Bewohner aber 
unsichtbar. 

d) Diese Welten aber sind belebt, sie sind . animalia *. »Daß die Erde und 
was von den Sternen aus verschiedenen Substanzen zusammengesetzt ist, ein 
lebendes Wesen sei, das beweist ihre Bewegung, ihr Leben und die ganze 
Vegetation, die wir als Folge ihres Geistes, Lebens und ihrer Bewegung er- 
kennen“. Die Teile aber der Erde, z. B. die Steine, sind in demselben Sinne 
belebt, wie wir von den Gliedern eines Tieres sagen, sie seien teilhaftig des 
Lebens, das das Tier beseelt. Und wie in unserem Körper das Blut auf und 
nieder fließt, so geschieht dies auch in der Welt, dem Stern, der Erde. Daher 
erklärt sich auch die Schwere der Körper und ihr Fallen auf die Erde, als ein 
Streben derselben zu ihrem Ort, von dem sie fortgerissen sind. Daher streben 
auch nicht etwa die Teile der Erde zum Mond und zur Venus oder der Sonne, 
sondern jeder Weltkörper hält seine Teile zusammen. Nicht leichter entfernt 
sich ein Teil der Erde von ihr, als ein Glied eines lebenden Wesens vom Körper. 
Die ganzen Weltkörper aber bewegen sich nach eigenem Antriebe, nicht nach 
dem Willen einer äußeren bewegenden Kraft. Charakteristisch ist die folgende 
Stelle aus DeTlnf:. »Wenn ein Stein sich mitten im Luftraum in einem äqui- 
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distanten Punkte zwischen, zwei Weltkörpern befände . . . . , so würde die Ent- 
scheidung zweifelhaft bleiben und das Gleichgewicht der beiderseitigen Kräfte 
würde ihn an demselben Punkte beharren lassen, da er sich nicht entscheiden 
könnte, eher zum einen als zum anderen zu gehen und er keinen größern Antrieb 
zum einen als zum anderen empfinden würde. Würde aber der eine ihm ver- 
wandter und gleichartiger sein, für ihn zur Selbsterhaltung geeigneter, so würde 
er sich dahin entscheiden, sich auf dem kürzesten Wege zu ihm zu begeben. 
Das principiale Prinzip aller Bewegung .... ist der Trieb der Selbsterhaltung; 
so sehen wir selbst Flammen nach unten sich schlangeln und in der Tiefe 
kriechen, wenn sie nur auf diese Weise den Brennstoff erreichen können, wo 
sie Nahrung finden“. Darum hält er auch die Bewegungen der Sterne für 
keinem Gesetze unterworfen, sondern willkürlich, und meint, die Astronomen 
könnten nichts anderes tun, als diese Bewegungen registrieren. 

II. Die Methodik des Giordano Bruno. 

a) »Der Schein trügt.“ Mit einem äußerst bezeichnenden Kapitel beginnt 
das 3. Buch von De Itnmenso. Einst als Kind am Vesuv habe er die Täuschung 
des Augenscheins kennen gelernt; Dieser Berg, der ihm vom Monte Cicala aus 
rauh und herb, düster und öde erschien, erwies sich beim näheren Anblick als 
reich hebaut, fruchtbar und prächtig. So sollte man auch sonst stets weiter 
denken, und falsch sei es, den Sinnen ohne weiteres zu trauen. Wie viele 
meinen, die Gestirne, die uns größer erscheinen, seien es auch in Wirklichkeit, 
während doch der tatsächliche Grund ihre mehr oder minder große Entfernung 
vom Beobachter sei. »Bios um das Denken anzuregen, so sagt er in De Hilf., 
um anzuklagen, anzuzeigen, teilweise auch Zeugnis zu geben, keineswegs jedoch 
vollgültiges Zeugnis zu geben, noch weniger gar, um zu entscheiden und abzu- 
urteilen', sollen uns die Sinne dienen. Das ist die Frucht des coppemikanischen 
Systems, der nachgewiesen hatte, daß es eine Täuschung geben kann, »bei der 
der Hergang der Erscheinungen ein solcher ist, daß er täuschen riiuß, und daß 
erst eine vielfach zusammengesetzte Betrachtung die Scheinbarkeit aufdeckt." *) 
Für Bruno ist daher die coppemikanische Welterklärung ein Vorbild der Er- 
klärung überhaupt. 

Ein anderes prägnantes Beispiel für die Täuschung des Augenscheins gibt 
er in Folgendem; Epikur hatte schon gezeigt, daß bei Nacht eine brennende 
Fackel in der Ferne häufig größer erscheine als in der Nähe und hatte daraus 
geschlossen, daß in Betreff des Lichtes nicht dieselben Gesetze gelten, wie in 
Betreff der scheinbaren Größe anderer Körper. Bruno erkannte dagegen den 
Grund dieser Erscheinung im Nebel und Wasserdampf. — Weiter weist er dar- 
auf hin, daß man nicht denken solle, daß wir mit unseren Sinnen .alles erkennen 
können. So ist es aus Analogieschlüssen wahrscheinlich, daß es noch zahl- 
reiche andere Körper gibt, die wir nicht zu sehen bekommen. Ebensowenig, 
wie man aus der Zahl der von einem engen Fenster aus sichtbaren Vögel ver- 
muten darf, daß dies alle nur möglichen Vögel seien, so ist auch der Glaube 
unberechtigt, daß uns alle Planeten schon bekannt seien. 

b) Solche Analogieschlüsse spielen bei Giordano Bruno eine große 
Rolle. Es genügt, nur ein Buch des Werkes De Imiiwnso aufzuschlagen, um 
sogleich eine ganze Reihe zu erhalten. So finden wir im IV. Buch die Sätze; 

Kap. 2. Alle Sterne sind analoge Gebilde wie unsere Erde. 

b Uaracli: Über die Philosophie des Giordano Bruno etc. Philosoph. Monatshefte XUI. 1S77. 
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Kap. 3. Um die Fixsterne kreisen ebensogut Planeten, wie um unsere Sonne. 

Die Erde bietet den Planeten, die Sonne den Fixsternen denselben 
Anblick, wie Planeten und Fixsterne uns. 

Bei uns erscheint das leuchtende Feuer stets in Gesellschaft mit 
dem Wasser: Die Vulkane stehen dem Meere benachbart; aus 
Analogie folgern wir, daß das Element des Feuers untrennbar 
mit dem des Wassers verbunden ist. 

Kap. 7. Wie die Erde aus festen und flüssigen Bestandteilen besteht, die 
flüssigen aber nach außen hin zu leuchten scheinen (von einem 
hohen Berge aus erscheint das Meer hellleuchtend), so wird auch 
die Sonne aus verschiedenen Teilen bestehen, leuchtenden und 
nicht leuchtenden, und so wird auch sie gemäßigte und kalte 
Gegenden haben. 

Wie auf der Erde das Wasser andere Lebewesen als das Land be- 
herbergt, so darf man auch auf den anderen Sternen, soweit sie 
nicht aus anderen Zusammensetzungen der Elemente bestehen, 
nicht dieselben Wesen erwarten, wie hier. 

u. s. w. 

c) Bruno ist ein Hauptvertreter des Kampfes gegen die überwundene Auto- 
rität, der die ganze Renaissance kennzeichnet. Er ist zwar nicht der erste, 
vielleicht eher einer der letzten der großen Helden des Reformationszeitalters, 
aber unstreitig ist er einer der genialsten und geistreichsten, wenn nicht 
der genialste, geistreichste selbst. Er ist maßlos heftig, ob der heftigste, kann 
zum mindesten angezweifelt werden. Namentlich sind ihm Aristoteles und 
seine glaubenseifrigen Jünger, die peripatetische Schule, bis in den Grund ver- 
haßt, sie trifft er mit all seinem Hohn, seiner satirischen Laune. In diesem 
Hasse weiß er sich nicht zu zügeln und scheut vor den derbsten Angriffen 
nicht zurück. Von allen seinen Werken ist „Los paccio de la bestia trionfante * 
(.Vertreibung des herrschenden Tieres' 1 , übersetzt von Kuhlenbcck 1889) 
der stärkste Ausbruch dieser Streitsucht, wie er überhaupt erst in den Latein- 
schriften die nötige Mäßigung gefunden hat. Dieser erbitterte Kampf ist die Haupt- 
qnelle seiner Fehlschlüsse, die er neben dem Großen und Richtigen mit seiner 
glanzenden Beredsamkeit verficht. So hat wohl keiner seiner Zeitgenossen, 
soweit sie sich Gelehrte nannten, noch an die „krystallenen Sphären" geglaubt, 
gegen die seine Leidenschaft besonders hervortritt. Dies ist ein wesentliches 
Unterscheidungsmerkmal gegenüber dem maßvollen, gesetzten Coppemikus, daß 
er im Althergebrachten auch kein Fünkchen Wahrheit mehr sieht. 

d) Bruno ist ein Meister der scharfen, nutzenbringenden Beobachtung 
aller natürlichen Erscheinungen. Freilich, wenn auch die Beobachtungen richtig 
sind, so sind doch häufig die Folgerungen falsch, die er daraus zieht. Nur 
2 Beispiele seien hier angeführt. In De Immenso weist er darauf hin, daß ein 
dunkler Körper, wenn er sich von unserem Auge entfernt, schneller unsichtbar 
wird, als ein leuchtender. Daraus ergeben sich ihm zwei Folgerungen, einmal 
die, daß ein leuchtender sehr entfernter Körper einen daneben liegenden gleich 
großen dunkeln Körper überstrahlt, wodurch es möglich ist, daß auf der Sonne 
neben den leuchtenden Partieen auch dunkle, nicht leuchtende und bewohn- 
bare existieren, ohne sichtbar zu sein: dann die zweite, daß ein leuchtender 
Körper durch einen größeren dunkeln dazwischenliegenden nicht verdeckt 
werden kann. — An anderer Stelle (De Vlnfinito) schließt er aus der Eigen- 
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schaft der Erde, daß sie von vielen tiefen Rissen und feinen Kanälen durch- 
furcht ist und daß sich auf ihr stets zu unterst das Wasser findet, daß das 
Wasser das wesentliche und relativ schwerste Element des Universums ist. 

Es möge genug sein mit diesen kurzen Beispielen der Arbeitsweise und 
der Methode Brunos, seine Hypothesen zu entwickeln und zu begründen, sie 
lassen schon zur Genüge erkennen, wie kühn, aber auch wie leichtfertig er diese 
Hypothesen aufstellt. Fassen wir nun noch seine Ideen zusammen, so wie sie 
sein Weltbild ausmachen, und wie er es z. B. in De f'Iufinito durch die eine 
in Dialogform sich aussprechende Person entwickeln laßt. .Es genügt zu wissen, 
so sagt er, daß es ein unermeßliches Gefilde, einen zusammenhängenden Raum 
gibt, der alles in sich hegt und trägt, der alles durchdringt. In demselben 
sind zahllose, dieser Welt ähnliche Wcltkörper, von denen der eine nicht mehr 
in der Mitte des Universums ist, als der andere. Denn als unendliches All ist 
es ohne Centrum und Umfang; .... wir zeigten, es gebe gewisse Mittelpunkte, 
nämlich Sonnen, Zentralfeuer, um die alle ihre Planeten, Erden, Wasserwelten 1 ) 
kreisen, so wie wir um diese unsere nachbarliche Sonne sieben Wandelsterne 
marschieren sehen; gleichermaßen haben wir gezeigt, daß jeder dieser Sterne 
oder Weltkörper, indem er sich um sein eigenes Centrum dreht, seinen Be- 
wohnern den Anschein einer festen stillstehenden Welt verursacht, die alle 
anderen Gestirne um ihr eigenes Centrum wie um das Centrum der Welt in 

beständigem Umschwung dreht. Hiernach gibt es also so viel Welten, 

als wir leuchtende Funken über uns sehen, die alle nicht mehr und nicht 
weniger in dem einen Himmel, dem einen Allumfasser sind, als diese Welt, die 
wir bewohnen. Der Himmel also, das unermeßliche Ätherraeer, wenn auch ein 
Teil des unendlichen Alls, ist er doch weder eine Welt, noch ein Teil von 
Welten, sondern der Schoß, das Gefäß, das Gefilde, in welchem diese leben 
und weben, unter einander in Wechselwirkung treten, ihre Bewohner, Menschen 
und Tiere zeugen und ernähren und mit ihren bestimmten Dispositionen und 
Ordnungen der höheren Natur dienstbar sind, das Angesicht des einen Seienden 
in unzähligen, wechselnden Trägem darstellend. So ist aber jede dieser Welten 
ein Mittelpunkt, an den sich jeder ihrer Teile anschließt, zu dem jeglicher ver- 
wandte Körper hinstrebt, wie auch die Teile dieses Gestirns von einer gewissen 
Entfernung aus und von allen Seiten und der ganzen umfassenden Region aus 
sich auf seinen Zusammenhang beziehen. Und da es kein Teilchen gibt, das 
von dem großen Körper ausströmt, ohne von neuem durch ein zurückströmendes 
ersetzt zu werden, muß es, obwohl es an sich auflöslich ist, doch ewig sein, 
insofern nämlich die Notwendigkeit solcher Ewigkeit ihm von der Vorsehung 
und dem äußeren Erhalter, nicht freilich aus eigenem inneren Vermögen 
zukommt.* 

Das ursprüngliche Element ist das Wasser. Dieses durchdringt alles und 
ist ein Bestandteil aller zusammenhängenden Dinge. Erde und Luft sind die 
beiden übrigen Elemente. Diese 3 sind durchaus miteinander vermischt und es 
gibt unter ihnen keine Reihenfolge. Das Feuer ist das vierte Element und es 
ist zu unterscheiden ein Doppeltes: Das tierische Feuer, das im lebenden Wesen 
sich befindet als untrennbar mit ihm verbunden, und das sich auch an den 
großen Lebewesen, den Erden, äußert durch Vulkane und heiße Quellen, und 

1 ) Die Erden unterscheiden sich seiner Ansicht nach von den Sonnen durch das überwiegen 
des wässerigen Elementes vor dem feurigen. 
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das von außen hinzutretende und wärmende Feuer der Sonne. Es gibt Körper, 
die die Eigenschaft besitzen, von selbst Licht und Wärme auszustrahlcn, die 
aber doch ebenso fest und konsistent sind, wie etwa Eisen. Je nachdem nun 
in einem Weltkörper solche selbstleuchtenden und selbstwärmenden Teile die 
kalten, Wärme und Licht auffangenden und zurückstrahlenden Dberwiegen oder 
nicht, gliedern sich die Welten in Sonnen und dunkle Erden. — Von Bedeutung 
ist endlich noch die Bemerkung, daß alles, sowohl die ganzen Welten, als auch 
die einzelnen Teile , sich in gewissen krummen Bahnen bewegt, die nicht 
geometrisch genaue Kreise oder gerade Linien sind. Der vollendete Kreis ist 
ebenso wie die vollendete Gerade ein Ausnahmefall. Und so darf man z. B. 
auch die Erde nicht als vollkommen kugelförmig, sondern nur als nahezu 
kugelförmig ansehen. — — — 

Worin liegt nun der wesentliche Unterschied dieser beiden Systeme, die 
wir soeben kennen gelernt haben? Die Urteile, die wir bei verschiedenen Schrift- 
stellern finden, lauten verschieden; bald heißt es, das System Brunos sei die 
philosophische Ausgestaltung des coppemikanischen, bald wird hervorgehoben, 
daß Bruno die von Coppernikus geschaffene neue Methode des Erklärens 
auf eine von den Früheren übernommene Weltanschauung angewandt und dieser 
dadurch ihren eigenartigen Stempel aufgeprägt habe. Bruno habe den 
Coppernikus weit überflügelt, so wird wohl auch gesagt, und während dieser 
an der Grenze, mit der die Fixsternsphäre das All hermetisch abschlösse, stehen 
geblieben sei, sei Bruno weit darüber hinaus gegangen und erst er habe .an 
die Stelle der altersgeheiligten, zwiebelähnlich in einander geschachtelten 
Sphären die völlig schrankenlose Unermeßlichkeit des Weltalls gesetzt. - 
Kuhlenbeck stellt Bruno an die Seite oder gar über die bedeutendsten Philo- 
sophen aller Zeiten und meint, daß er gezeigt habe, wie ausnahmsweise auch 
einmal das reine Denken durch Vermittlung seiner vom Schönheits- und Wahr- 
heitsgefühl geleiteten Analogieschlüsse mehr zu leisten vermag, wie das vor- 
sichtige Tappen der Empiriker und „Fachgelehrten 1 ).“ 

Ich möchte den wesentlichen Unterschied der Beiden in ihren Methoden 
suchen. Die des Coppernikus war rein empirisch, auf den Erfahrungstat- 
sachen begründet, wobei er allerdings immer an einigen althergebrachten axi- 
omatischen Sätzen hängen blieb. Dagegen ersetzte Bruno einfach die alten 
Hypothesen, gegen die er ankämpfte, durch gewisse neue, die um nichts besser 
fundiert waren. Das Hauptverdienst Brunos besteht in der klaren Definition 
einer Reihe von Begriffen; Raum, Universum u. A. und der Durchführung dieser 
Definitionen durch alle Konsequenzen. Die Weltanschauungen selbst waren 
verschieden, die des Coppernikus mehr subjektiv - anschaulich und vor 
allem plausibel, die Brunos objektiv - begrifflich und vor allem konsequent. 
Coppernikus tat den ersten erfolgreichen Schritt zur Überwindung jener alten 
engherzig -egoistischen Anschauung, die in der Erde den Hauptkörper des Welt- 
alls sah, und drückte die Erde in die Reihe der Planeten, Bruno tat den 
kühnen Sprung zur absoluten Vernichtung dieser Anschauung, ihm war die Erde 
ein Wesen, wie unendlich viele andere. Auch Bruno war Empirist, er beob- 
achtete scharf und richtig, aber er war voreilig in seinen Folgerungen, er ließ 
sich fortreißen zu zahllosen Behauptungen, die er nicht beweisen konnte, die 

') Siehe hierzu: Lasson im 52. Bd. der Preußischen Jahrbücher. — Kuhlenbeck, Giordano 
Bruno, Gesammelte philosophische Werke 1882. — Barach in den Philosophischen Monats- 
heften 1877. — Brunnbofcr, G. Brunos Weltanschauung und Verhängnis 1882. 
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auch wir heute noch nicht beweisen können. Coppernikus besaß nicht den 
kühnen Freimut und den genialen Sinn wie Bruno, aber seine Ansichten 
hatten einen realeren, bedeutenderen Hintergrund. 

m 




Mathematische f£©Ftnel zur rechnerischen Bestimmung des Wochen» 
tages beliebiger Daten im alten und im neuen Kalender. 

Von Richard Munzky-Bunziau. 

Z u den interessantesten Rechenkünsten zählt die Auffindung des Wochen- 
tages für irgend ein gegebenes Datum sei es der Vergangenheit, sei es 
der Zukunft, worüber der laufende Jahreskalender keine genügende Auskunft 
geben kann. 

In Jahrbüchern, Zeitschriften, Zeitungen, Kalendern findet man zuweilen zur 
Aufsuchung des Wochentages für beliebige Daten Tabellen oft recht umfang- 
reicher Art, sowie Rechnungsmethoden, die allgemein ohne Ausnahme für den 
jetzt bestehenden neuen oder gregorianischen Kalender das Rechnungsverfahren 
von dem alten oder julianischen Kalender und von der im Jahre 1582 unter 
Papst Gregor XIII. vorgenommenen Kalenderverbesserung abhängig machen. 

Das im nachfolgenden zur Auffindung des Wochentages für ein beliebiges 
Datum nach dem neuen oder gregorianischen Kalender gegebene Rechnungs- 
verfahren ist so beschaffen, als wenn dieser Kalender in der verbesserten 
Form schon seit dem Beginn der christlichen Zeitrechnung bestanden hatte. 

Auch ist das Rechnungsverfahren von dem julianischen Kalender und 
rücksichtlich der ausgelassenen Schalttage in den Säkularjahren 1700, 1800 
und 1900 und der bei der Kalenderverbesserung ausgelassenen 10 Tage von 
dem Jahre 1682 völlig unabhängig. 

Dadurch ist es möglich geworden, das zur Bestimmung des Wochentages 
dienende Rechnungsverfahren in einer allgemein verständlichen und einfachen 
mathematischen Formel zum Ausdruck zu bringen, deren Kenntnis den Gebrauch 
von tabellarischen Hülfsmitteln entbehrlich macht, so daß bei dem möglichst 
geringen Aufwande von Ziffern mittels der im Gedächtnis leicht zu behaltenden 
Zahlen jeder Denkfähige nach Erlangung einiger Übung die Rechnung im Kopfe 
ausführen kann. Es ist nur das Verständnis für mathematische, algebraische 
Formeln erforderlich. 

Es ist an der Hand der leicht im Gedächtnis behaltbaren mathematischen 
Formel der Beweis dafür erbracht, daß die Rechnung nach dem gregorianischen 
Kalender im Anschluß an das Jahrhundert und in seiner Durchführung der Vier- 
zahl gegen die bisherige Rechnung nach dem julianischen Kalender wesentlich 
einfacher ist, da man auf diesen nicht mehr überzugehen braucht. 

Für ein gegebenes Monatsdatum in einem durch die Jahreszahl 100s + n angegebenen Jahre 
der christlichen Zeitrechnung bezeichnet: 

s die Zahl des Jahrhunderts = 100 s, 

n die Zahl der durch die beiden letzten Ziffern der Jahreszahl iu dem Zeitraum des 
Jahrhunderts 100s bis 100s 4- 99 angegebenen Jahreinheit, 

A den Rest der Division s : 4 = { * \ » 






den Quotienten der Division n : 4 




l ) Siehe „ Weltall“ Jg. 1, Sonderbeilage Heft 20 und S. 173. Red. 
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b 

d 

m 



den kleinsten Rest dieser Division 




das gegebene Monatsdatum, 

die Wochentagsziffer für den Beginn des betreffenden Monats, nämlich für: 



Januar und Oktober. 0 

April und Juli 6 

September und Dezember 5 

Juni 4 

Februar, März und November .... 3 

) August '2 

Mai 1 



Bei einem Schaltjahrsdatum vom 1. Januar bis 29. Februar ist für: 

Januar m = 6 oder — 1 
Februar m = 2. 

Der gesuchte Wochentag F ist für den neuen oder gregorianischen Kalender gleich dem 
kleinsten Reste der Division 

(5<A + q) + b + m + d):7] r 

' ■((iW?).)HS). + - + ‘ ' 

7 Jt 

und für den alten oder julianischen Kalender gleich dem kleinsten Reste der Division 
[(6 s + 5 (q + 1) + b + m + d) : 7] f 
oder [{5 (q + 1) + b + m + d — s) : 7] r , 
nämlich 0 — Sonnabend 4 = Mittwoch 

1 = Sonntag 6 = Donnerstag 

2 = Montag 6 = Freitag. 

3 = Dienstag 



Beispiele der ausgeführten Rechnung. 



22. Marz 1797, Geburtstag Kaiser Wilhelms des Großen: 


17:4, A = 1 


5(l+24) + l + 3 + 22 


97:4, q = 24 


161:7 


b= 1 


Rest 4 = Mittwoch. 


m = 3, d = 22 




Kaiser Wilhelm der Große ist 


an einem Mittwoch geboren. 


27. Januar 1859, Geburtstag Kaiser Wilhelms U. 


18:4, A = 2 


5(2 + 14) + 3+0 + 27 


69:4 q = 14 


110:7 


b = 3 


Rest 5 = Donnerstag. 


m = o, d = 27 




24. Januar 1712, Geburtstag Friedrichs des Großen. 


17 : 4, A = 1 


5(1 + 31 + 0 — 1 + 24 


12:4, q= 3 


43:7 


b = 0 


Rest 1 = Sonntag 


m = — 1 (Schaltjahr) 




d - 24 




F'riedrich der Große ist an 


einem Sonntag geboren. 


Gekürzte Rechnung: 


6+0— 1+3=8 




8 : 7 Rest 1 = Sonntag. 


28. August 1749 Goethe geboren. 


17 : 4, A = 1 


5(1 + 121 + 1 + 2 + 28 


49 : 4, q = 12 


96:7 


b = 1 


Rest 5 = Donnerstag 


m = 2, d = 28 


2+l+2+0=5 
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10. November 1759 Schiller geboren. 



17:1, 


A = 1 


5 (1 + 11) + 8 + 8 + 10 


59:1, 


q = ll 


91 : 7 




b = 3 


Rest 0 = Sonnabend 


m = 8 


d = 10 





Czar Nikolaus II., geboren am 6./18. Mai 1868. 
Alter Stil 6. Mai 

s = 18 

68:1, q = 17 
b = 0 
m = 1, d = 6 

6 . 18 + 5 (17 + 1) + 0 + 1 + 6 
205 : 7 Rest 2 
6(17 + l) + 0 + l + 6-18 
79:7. 

Rest 2 -- Montag 

Datum der Kalcnderverbcsserung. 

1582 am 5. Oktober 
15. 



Alter Stil 5. Oktober 
s = 15 

82:1, q = 20 
b= 2 
m = 0, d = 6 

6. 15 + 5 (20 + 1) + 2 + 0 + 5 
202:7 Rest« 

oder S (20 + 1) + 2 + 0 + 0 — 15 
97:7 

Rest < = Freitag 



Neuer Stil 18. Mai 
s:l A= 2 
68:1 q = 17 
b = 0 
m = 1, d = 18 
5 (2 + 17) + 0 + 1 +18 
111:7 

Rest 2 = Montag 



julianisch 
gregorianisch. 

Neuer Stil 15. Oktober 
15:1, A= 3 
82:1, q = 20 
b = 2 
m = 0, d = 15 
5 (S + 20) + 2 + 0 + 15 
132:7 

3 + 2 + 0 + 1 
Rest 6 = Freitag 



1903 am 6. April alten Stils 
19. - neuen Stils. 



s = 19, 

8:1, q=0 

b = 3 

m — 6, d = 8 

6. 19 + 5 (0 + 1 ) + 3 + 6 + 6 
181:7. Rest l 
5 (0 + 1) + 3 + 6 + 6 — 19 



19 : 1, A = 3 

3:1, q= 0 

b = 3 

m = 6, d = 19 

5 (3 + 0) + 3 + 6 + 19 
13:7 

Rest 1 = Sonntag 



20 — 19 = Rest 1 = Sonntag 




©ie Qal<laiul>St«Fiiwai>tc „Qhabot“ an San Pranciscos ßueht. 

Reisebericht von Malwina Lampadius. 

K alifornien ist reich an Sternwarten. Wie die meisten derselben, so ist auch 
die der Stadt Oakland das Geschenk eines wohlhabenden Bürgers. Es war 
ein göttlich schöner Abend, als wir die Bucht des Stillen Ozeans von San Fran- 
cisco nach Oakland kreuzten. Der klare Nachthimmel Kaliforniens strahlte in 
einer solchen Pracht, wie sie das Firmament über deutschen Landen niemals 
aufzuweisen hat. Die fast volle Scheibe der Luna ließ eine der großartigsten 
Hafenszenen der Welt in einer zauberhaften Mondscheinnacht erglänzen. 
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Prof. Char. Burckhalter, der zweite Direktor der Oakland-Stemwarte, 
empfing uns in derselben aufs freundlichste. Es war erstaunlich, zu sehen, wie 
man in Amerika bemüht ist, durch Schenkungen dergleichen wichtige Lehr- 
institute zu bereichern, und man konnte nicht umhin, zu wünschen, daß die 
reich begüterten Bürger Deutschlands dasselbe Interesse für ihres Vaterlandes 
Bildungsstätten tätlich beweisen möchten. 

Das Stemwartcngebäude ist ein überaus schönes, mit allem Komfort der 
Neuzeit versehen und soll in der Hauptsache der Ort der Belehrung in praktischer 
und theoretischer Astronomie für die heranwachsende Schuljugend sein. Der 
Hörsaal ‘) für dieselbe hat 800 Sitze. Zweimal allwöchentlich werden darinnen 
Vorträge für die Schuljugend gehalten. Große Sternkarten bedecken die hohen 
Wände, wahrend die Hauptwand zur Projektion von Lichtbildern dient. Die 
exakte geographische Lage der Sternwarte ist 37° 48' 5" nördlicher Breite und 
122° 16' 39", 3 westlicher Länge von Greenwich. Besonders interessant ist die 




Die Oaklaml-Sternwarte „Chabot“ io Californicn. 

Instrumentenhalle im Sternwartenturm. Sie enthalt ein Spektroskop, Mikrometer 
mit allem nötigen Zubehör, einen 4 1 /» Zoll Doppeltransit, eine Sternzeituhr, einen 
Chronometer, Chronographen und eine Menge anderer wertvoller meteorologischer 
Instrumente modernster Konstruktion. Die „Mean-time-clock " , eine große Standuhr, 
hat eine elektrische Verbindung zum Rathaus und zu sämtlichen Feuerwehralarm- 
stätten. Durch dreimaligen Schlag gibt sie mittags 12 Uhr und abends 9 Uhr 
die korrekte Pacific-Standart-Zeit an. Durch das von dem Turmkuppeldach völlig 
geschützte 8 zöllige Äquatorialteleskop, eines der berühmten Clarks, sehen wir 
Saturn und Mond in wunderbarer Klarheit. Die Krater des Mondes erschienen 
so plastisch und in so unmittelbarer Nähe, daß man glaubte, sie betreten zu 
können, wenn man nur wenige Schritte vorwärts täte. Direktor Burckhalter 
hat schon zweimal astronomischer Forschungen halber die Welt bereist. Zur 
Sonnenfinsternis wurde er nach Japan und Indien gesandt. 

Kalifornien, im September 1903. 

•) Der Bau des Hürsnalcs kostete allein 20000 Dollars. 
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Klein« Mitteilung«». 



Weitere Nachrichten über den mutmaßlich neuen Stern 59. 1903 Cygni finden sich in 
„A. N.“ 3!K)9. Professor Wolf schreibt: „Den telegraphisch angekündigten merkwürdigen Ver- 
änderlichen fand ich mit noch einigen anderen am 23. September beim Vergleichen einer Platte 
vom 21. September 1903 mit einer solchen vom 16./18. Juli 1901. auf welcher nur eine schwache Spur 
(vielleicht an derselben Stelle) steht Gestern kam ich erst dazu, die Platte vom 21. September 1903 
mit ihrer Kontrollplatte zu vergleichen und sah sofort, daß es sich um ein ganz abnormes Objekt 
handelt. Es zeichnet sich als Ring statt als Scheibe, muß also monochromatisches Licht besonderer 
Wellenlänge aussenden, das nach Schätzung in Violett liegen wird. Es ist ein ganz ähnliches Bild, 
wie das eines planetarischen Nebels“. 

Pickering telegraphiert, daß dieser Stern kein Nova-Spektrum des 4. Typus zeigt. Barnard 
hat den Stern mit B. D. 37° 3876 identifiziert, es ist dies ein Stern, der sehr rotes Licht zeigt; 
Parkhurst bestimmte seine Helligkeit für Oktober 5. auf 10,6. Größe. 

Wir haben ihn am 2H. Oktober auf der Treptow-Sternwarte mit uuserrn großen Fernrohr auch 
als intensiv roten Stern gesehen. F. S. Archen hold. 

* * 

* 

Der „Horizont“ nach Buth-Erncckc ist für den Unterricht in der Himmelskunde bestimmt 
und dient zur Darstellung folgender astronomischen Begriffe: Standpunkt, Horizont. Horizontfläche, 
Ost-, West-, Nord-, Südpunkt, Ost- Westlinie. Nord-Südlinie, Tagkreis, Tag- und Nachtbogen, Sonnen- 




Horizout nach Buth-Ernecke. 
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aufgangs- und Sonuenuntergangspunkt, Morgen- und Abendweite, Kulminationspunkt, Äquator, Wende- 
kreise. Mittagshöhe und PolhÖho. Es lassen sich jedoch auch mit dem Apparat folgende Fragen für 
jeden Ort der nördlichen Erdhälfte und für jeden Tag im Jahre beantworten: Wann und wieweit 
vom Ost- bezw. Westpunkte entfernt geht die Sonne auf oder unter? — Wie groß ist der Tag-, dei 
Nachtbogen? — In welcher Höhe steht die Sonne (Winkel mit der Horizuiitfläche)? — Welche 
Neigung hat die Horizontfläche zur Erdachse (Polhöhe)? 

Der Horizont aus Metall ist von Ferdinand Er necke, Berlin SW., Köuiggrätzerstr. 112, 
angefertigt (Preis Mk. 60). Die Handhabung des Apparates ist sehr einfach. Will man die obigen 
Fragen z. B. für Berlin und die Zeit 21. März beantworten, so wird der Zeiger des großen Schiebers 
zunächst auf 52*/* °» das ist die Polhöhe von Berlin, eingestellt, wie es unsere Abbildung zeigt: der 
kleine Schieber wird so eingestellt, daß sein Zeiger auf den 21. März weist. An der Horizontscheibe 
ist dann abzulesen, daß die Sonne genau im Ostpunkte auf- und im Westpunkte untergeht. An dem 
King, welcher die Bahn der Sonne darstellt, ist dann ersichtlich, daß der Tag- und Nachtbogcn 
gleich ist, d. h. die Sonne um G Uhr morgens auf- und um G Uhr abends untergeht. Ein von dem 
höchsten Punkte des Ringes — wo in der Figur „XII“ steht — zur Mitte der Scheibe geleiteter 
Faden, der den Sonnenstrahl darstellt, läßt auf dein senkrecht zur Horizontscheibe stehenden Winkel- 
messer als Mittagshöhe 37‘/ 2 ° erkennen. Ein durch die Scheibe geführter Stab, der parallel zur 
Erdachse liegt, zeigt die Polhöhc an. Man sieht schon aus der Abbildung, daß, wenn der kleine 
Zeiger auf Juni eingestellt wird, der Tagesbogen größer, wenn der Zeiger auf Dezember eingestellt 
wird, der Tagesbogen kleiner ist. 

Die Dimensionen des Apparates gestatten auch die Verwendung in größeren Klassenräumen 
bezw. vor einer größeren Zuhörerschaft. 

Solche Apparate sind vorzüglich geeignet, klare Vorstellungen von den so wichtigen 
Fundamentalbegriffen der Astronomie zu verbreiten. F. S. Archen hold. 



Heubergers Univ ersnl- Winkel-Instrument und Orienticrungsboussole. Mit diesem neuen 
Instrument können sowohl Richtungen für gesuchte Punkte l>estimmt, als auch Winkelmessungcn 
vorgenommen werden. Es eignet sich zur Absteckung und Aufnahme von Terrain, wie auch zur 
Orientierung in völlig unbekannter Gegend. Offiziere, Geometer, Topographen, Vermessungs- und 
Forstbeamte, wie auch Techniker und Touristen werden das Instrument , 
mit Vorteil verwenden können. 

Beim Gebrauche stellt man den Deckel, wie unsere Figur zeigt, 
fast senkrecht und erblickt im kleineu Spiegel das Bild des vorliegenden 
Geländes. Das Instrument wird von einem bekannten Punkte nach 
einem anderen dadurch eingestellt, daß man die Linealkante an dem be- 
kannten Puukte aulegt und dann di«! Spiegelmarke des großeu Spiegels 
auf das im kleiuen Spiegel reflektierte Bild einstellt. Die Winkel werden 
auf der Houssolc abgelesen oder graphisch dargestcllt So kann man 
z. B. von einem bekannten Punkte aus einen vom Standpunkt des 
Beobachters aus unsichtbaren Punkt Anden, wenn 
man auf der Karte die Winkelabweichung mit 
dem Instrument feststellt und in der Ziellinie des 
Instrumentes marschiert. Bei unbekanntem Stand- 
punkt orientiert man die Karte und bestimmt durch 
Kückwärtseinschneiden (Ziehen einiger Linien) den 
Standpunkt des Beobachters. Das Instrument dient 
auch zum Höhenmessen, zu diesem Zwecke wird 
der in «ler Abbildung ersichtliche Gradbogen be- 
nützt. Natürlich ist bei der Benützung des Kom- 
passcs, der den magnetischen und nicht «len 
astronomischen Pol angibt, der Richtungs- 
unterschied beider, den mau „magnetische Dekli- 
nation" nennt, zu berücksichtigen. Um diese Deklination in bequemer Weise beachten zu 
können, ist der K«»mpaß in seiner Fassung drehbar, wodurch erreicht wird, daß die Ziellinie des 
Instrumentes den astronomischen Norden zeigt, wenn die Nadel auf „0“ steht. Der Apparat wird 
von Julius Heuberger in Bayreuth fabriziert. F. S. Archenhold. 
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Die Helligkeit der Nova (•eminorum ’• ) ist vom 27. März bis 10. Mai 1903 von Barnard in 
dem Sucher des 4U-zölligen Yerkes-Teleskops und im 12 Zöller geschätzt worden durch Vergleichungen 
mit Nachbarsternen, deren Helligkeit wiederum von Parkhurst photometrisch bestimmt wurde. 
Zuerst war die Nova rot, dann wurde sie aber farblos. Die Focussierung für den neuen Stern 
wich von der für die anderen Sterne etwas ab. Die beobachteten Helligkeiten betrugen nach dem 
Astrophys. Journal Ende März 8,8- Gr., 3. bis 22. April 9. bis 9,2. Gr., 24. bis 26. April 9,9. Gr.. 27. 
bis 28. April 10. Gr., 3. bis 10. Mai 9,7. Gr., 18. bis 19. Mal wieder 10. Gr. Hieraus geht hervor, daß 
diese Nova ganz ähnliche Lichtschwankung zeigt wie die Nova Fersei. Bei ihrer Entdeckung von 

Turner war sie noch 8. Gr. F. S. Archenhold. 

* * 

Mehrere Sonnenflecke sind im Augenblick sichtbar. Eine größere Fleckengruppe hat sich 
bereits länger als eine Sonnenrotation gehalten. 
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Personalien. 





Julius Wan schaff | 

(geb. 1844 Mai 27. in Berlin, gest. 1903 Sept. 20. in Fotsdam). 



Die Deutsche Gesellschaft 
für Mechanik und Optik hat 
eines ihrer hervorragendsten 
Mitglieder verloren. Im 59. 
Lebensjahre entschlief am 20. 
September 1903 zu Potsdam 
Julius Wanschaff, de» als 
vorzüglicher Präzisionsmecha- 
niker in den Kreisen der Astro- 
nomen und Physiker hochge- 
schätzt war. Das Vertrauen, 
das er in den Gelehrtenkreisen 
des In- und Auslandes genoß, 
war ein unbegrenztes. Wan- 
schaff galt mit Recht «als die 
Verkörperung der Genauigkeit 
Ein Apparat, der seine Werk- 
statt verließ, war immer ein 
Meisterwerk. Er scheute vor 
keiner Aufgabe zurück und die 



m 




vielen Neukonstruktionen, die 
er gemeinsam mit Gelehrten 
ausgedacht, zeugen von seiner 
Schaffenskraft und Schaffens- 
freudigkeit. 

Wanschaff war ein Ber- 
liner Kind, er wurde am 27. 
Mai 1844 als Sohn des Hof- 
tischlermeisters Julius Wan- 
schaff geboren. Seine Schul- 
bildung erhielt er auf dem 
Werderschen Gymnasium von 
1850 bis 1862 und trat dann 
bei A. Meißner in die Lehre. 
Nach Beendigung der Lehrzeit 
verblieb er noch zwei Jahre 
als Gehilfe bei diesem Meister 
und ging dann im Jahre 1867 
zu seiner weiteren Ausbildung 
nach Paris zu Secre tau. Nach 



Berlin zurückgekehrt, etablierte er sich 1869 mit Herrn Bohne und baute zunächst hauptsächlich 
Aneroidbarometer, Kompasse etc. Nachdem er von 1872 bis 75 Leiter der Aktiengesellschaft 
vorm. Ephraim Greincr gewesen und vorübergehend mit Herrn Max Hildebrand in Freiberg 
associert war, begründete er seine jetzige Werkstatt und baute 1876 seine genaue Kreisteil maschi ne 
(O.S - — 0,4"). Seine Werkstatt befand sich vom Jahre 1884 bis jetzt Elisabethufer I. 

Wanschaff w r ar der erste Mechaniker, der mikroskopische Zahlen auf Kreise vermittels eines 
selbstkonstruierten Schreibapparates anbrachte. Er baute alle astronomischen, geodätischen, 
physikalischen und nautischen Instrumente. Besonders hervorzuheben sind: Kreisuntersucher, 
Refraktoren. Meridiankreise, Photometer, Spektrometer, Gouiometer, Distancemesser für Infanterie 
nach M.ajor Bickel, photographische Registrierapparate, Komparatoren. Zenithteleskope, Pantographen, 
magnetische Theodolithe, Reflexionsgitter auf Glas und Metall etc. Seine Apparate zeichneten sich 
sämtlich durch außerordentliche Genauigkeit aus. Die Wanschaffschcn Mikrometerschrauben für 
Längenmaße waren so genau, daß sie noch ‘/iooo mm zu messen gestatteten. Je größere Erfolge 
Wanschaff erzielte, um so bescheidener wurde er. Die oben wiedergegebene Photographie stammt 
aus den letzten Lebensjahren des Entschlafenen, dessen Andenken in den Annalen der Präzisions- 
mechanik und exakten Wissenschaften für immer fortlebeu wird. F. S. Archen hold. 

») Im «Weltall* Jg. 3, S. 169. haben wir bereits eine Karte zur Auffindung dieses neuen 
Sternes veröffentlicht. 
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(Jnstnv Schlegel t* 

Der Verfasser der „Chinesischen Hitumclskundc“ (V ranographie Chinoise JS75), Gustav 
Schlegel, I'rofessor der orientalischen Sprachen an der Leidener Universität, ist dortselbst im 
63. Lebensjahre gestorben. Außer dem obenerwähnten Buche hat Schlegel noch viele Werke, die 
sich hauptsächlich mit Sprachforschungen beschäftigten, insbesondere ein „Niederländisch-Chinesisches 
Wörterbuch“ 1834 bis 1890, herausgegeben. Das hohe, sagenhafte Alter, das Schlegel der chinesischen 
Astronomie zuwies, ist vielfach angegriffen worden. Trotzdem werden die Studien Schlegels, wie 
sie in der „ U ranographie Chinoise “ festgelegt sind, immer für chinesische Astronomie eine wert- 
volle Fundgrube bleiben. F. S. Archen hold. 




Dr. M. Wilhelm Mever, „Die Nnturli raffe“. Ein Weltbild der physikalischen und 

chemischen Erscheinungen. Mit 474 Abbildungen im Text und 29 Tafeln in Farbendruck, Holzschnitt 
und Ätzung. Leipzig und Wien 1903. Bibliographisches Institut. 

Aus dem vorliegenden Werke haben unsere Leser noch vor dein Erscheinen zwei interessante 
Kapitel kennen gelernt, „Die Kathodenstrahlen“ und „Die Röntgenstrahlen“. Der Verfasser hat 
es aber nicht allein verstanden, die wunderbaren Entdeckungen auf dem Gebiete der Strahlengattuugen, 
welche unsere Grundauschauungeu über den Aufbau der Materie zu erschüttern beginnen, in diesem 
Werke darzustellen, sondern ist bemüht, ein Weltbild der gesamten physikalischen und chemischen 
Erscheinungen zu geben. Es will kein Lehrbuch der Physik und Chemie sein, auch kein Nach- 
schlagewerk, sondern unter Weglassung manches speziellen Ausbaues von Hypothesen die einzelnen 
naturwissenschaftlichen Wahrnehmungen und Tatsachen als ein Ganzes betrachten. 

Damit die Einzelforschungen der verschiedenen Gebiete so exakt wie möglich dargestellt 
werden konnten, hat der Verfasser verschiedene Gelehrte zu Rate gezogen, wie Rieckc. dessen 
„Lehrbuch Über Experimentalphysik“, Nernst, dessen „Theoretische Chemie“ der Verfasser haupt- 
sächlich benutzt bat. Die Kapitel Über die Strahlungen sind von Professor Goldstein und die 
über theoretische Chemie von Professor Landolt und Traube durchgesehen worden. 

Nach einer Einleitung über die Grundbegriffe, wie Raum, Zeitmaß, Bewegung, Kraft und 
Stoff etc. schildert der Verfasser in Teil I die physikalischen Erscheinungen und ihre Gesetze, in 
Teil II die chemischen Erscheinungen und in Teil 111 die Stufenfolge der Naturvorgänge. In allen 
drei Teilen linden wir die umfangreiche Materie in musterhafter Weise dargestellt. Nirgends ver- 
leugnet sich die gewandte Feder des um die Popularisierung so hochverdienten Verfassers. Sehr 
schöne Tafeln iu Buntdruck, in vorzüglicher Ausführung — wie es ja bei dem Bibliographischen 
Verlag nicht anders zu erwarten ist — , sind dem Werke beigegeben. F. S. Archenhold. 




E. Sp., London. Ihnen, sowie allen Abonnenten, welche den Wunsch ausgesprochen haben, 
daß wir im „Weltall“ die Rubrik „Hinmielserscheinungen“ wieder einführen, danken wir verbindlichst 
für das hierdurch bewiesene Interesse und teilen Ihnen mit, daß wir mit dem 15. November eine 
Karte für den Stand der Planeten und helleren Sterne am 1. Dezember bringen und dies fortan 
allmonatlich wiederholeu werden. Es wird hierbei eine besondere Darstellungsmethode in Anwendung 
gebracht werden, welche unsern verehrten Lesern das Aufsucheu der Sterne außerordentlich er- 
leichtern wird. 

• * 

• 

Volkslesezirkel. Selbstverständlich können Sie das „Weltall“ direkt durch die Post beziehen. 
Postzeitungspreisliste No. 8344. Sie bezahlen dann den Abonnementspreis von 3 Mk. viertel- 
jährlich au Ihren Postboten und erhalten die einzelnen Hefte mit Ihrer Tageszeitung. 

*) Siehe „Weltall“ Jg. 8, S. 33 u. 81. 

Kür di« Ki imfUoltun# verantwortlich: K. S. Arebenhuld, Treptow- Berlin; fUr den Inseratenteil : C. A- Behwrtaehk« nnd Hohn, Berlin W 

Druck von Emil Dreyer, Berlin SW 
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Mehrere Sonnenfleckengruppen, 

gezeichnet von F. S. Archen hold am Sucher und grolsen Refraktor der Treptow-Sternwarte 1903 November 5. 
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Sonn«nflccl{eti, ErdstrSin« und Nördlich!«?. 

Von F. S. Archenhold. 

W eder die Sonnenverehrer auf Indiens Etagentempeln, noch die Priester der 
alten egyptischen Pyramidenbautcn konnten bei ihrer Sonnenanbetung 
ahnen, daß spater einmal ergründet würde, daß nicht nur Licht- und Wärmestrahlen 
von dem stolzen Tagesgestim auf die Erde gesandt werden, sondern daß ein 
einziger Fleck auf der Sonne gebieterisch Magnetnadeln in Schwankungen ver- 
setzen. elektrische Bahnen zum Stillstand bringen und Telegraphenleitungen 
zerstören könne. 

In dem Moment, in welchem am 31. Oktober 1903 ein Sonnenfleck über die 
Mitte der Sonnenscheibe zog, durchzuckten elektrische Ströme den Erdkürper 
und Lichterscheinungen, die wir — wenn sie auf der nördlichen Halbkugel 
sichtbar werden — .Nordlichter“, auf der südlichen „Südlichter' nennen, trieben 
ihr Spiel in der die Erde umgebenden Lufthülle. 

Dieses Zusammentreffen von Sonnenflecken, Erdströmen und Nordlichtern 
ist schon des öfteren beobachtet worden. Am 9. September 1898 waren mit dem 
Durchmarsch eines Sonnenflecks durch die Mitte der Sonnenoberflache ebenfalls 
crdmagnetischc Störungen und ein großes Nordlicht verbunden ’). Ein schönes 
Beispiel für den unmittelbaren Einfluß der Sonnenflecken bietet auch die 
Störung vom 1. September 1859. Carrington hatte zufällig eine plötzliche Ver- 

*) Eine Zeichnung des betreffenden Sonnenflecks vom !•. September 189s, wie auch des Nord- 
lichtes, welches Verfasser von der Plattform der Treptow-Sternwarte am gleichen Tage 9 b W" 
abends beobachtet hat, ist im „Astronomischen Museum' der Treplow-Sternwarte ausgestellt. 
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Änderung an einem Sonnenfleck genau auf die Sekunde beobachtet, und es 
stellte sich spater nach den Registrierungen in Kew heraus, daß zur selben Zeit 
eine plötzliche Veränderung aller drei Elemente des Erdmagnetismus eingetreten 
war. Da jeder Fleck von Fackeln umgeben ist, so ist man noch nicht sicher, 
ob die elektrische Wirkung von den Sonnenflecken oder den Fackeln ausgeht. 
Letztere sind Ausbrüche glühender Gase, die, die Photosphare durchbrechend, 
sich zu gewaltigen Höhen erheben können: es sind Flammengase, deren Haupt- 
eigenschaft eine große elektrische Leitfähigkeit ist. Sie wären also sehr gut 
geeignet, die durch irgendwelche physikalischen Ereignisse auf der Sonne vor- 
handene Elektrizität in den Raum abzuleiten. 

Ich habe den am 31. Oktober in Betracht kommenden Sonnenfleck einige 
Tage, bevor er die Mitte der Sonnenoberfläche passierte, gesehen, aber leider 
wegen eintretender Bewölkung nicht zeichnen können; es ist mir jedoch ge- 
lungen, diesen Fleck am 5. November um 12 b 33“ nachmittags mit unserem 
großen Fernrohr zu beobachten und große Fackeln in seiner Umgebung festzu- 
st eilen. 

In unserer Doppelbeilage sehen wir auf der schematischen Zeichnung der 
Sonnenscheibe, neben welcher die Erde — entsprechend dem Größenverhältnis 
nur als ein kleiner Punkt eingezeichnet ist, drei Gruppen von Soimenflecken, 
I, II und III der Lage nach wiedergegeben. Die Gruppe I besteht wiederum aus 
drei Fleckengruppen, A, B und C; Gruppe H aus drei weiteren Flecken, D, E 
und F: Gruppe ni aus nur einem größeren Fleck G. Dieser Meck stand sechs 
Tage vorher auf der Mitte der Sonnenscheibe und verursachte die großen 
magnetischen Störungen. Alle drei Gruppen habe ich auch mit dem großen 
Fernrohr gezeichnet, und zwar in derselben Weise wie diejenigen im .Weltall', 
Jg. 3, Heft 5 und 14 veröffentlichten Sonnenfleckengruppen; auch gelten in Bezug 
auf die Einzelheiten die gleichen Angaben wie dort. Alle Hecken wurden in 
Projektion beobachtet, die Pfeile deuten die Richtung an, welche die Flecken 
auf der Projektionsfläche einschlagen, wenn das Uhrwerk ausgeschaltet wird. 
Die Zeichnungen mußten sehr schnell angefertigt werden, da immer wieder 
störendes Gewölk auftrat. Insbesondere war es durch diesen Umstand nicht 
möglich, alle Fackeln, welche bei Gruppe UI auftraten, zu zeichnen. Auch war 
es an diesem Morgen sehr windig, so daß die Luft stark bewegt war. Trotzdem 
erkennen wir, daß die Fackeln in der Umgebung des Fleckes G ausnahmsweise 
zahlreich und ausgedehnt auftreten. 

Bei der Beobachtung des Fleckes D der Gruppe II war ich zufällig Zeuge, 
wie in der Zeit von 12 h 15 m bis 12 h 18 m der obere Teil des Kernfleckes sich in 
5 einzelne Teile zerlegte, wie es unsere Zeichnung H“ wiedergibt. Inbezug auf 
die gewaltige Ausdehnung der Fleckengruppe 1 bemerken wir, daß mehr als 
25 Erdkugeln aneinander gelegt werden müßten, um diese Gruppe zu bedecken. 
Zwei ganz kleine Flecke (nur so groß wie die kleinen Flecke unterhalb der 
Gruppe C) traten in der Verlängerung von B, C in einer Entfernung von 18,5 cm 
von der Mitte des Hauptfleckes C auf. Ebenso ist noch ein kleiner vereinzelter 
Fleck auf der linken Seite der Gruppe U in der Verlängerung von E, F und in 
einer Entfernung von 14 cm von E sichtbar gewesen. Um die Reproduktion 
nicht unnötig zu vergrößern, sind diese drei kleinen Flecke bei der Zeichnung 
fortgelassen. 

Am Dienstag, den 10. November war die Gruppe II schon an den Rand der 
Sonnenscheibe gerückt, jedoch konnte man noch deutlich die beiden großen 
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Flecke F und D erkennen, ln Gruppe I waren große Änderungen eingetreteu. 
und zwar hatte sich B fast aufgelöst. Herr stud. astron. Otto von Gellhorn 
sandte mir zwei Zeichnungen ein, welche er von diesen Gruppen ara 9. und 
10. November mit einem Utzschneider und Fraunhofer-Refraktor von 85“"" Öffnung 
und 44 facher Vergrößerung auf der Großherzoglichen Sternwarte in Jena ange- 
fertigt hatte. Obgleich der Maßstab ein bedeutend kleinerer ist als derjenige 
meiner mit dem großen Fernrohr gefertigten Zeichnungen, bestätigen sie sehr 
gut die eingetretenen Veränderungen. 

Wenn auch — wie unsere Zeichnung beweist — am 5. November wieder große 
Flecken gruppen auf der Sonne sichtbar waren, haben sich keine besonderen 
magnetischen Störungen gezeigt, wie am 31. Oktober. Dieser Umstand bestätigt 
wieder eine Ansicht, die ich auf der vorjährigen Naturforsrherversammlung in 
Karlsbad in meinem Vortrage: „Eine neue Darstellung des Einflusses der Sonnen- 
flecken auf die Erdatmosphäre“ ausgesprochen habe. Ich wies in diesem Vortrag 
darauf hin. daß wir bei der Beurteilung des Einflusses der Sonnenflecken von 
den Wolfschen Relativzahlen abzusehen haben und neue Beziehungen ein- 
führen müssen, die den Abstand des Fleckes von dem Sonnenmittelpunkt 
wiedergeben, und zwar muß die Funktion, welche hierfür eingeführt wird, sehr 
schnell mit der Entfernung von der Mitte und dem mittleren Meridian abnehmen; 
nur die Flecke bezw. Fackeln, welche der Erde gerade gegenüberstehen, üben 
einen direkten Einfluß auf dieselbe aus. 

Mit folgendem geben wir die Zusammenstellung einiger Beobachtungen 
wieder, welche sich an das Erscheinen des Sonnenfleckes G bezw. an seinen 
Stand auf dem Meridian der Sonnenscheibe knüpfen: 

In New- York wurde ein Nordlicht beobachtet, das zwischen 2 und 4 Uhr 
morgens mit blendender Farbenpracht in Erscheinung trat. Desgleichen wurde 
in Chicago, in Kopenhagen, im nördlichen Ungarn und in Wilhelmshaven ein 
Nordlicht beobachtet. Eigenartige, dem Zodiakallicht ähnliche Strahlungs- 
erscheinungen traten auch in München auf. Auch aus Hamburg und Schlesien 
liegen Berichte über ein dort beobachtetes Nordlicht vor. Die Lichterscheinungen 
erstrecken sich über einen großen Teil der Erde, selbst in Australien hat man 
sie wahrgenommen. Die Telephon- und Telegraphen Verbindungen erlitten zum 
Teil recht erhebliche Störungen, so war z. B. Frankreich stundenlang von dem 
telegraphischen Verkehr mit den andern Ländern Europas und mit Amerika 
völlig abgeschnitten. Dabei gerieten alle Magnetnadeln in lebhafte Bewegung, 
ja die Schwankung der im erdmagnetischen Institut zu Potsdam frei aufgehängten 
Magnetnadel überstieg den Betrag von 3°, was für mittlere Breiten ganz außer- 
gewöhnlich ist. Die Deklinationsstörung, welche in Potsdam am 14. Februar 1892 
beobachtet worden ist, betrug nur l l / 4 *. 

Die Sternwarte in Greenwich meldet, es sei die am 31. Oktober beobachtete 
erdmagnetische Störung die stärkste seit dem 17. November 1382. Ja, nach dem 
seit 18<>7 ununterbrochen arbeitenden Magnetographen von Stonvhurst ist in 
dieser Zeit keine stärkere Störung verzeichnet In Stonyhurst begann der mag- 
netische Sturm am 31. Oktober um 6 Uhr morgens und endete erst am Sonntag 
früh um 5 Uhr. Vor dem Anfang und nach dem Ende erfolgten kurze, schnelle 
Oscillationen. 

Die photographischen Registrierlinien des Magnetographen der österreichi- 
schen Kriegsmarine zeigten Hacken, Wellen und Spitzen, wie sie sonst nur auf 
den Polarstationen beobachtet werden. Die magnetische Deklination variierte 
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von 8° 28' West bis 9° 31' West, das heißt, sie erreichte eine Amplitude von 
63 Minuten, die weder während des Nordlichts vom 17. November 1882 noch 
bei den magnetischen Stürmen vom August 1894 und März 1898 erreicht wurde. 

Die Störungen des Telephon- und Telegraphen-Verkehrs sind hervorgerufen 
durch die sogenannten Erdströme, die, ebenso wie die Polarlichter, oft eine Be- 
gleiterscheinung der magnetischen Stürme sind. Diese Erdströme sind gerade 
bei dem Phänomen vom 31. Oktober besonders stark aufgetreten. Sie hatten 
ihren Ursprung in England, gingen von dort nach Frankreich und pflanzten sich 
dann weiter nach Osten fort. Die Ausdehnung des magnetischen Stroms ist bis- 
bisher über Sibirien, den Stillen Ozean, Amerika, England, die Schweiz, einen 
großen Teil Deutschlands und fast über das ganze Russland festgestellt worden. 
Am geringsten machte sich der Sturm in der Schweiz fühlbar, er dauerte dort 
nur eine halbe Stunde, trat jedoch in dieser Zeit ziemlich stark auf, da in Genf 
selbst der elektrische Strom der Straßenbahnen versagte. Aus Persien werden 
zu gleicher Zeit schwere Erdbeben gemeldet, durch welche die ca. 500 Kilometer 
südöstlich vom Kaspischen Meere gelegene Stadt Turschitz zerstört und dabei 
184 Teppichfabriken in Trümmer gelegt und 350 Menschenleben vernichtet 
wurden. 

Es wäre wünschenswert, wenn die englische Südpolarstation, die zur Zeit 
in der südlichen Breite von 77 1 /,° tätig ist, die magnetische Störung registriert 
hätte. Von großem Interesse würde es auch sein, wenn zufällig zur Zeit des 
Sturmes von Schiffen aus Versuche mit drahtloser Telegraphie gemacht worden 
wären. 

Der erste Forscher, der sich näher mit diesen Strömen beschäftigte, war 
Sir George Airy in Greenwich; er stellte durch in der Nähe des Observa- 
toriums angebrachte Drähte das Vorhandensein solcher Ströme in den ver- 
schiedensten Richtungen fest. 

Alle diese Erscheinungen, die Nordlichter und magnetischen Stürme, stehen 
unzweifelhaft im Zusammenhang mit den Sonnenflecken bezw. mit der Bildung 
der Flecken und den mehr oder weniger stürmischen Vorgängen hierbei. Die 
Sonnenfleckenperiode weist bekanntlich eine Dauer von 11 Jahren auf: nachdem 
die letzten Jahre dem Minimum angehörten, tritt die Sonne nunmehr wieder in 
eine Periode lebhafterer Fleckenbildung. 

Ein Parallelismus in der Intensität gewisser magnetischer Schwankungen 
und der Zahl der Sonnenflecken wurde schon vor Jahrzehnten von Wolf in Zürich 
nachgewiesen. Professor Oliver Lodge in Birmingham führt die lirdströme 
nur auf Einwirkung der Sonne zurück und zieht die neue Theorie der Jonen 
und Elektronen heran. 

W. Lockyer hat in der .Nature“ einen Artikel über Nordlichter und 
.Sonnenkatastrophen veröffentlicht. Er sagt darin, daß Sonnenflecken durchaus 
nicht immer von magnetischen Stürmen begleitet sein müssen, sondern diese 
Stürme auch auftreten können, wenn keine Sonnenflecken vorhanden sind. 
Solchen Stürmen können nach W. Lockyer drei Ursachen zu Grunde liegen, 
diese sind; erstens ein großer Sonnenfleck mit Nordlichtern, und magnetischen 
Störungen, sodann ein großer Sonnenflcck ohne die genannten Begleit- 
erscheinungen und schließlich magnetische Störungen und Nordlichter ohne er- 
hebliche Sonnentätigkeit. Lockyer vertritt auch die Ansicht, daß die Pro- 
tuberanzen, die auf der Sonne auftreten, derartige Stürme verursachen können. 
Dei Sonuenprotuberanzeu konnten bis 18(18 nur bei totalen Sonnenfinsternissen 
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beobachtet werden, wobei sie über den dunklen Rand des Mondschattens hinaus- 
ragend, entdeckt wurden. Von 1870 an wurden, nachdem 1868 Lockyer und 
Janssen die Mittel gefunden hatten, den Rand der Sonne und somit auch die 
Protuberanzen auch unter gewöhnlichen Umstanden sichtbar zu machen, regel- 
mäßige Beobachtungen angestellt. Besonders beschäftigten sich die Italiener 
Tachini, Ricco und Mascari mit diesen Beobachtungen. 

Die Protuberanzen sind zahlreicher als die Flecken und können im ganzen 
Umfang der Sonnenscheibe auftreten, wahrend die Fleckenbildung auf einen 
Raum von ca. 30 Breitengrade zu jeder Seite des Sonnenäquatars beschrankt 
ist. Die Flecken bewegen sich im allgemeinen aus höheren in niedrigere 
Breiten, während die Protuberanzen das umgekehrte Prinzip verfolgen. William 
Ellis, der sich speziell mit magnetischen Stöningen beschäftigt hat, gibt eine 
Tabelle für die Tage großer magnetischer Stöningen in den einzelnen Jahren. 
Nach dieser Tabelle waren die Jahre 1870/71, 1881/82 und 1892/94 besonders 
reich an derartigen Erscheinungen. 

Aus dem Vorstehenden geht hervor, daß bei den auf der Sonne sich ab- 
spielenden gewaltigen Eruptionen elektrische Wellen auf die Erde gesandt 
werden, welche alle die geschilderten Störungen verursachen. Ich möchte an 
dieser Stelle darauf hinweisen, daß es für die Schifffahrt von Wichtigkeit ist, 
wenn der Ivaiptain rechtzeitig darauf hingewiesen wird, daß eventuell eine 
Stöning der Magnetnadel nach der er den Lauf seines Schiffes richten muß, 
eintreten wird. Man kann durch die Beobachtung der Sonnenflecken schon 
sechs Tage voraus bestimmen, wann ein Fleck den mittleren Sonnenmeridian 
passieren wird. Durch die moderne Telegraphie ohne Draht ist es möglich 
geworden, den Kapitän auch auf hoher See zu benachrichtigen. 

Es liegen auch Anzeichen vor, daß die Eruptionen auf Jupiter und Saturn, 
welche uns in Gestalt von roten und weißen Hecken sichtbar werden, unsere 
Magnetnadel nicht unbeeinflußt lassen. Die kleinen, bisher noch unaufgeklärten 
Schwankungen der Magnetnadel werden sich vielleicht hierauf zurückführen 
lassen. Ja noch mehr, ich halte es für nicht unwahrscheinlich, daß auch die 
Eruptionen der helleren Sterne, wenn die Ausbruchsherde auf denselben gerade 
der Erde gegenüber sind, sich elektrisch bemerkbar machen können. Jeden- 
falls wird man nicht eher ruhen dürfen, als bis auch die kleinsten, heute noch 
rätselhaften Schwankungen der Magnetnadel ihre Erklärungen gefunden haben. 
Hoffentlich wird es auch dereinst möglich werden, diese elektrischen Strahlen 
der Sonne ebenso für die Menschheit zu nutzen, wie man es mit den Licht- 
und Wärmestrahlen mit Erfolg tut; die Störung wird dann in eine Wohltat um- 
gcwandelt. 

m 

Der gestirnt« Himmel im j^enat Dezember 1905. 

Von F. S. Archenhold. 

jQ ngeregt durch vielfach an uns gerichtete Wünsche aus dem Leserkreise sind wir zur 
•* * Einrichtung dieser Rubrik, welche von jetzt an allmonatlich im „Weltall“ erscheinen 
soll, veranlaßt worden und hoffen, hierdurch unsere Leser dauernd in den Stand zu 
setzen, die sich infolge der Drehung der Erde stetig ändernde Szenerie der Himmels- 
sphäre verfolgen zu können. Um diese Orientierung zu erleichtern, haben wir uns ent- 
schlossen, den Stand der Gestirne und den Lauf von Sonne, Mund und Planeten durch 
Karten wiederzugeben. 
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Als Zeit für die bildliche Darstellung haben wir 10 h abends gewählt, da die Sterne 
in den Sommermonaten nicht gut früher sichtbar sind. Als Ort haben wir Berlin an- 
genommen, d. h. 52‘/j® Polhöhe, da dieser Ort etwa die Mitte einniinmt zwischen Däne- 
mark, Schweden und der Schweiz, in welchen lindern wir viele Leser zählen. Selbst 
für die äußersten Orte tritt nur eine kleine Änderung ein, welche bei der Betrachtung 
des Himmels nur unwesentlich ist. Die Darstellung des Planetenlaufes gilt ohne weiteres 
für alle Erdorte. 

Die Sterne. 

Von den vielen Darstellungsinöglichkeiten haben wir die gewählt, welche uns ge- 
stattet, aus der Karte die Höhe des Gestirns über dem Horizont, wie auch das Azimuth 
des Sternes sofort zu erkennen. Diese Darstellung hat den großen Vorteil, daß ein un- 
bekannter Stern am Himmel leicht aufgefunden werden kann, wenn man nur den Nord- 
punkt des Horizontes bestimmt hat, und dies kann man sofort, wenn man vom Zenit 
durch den Polarstern den größten Kreis bis zum Horizont zieht. Diese Kreislinie nennt 
man „Meridian“; wir haben sie auch auf unserer Karte ausgezogen und von 15 zu 15 Grad 
cingeteilt. 

Will der Leser die Höhe eines Gestirnes noch genauer, als es durch Abschätzung 
möglich ist, ablesen, so raten wir ihm, auf der Karte um den Mittelpimkt, das Zenit, herum — 
vielleicht mit roter Tinte — Kreise von 15 zu 15 Grad zu ziehen; wir haben diese Kreise 
in der Zeichnung weggelassen, um das Bild nicht zu sehr zu belasten. Außer dem 
Meridian ist nur noch die Ekliptik angegeben, weil in derselben die ganzen Planeten auf- 
zutinden sind. 

Tritt der Leser mit der Karte in der Hand ins Freie, so wird er im Süden um die 
angegebene Zeit den .Kridanus“ und „Walfisch“ finden, in letzterem leuchtet der ver- 
änderliche Stern Mira, d. i. „Der Wunderbare“; im Südosten erhebt sich gerade der 
hellste Stern im großen Hund, wie überhaupt am ganzen Himmel, der Sirius, über den 
Horizont. In der Nähe des Ostpunktes — etwa in 10° Höhe — sehen wirProkyon, den 
hellsten Stern im kleinen Hund. Über dem Sirius befindet sich schon in 30° Höhe das 
Sternbild des „Orion“, in dessen Schwertstemen der berühmte Nebel steht. Man kann 
ihn nach unserer Karte mit bloßem Auge als einen mattleuchtenden verschwommenen 
Stern, mit dem Opernglas jedoch bereits deutlich als Nebel erkennen. Der höchste 
Stern im Orion, Beteigeuze, ist rötlich gefärbt, ebenso wie Aldebaran im „Stier“, der 
mit Beteigeuze und Rigel, dem untersten Stern im Orion, ein gleichschenkliges Dreieck 
bildet. Aldebaran seinerseits, der hellste Stern im Stier, bildet wieder mit dem zweit- 
hellsten Sterne ß') und den Plejaden ein rechtwinkeliges Dreieck. Über dem Stier 
sehen wir das Sternbild des „Perseus“ mit dem alle 2 Tage und 20 Minuten um 
l’/j Größenklassen veränderlichen Sterne Algol. Folgende Lichtminima dieses Sterns 
sind im Dezember günstig zu beobachten: 

3. Dezember 8 h abends, 23. Dezember 9 h abends, 

18. - 4 h morgens, 26. - 6 h 

21. - l h 

’) Für diejenigen unserer Leser, die mit dem griechischen Alphabet nicht vertraut sind, geben 
wir nachstehend die kleinen Buchstaben desselben wieder, da nach dem Vorgänge von Bayer 
(Uranomctria) 1602 die Gestirne der einzelnen Sternbilder ihrer Helligkeit nach mit den kleinen 
Buchstaben des griechischen Alphabets bezeichnet werden. 



u Alpha 


ij Eta 


v Ny 


x Tau 


/ 1 Beta 


& Theta 


S xi 


v Ypsilon 


y Gamma 


t Iota 


o Omikron 


« p Phi 


S Delta 


x Kappa 


n Pi 


X Chi 


i Epsilon 


X Lambda 


f Rho 


t/f Psi 


£ Zeta 


H My 


<r Sigma 


tu Omega 
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Wir wissen, daß das Minimum bei Algol durch den Vorübergang eines dunklen Be- 
gleiters hervorgerufen wird, der sich in einer Entfernung von nur ö Millionen Kilometern 
und mit einer Geschwindigkeit von 89 km in der Sekunde um den Hauptstern bewegt; 
während der Durchmesser des Hauptsterns 2*/ 2 Millionen Kilometer beträgt, hat der 
dunkle Begleiter einen Durchmesser von 2 Millionen Kilometer. Einen ähnlichen l.icht- 

Der Sternenhimmel am 1. Dezember, abends 10 l'hr. 



Flg. 1. 

■*: 




(Polhöh® 51 y«®-) 



Wechsel zeigen noch 2t andere Sterne, die alle die Bezeichnung „Algol-Tvpus“ 'tragen. 
Goodricke stellte 1782 zuerst den Lichtwechsel des Algol näher fest; 2 Tage 11 h 83 n ‘ 
ist Algol unveränderlich, innerhalb 4 b 37 ’/ s m sinkt seine Größe von 2,3 auf 3,8 herab, 
um in der gleichen Zeit wieder auf 2,3 anzuwachsen. 

So sieht das Auge, wenn es vom Südostpunkte bis zum Zenit schweift, der Reihe 
nach die interessanten Sternbilder: „Großer Hund“, „Orion“, „Stier“ und „Perseus“. Int 
Osten stehen oberhalb des Kleinen Hundes die „Zwillinge“ mit Castor und Pollux und 
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der „Fuhrmann“ mit seinem hellsten Sterne Capelia, der vor einigen Jahren von Ne« all 
und Campbell als spektroskopischer Doppelstern erkannt worden ist. und zwar bestellt- 
er aus einem Sterne vom gleichen Spektraltypus wie die Sonne und einem zweiten 
Sterne vom Typus des Sirius. Die beiden Sterne der Capelia sind nach Elkin nur 
0,05" von einander entfernt. Der Umlauf dauert 104 Tage 0,5 Stunden. 

Im Nordosten steht der „Große Löwe“ um diese Zeit erst zur Hälfte und zwar 
mit seinen oberen schwächeren Sternen über dem Horizont. Neben ihm liegen die drei 
Tatzensternpaare des Großen Bären «, *; 1, ii : v, es sind dies keine wirklichen Doppel- 
sterne, sie stehen nur so nahe beisammen, daß sie für das bloße Auge als optische 
Doppelsterne bezeichnet werden können. Im Norden selbst sehen wir den Teil des 
„Großen Bären“, der auch „Großer Wagen“ genannt wird, den „Drachen“ und den 
.Kleinen Bären - . Im Nordwesten ist der „Herkules“ im Begriff, unter den Horizont zu 
gehen, auch die Wega, der hellste Stern in der „Leier“, hat nur noeh eine Höhe von 
10°. Zwischen jt und y in der Leier liegt der bekannte Kingnebel, der aber, nur mit Hilfe 
eines Fernrohres zu sehen ist. Neben der Leier sehen wir das Sternbild des „Schwans“ 



Lauf von Sonne, Mond und den Planeten 

Flg. 2b. 




8 SS Sonne. M — Mond. Me = Merkur. V = Venus. Mn ss Mars 



in der Milchstraße mit dem hellsten Stern Deneb; der zweithellste Stern ß heißt Albireo 
und ist ein Doppelstern, dessen Komponenten man bereits in kleineren Fernrohren unter- 
scheiden kann. Der Hauptstern ist goldgelb, der schwächere Begleiter blau. Verfolgen 
wir die Milchstraße weiter bis zum Zenit, so sehen wir an der Grenze die drei hellsten 
Sterne des „Cepheus“ und in der Milchstraße selbst die ein „W“ bildenden 5 Sterne der 
„Cassiopeja“. 

Zum Schluß betrachten wir noch die Gestirne über dem Südwestpunkt des Horizonts 
und finden dort die schwachen Sterne in den „Fischen“, den „Pegasus“ und die fast in 
einer geraden Linie liegenden 4 hellsten Sterne der „Andromeda“ : «, S, ß. y. Von dein 
mittleren Sterne ß ausgehend, sehen wir — wie auf einer Gabel liegend — den Andro- 
medanebel, dessen Stellung auf unserer Karte besonders angegeben ist, und der 
ebenso wie der Orionnebel schon mit unbewaffnetem Auge gesehen werden kann. 

Lauf von Sonne und Mond. 

Auf Fig. 2a und 2b linden unsere Leser den Lauf der Sonne, des Mondes und der 
Planeten für den Monat Dezember 1903 dargestellt. Die Ekliptik selbst ist durch 
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eine gestrichelte Linie markiert. Wir sehen aus der Karte (Fig. 2 b) deutlich, daß die 
Sonne im Dezember ihren tiefsten Stand am Himmel erreicht; ihre Orte sind fiir den 
1.» 15- und 30- Dezember in die Karte eingezeichnet. Am 21. Dezember erreicht die 
Sonne den tiefsten Punkt in ihrem Lauf; wir haben Wintersanfang; in Berlin steht sie 
dann selbst um die Mittagszeit nur in einer Höhe von 14° über dem Horizonte. Sie 
rückt im Dezember aus dem Sternbilde des Skorpion in das des Schützen. • 

Den Stand des Mondes haben wir für den 1-, 3., 5. u. s. f. bis zum 31. Dezember 
stets für Mitternacht eingezeichnet und gleichzeitig die Phasengestalt markiert. Wie aus 
der Karte hervorgeht, haben wir 

Vollmond Dez. 4. 7 h abends, Neumond Dez. 18. 10 h abends, 

Letztes Viertel „ 11. ll h mittags, Erstes Viertel „ 27. 3 h morgens. 

Aus der eingezeiclmeten Mondbahn können wir sofort durch einen Vergleich mit 
der Ekliptik ersehen, daß im Dezember weder eine Mond- noch eine Sonnenfinsternis statt- 
finden kann, denn am 4. Dezember bei Vollmond sehen wir, daß der Mond unterhalb der 



für den Monat Dezember 1903. 



Fig. 2a. 



Nachdruck verholen. 




J - Jupitfr. Sa — Saturn. U » Uranu*. N ^ Nepltm. 



Ekliptik, und am 18. Dezember bei Neumond, daß er oberhalb der Ekliptik steht. Sonne, 
Mond und Erde kommen also nicht in eine gerade Linie zu stehen. Die Mondbahn schneidet 
die Ekliptik am 12. Dezember, d. i. einen Tag nach dem letzten Viertel. Wir können 
auch aus unserer Karte ersehen, ob und wann Sternbedeckungen stattfinden. 

Von solchen Bedeckungen tritt eine zunächst am 4. Dezember ein, und zwar wird 
Aldebaran bedeckt, diese Bedeckung findet freilich mittags um 2 h statt. Weiter sehen wir 
aus unserer Karte, daß am 7. Dezember X Geminorum, ein Stern 3,8. Größe, vom Mond 
bedeckt wird, der Eintritt geschieht um 6 h 4Ö 1 " vorm., der Austritt um 9 h 42'“ ,9 vorm. Am 
1 1 . Dezember wird d Leonis bedeckt, ein Stern, welcher auf unserer Karte nicht ver- 
zeichnet ist, da. er nur 4,8. Größe ist. Der Eintritt findet um 2 h 18'",3 morgens, der Aus- 
tritt um S 1 '!'”,! statt. Am 14. Dezember wird — wie die Karte ergibt — die Venus 
durch den Mond bedeckt. Dies geschieht in der Nacht vom 14. zum 15. Dezember 
gerade um Mitternacht. Diese Bedeckung ist jedoch für uns unsichtbar, da der Mond 
erst um 4 h morgens wieder aufgeht. In der Sylvesternacht, wird wieder Aldebaran 
bedeckt, und zwar findet der Eintritt am 1. Januar statt um l h 5l m ,6 morgens, der Aus- 
tritt um 2*' 8"‘,8; diese Bedeckung ist in Berlin gut sichtbar. 
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Lauf der Planeten. 

Merkur ist Abendste'rn, aber bis zum 25. Dezember unsichtbar, da er, wie wir 
auf der Karte verfolgen können, am 1 . Dezember nabe bei der Sonne, nur 12“ östlich von 
ihr stebt, am 15. Dezember steht er 62 m entfernt. Indem er immer weiter aus den 
Sonnenstrahlen herausrückt, erreicht er am 31. Dezember seine größte östliche Elongation 
von 19° 30'. Der östliche Stundenwinkel ist dann l ll 27 n, groß. Am 17. Dezember hat Merkur 
den südlichsten Punkt seines Laufes erreicht. Vom 25. Dezember ab ist der Planet etwa 
*/ 4 Stunden lang, gleich nach Sonnenuntergang am westlichen Himmel auch mit unbe- 
waffnetem Auge aufzufinden. Merkur läuft während des Monats Dezember vom .Skor- 
pion“ bis zum „Steinbock.“ Am 8. Dezember geht er 1° 48' südlich unterhalb des 
Uranus vorüber. 

Venus ist noch immer Morgenstern. Die Dauer der Sichtbarkeit nimmt im 
Dezember langsam ab und beträgt Ende des Monats nur noch 3 3 / 4 Stunden. Ihr west- 
licher Stundenwinkel beträgt am 1. Dezember 3 h 14“, am 15. Dezember 3 h 12 m und am 
30. Dezember 3 h 4 m . Wenn der Leser sich der kleinen Mühe unterzieht und den Ab- 
stand der Venus von der Sonne am 1., 15. und 30. Dezember auf unserer Karte mißt, 
so wird er finden, daß der Abstand ein klein wenig abnimmt; Venus und Sonne laufen 
in gleicher Richtung, aber die Bewegung der Venus ist etwas schneller als die der 
Sonne. Die Venus geht am 1. Dezember um S*/* fc > am 15- Dezember um 3*/, 11 und am 
30. Dezember um 4 , / 4 h morgens auf und kann von einem guten Auge noch gesehen werden, 
wenn die Sonne bereits längst aufgegangen ist. Sie befindet sich atn 11. Dezember 
9 h abends in Sonnennähe und wird, wie wir schon erwähnten, am 14. Dezember für 
Berlin unsichtbar vom Mond bedeckt. Venus bewegt sich im Dezember aus dem Stern- 
bilde der „Jungfrau“ in das der „Wage“. 

Mars ist während des ganzen Monats nur l 3 /« Stunden lang des Abends ira Süd- 
W’esten zu beobachten. Der Stundenwinkel nimmt jedoch vom 1. bis zum 30. Dezember 
von 2 b 58 m auf 2 h 37 m — also um 21“ — ab. Wir können auch diese Abnahme durch 
Messungen auf unserer Karte feststellen. Es geht daraus deutlich hervor, daß der 
Mars jetzt immer mehr in den Strahlen der Sonne verschwinden wird. Mars tritt aus 
dem Sternbilde des „Schützen“ in das des „Steinbocks“ ein und wird am 21. Dezember 
1 b morgens nur 33' südlich vom Saturn stehen, so daß dann beide Planeten im Gesichts- 
felde eines kleinen Fernrohres zusammen beobachtet werden können; auch diese Kon- 
stellation können wir aus der Karte ablcsen, ebenso wie die Konjunktion vom Mars mit 
dem Mond am 22. Dezember; hierbei beträgt der Abstand zwischen beiden Gestirnen 
etwa 2', j°. Der Mars geht am 1 . Dezember um 6 5 / 4 h unter und dann um 7 h . 

Jupiter steht im Laufe des Monats Dezember im Sternbilde des „Wassermanns“, 
und zwar gerade in der Mitte zwischen dem hellsten Stern Fomalhaut der „Fische“ 
und dem hellsten Stern Markab im „Pegasus“. Am 1. Dezember ist er von Sonnen- 
untergang bis Mitternacht sichtbar, alsdann geht er am 15. Dezember uro ll b und am 
30. Dezember bereits um 10 3 / t h abends unter, sodaß die Dauer seiner Sichtbarkeit dann 
nur noch 5 Stunden beträgt. Am 25. Dezember 7 h abends tritt der Jupiter in Konjunktion 
mit dem Mond, ohne jedoch von diesem bedeckt zu werden, da er 2*/j 0 südlich von 
ihm stebt. 

Saturn steht im Sternbilde des „Steinbocks“. Er rückt im I-aufe des Monats so 
wenig vorwärts, daß seine Stellung nur für den 1. und 30. Dezember auf der Karte ein- 
gezeichnet werden konnte. Die Dauer seiner Sichtbarkeit nimmt jetzt immer mehr ab, 
da die Sonne sich schnell auf ihn zubewegt. Er ist am südwestlichen Himmel Ende des 
Monats nur noch 6 / 4 Stunden zu beobachten. Am 1. Dezember geht er um 8 '/ 4 h > am 
15. Dezember um 7 */ 4 und am 30. Dezember bereits um O'/j 11 abends unter. Zur Zeit 
ist die Xordseite seiner Ringe sichtbar, doch schließt sich der Ring immer mehr. 

Uranus ist, wie wir auf der Karte erkennen, im Monat Dezember völlig unsichtbar, 
er hat dieselbe Deklination wie die Sonne und steht am 18. Dezember mit dieser in 
Konjunktion. Zu dieser Zeit ist er am weitesten von der Erde entfernt, nämlich 3015 Millionen 
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Kilometer. Am 15. Juli war er in Opposition mit der Sonne, also der Erde am nächsten, 
in letzterer Stellung beträgt seine Entfernung von dieser nur 2712 Millionen Kilometer. 

Neptun der im Sternbild der „Zwillinge“ steht, ist während des ganzen Monats gut 
sichtbar, natürlich nur im Fernrohr, da er, umgekehrt wie Uranus, am 27. Dezember in 
Opposition mit der Sonne steht. Seine Entfernung von der Erde beträgt alsdann 
4309 Millionen Kilometer, wohingegen er am 26. Juni sich in Konjunktion mit der Sonne 
befand und 4605 Millionen Kilometer von der Erde entfernt war. Da seine scheinbare 
Bewegung noch geringer als die des Saturn ist, so sind auch hier nur die beiden Orte 
für den 1. und 30. Dezember auf der Karte eingetragen. Wie erwähnt, steht der 
Neptun im Sternbild der Zwillinge, und bildet mit dem Stern 1 und f ein gleichschenkliges 
Dreieck. 

Auch für später werden unsere Karten ihren Wert behalten, da es für manche Zwecke 
wünschenswert ist, in so bequemer Weise die sich immer ändernden Konstellationen der 
Planeten vor Augen zu haben. 

0 * 



Allgemeines über das &istandeljommen tfon planeteii\?orübergän§cn. 

Von Prof. L. Weinek-Prag. 

YY ß charakteristische Zeichnungen die geometrischen Beziehungen am Himmel 
in einfacher und durchsichtiger Weise klarzulegen vermögen, dürfte kaum 
einem Zweifel unterliegen. Eine solche Zeichnung mit Bezug auf die allgemeine 
Erscheinung der Vorübergänge der inneren Planeten Venus und Merkur vor der 
Sonnenscheibe werde hier gegeben. Fassen wir den speziellen Fall der Venus 
ins Auge ; das darüber Gesagte gilt auch unter Berücksichtigung der betreffenden 
Bahnelemente für Merkur. 



Anfang Juui 




Für diese Figur genügt es, die Erd- und Venusbahn als konzentrische Kreise 
zu zeichnen, welche in perspektivischer Verkürzung als Ellipsen erscheinen, und 
in deren Mitte die Sonne zu versetzen. Die innere Bahn gehört der Venus, die 
äußere der Erde an; das Verhältnis ihrer Radien ist annähernd 3:4. Erstere 
schneidet die letztere in der Knotenlinie ß 8 , .wobei die Länge des aufsteigenden 
Knotens ß = 75° 19', 9 = yC ist, und hat die Neigung i — 3 “ 28', 6 gegen die Erd- 
bahn. In beiden Bahnen werde in den vorderen Teilen die Bewegung von links 
nach rechts angenommen, y sei der Frühlingsnachtgleichenpunkt auf der Erd- 
bahn, d. i. jener Ort, in welchem sich scheinbar, von der Erde aus gesehen, der 
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Sonnenmittclpunkt zu Beginn des Frühlings oder in Wirklichkeit die Erde zu 
Anfang des Herbstes befindet. Von diesem werden die ekliptikalen Längen in 
der Richtung der Erdbewegung gezählt. Man erkennt zunächst, daß die Durch- 
schnittslinie beider Bahnen in der Richtung des aufsteigenden Knotens 8. nach 
einem Erdorte weist, der Anfang Dezember erreicht wird, in entgegengesetzter 
Richtung nach einem Orte der Ekliptik, in welchen die Erde zu Anfang Juni 
gelangt. Stehen Erde, Venus und Sonne irt gleicher Richtung, so befindet sich 
Venus in Konjunktion mit der Sonne. Ereignet sich diese senkrecht zur Knoten- 
linie, etwa im Erdorte A, so projizieren wir die Venus (A') unter die Sonnen- 
scheibe, in £ dagegen über die Sonnenscheibe. Nur bei Konjunktionen, welche 
in der Nähe der Knotenlinie stattfinden, projizieren wir von der Erde aus die 
Venus auf die Sonnenscheibe, d. h. nur dort können für uns Venusvorübergänge 
eintreten. Diese fallen somit in den Anfang Dezember oder in den Anfang Juni. 
Erstere gehören zum aufsteigenden Knoten 8, letztere zum absteigenden Knoten ö 
der Venusbahn. Weiter ist zu beachten, ob die Konjunktion vor oder nach der 
Passage des betreffenden Knotens erfolgt. In 1 befindet sich die Venus vor dem 
aufsteigenden Knoten, d. i. unter der Ekliptik, deshalb projizieren wir den Planeten 
unter die Mitte der Sonne (dies gilt für Erdorte der nördlichen Hemisphäre; für 
solche der südlichen muß unten mit oben und umgekehrt vertauscht werden); 
in 2 befindet sich die Venus über der Ekliptik, weshalb wir die Venuspassage 
in der oberen Sonnenhälfte vor sich gehen sehen; in 3, also vor dem absteigenden 
Knoten, ist dies ebenso der Fall, während 4 nach dem absteigenden Knoten mit 
1 korrespondiert. Nur wenn die Konjunktion sich in 8 oder ö selbst ereignet, 
wird die Venus ihren Weg durch das Sonnenzentrum nelimen und der Vorüber- 
gang ein zentraler sein. Die Fälle 1 und 2 mit den scheinbaren Venusbahnen 
auf der Sonnenscheibe sind speziell gezeichnet. Zufolge der angenommenen 
Erd- und Venusbewegung haben wir im Bilde den linken Sonnenrand als Ost- 
rand, den rechten als Westrand aufzufassen, sodaß also für 1 und 2 die Venus, 
da ihre lineare Geschwindigkeit größer als jene der Erde ist, von 0. nach W. 
in ansteigender Richtung gegen die Ekliptik (für die nördliche Hemisphäre von 
links nach rechts, für die südliche von rechts nach links), in 3 und 4, wieder 
nach der Sonne hingesehen, in absteigender Richtung die Sonnenscheibe passiert. 
Immer spiegelt die Venusbahn auf der Sonnenscheibe die Lage ihrer wahren 
Bahn im Raume wieder, sodaß erstere, entsprechend verlängert und mit der 
durch die Sonnenmitte gehenden Ekliptikallinie zum Durchschnitt gebracht, an 
diesem Punkte die Neigung der Planetenbahn gegen die Erdbahn ergibt. Mau 
erkennt auch sofort, daß, wenn z. B. im Konjunktionsorte 2 zw'ei möglichst weit 
aaseinanderliegende Orte der Erdoberfläche in senkrechter Richtung zur Venus- 
bahn ausgesucht werden, für diese die parallaktische Verschiebung der schein- 
baren Venusbahn auf der Sonnenscheibe ein Maximum wird, w'oraus andererseits 
eine möglichst genaue Ermittlung der Sonnenentfernung folgt. Zu dem nach 
oben liegenden Orte des Erdkörpers gehört die untere (gestrichelte) Passagenlinie 
auf der Sonne mit der längsten Zeitdauer der Passage, zu dem nach unten 
liegenden Orte die obere Passagenlinie mit der kürzesten Zeitdauer. 

Bekanntlich ist die Erscheinung der Venusvorübergänge in die Periode von 
243 Jahren eingeschlossen, welche sich in zwei kleine Perioden zu 8 Jahren und 
zwei größere zu lO&’/a und 121 7« Jahren gliedert. Das nachstehende Schema 
stellt die Venusvorübergänge von 1761 bis 2012 und ihre Verhältnisse gemäß 
der eben besprochenen Zeichnung dar. 
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Venus vorübergang am: 


Intervall 1 


Venusort 


Position 


Projektion 


6. Juni 1761 


8 Jahre 


nach 5 


4 


unter Sonnenmitte 


3. Juni 1769 


vor O 


3 


Uber 


* 


8. Dez. 1874 


105'/, . 


nach Q 


2 


über 


» 


6. Dez. 1882 


® m 


vor Q 


1 


unter 


• 


7. Juni 2004 


121 V, „ 


nach 8 


4 


unter 




6. Juni 2012 


8 » 


vor 8 


3 


l über 


» 



Bei Merkur ist i = 7° 0',1, Q=4ß 0 33',l und der Abstand von der Erde zur 
Zeit günstiger Vorübergänge rund 11 Millionen Meilen. Der aufsteigende Knoten 
weist nach einem Erdorte, der Anfang November, der absteigende nach einem 
solchen, der Anfang Mai erreicht wird. Deshalb können Merkurvorübergänge 
nur in diesen Monaten stattlinden; erstere ereignen sich in der Nähe von Q, 
letztere in der Nähe von 8. 

m 

(jber einen neuen gonnemnctoF.') 

Von Isidoro Cabanyes, Ingenieur und Oberst bei der Artillerie. 

Vorbemerkung. 

Ein großer hermetisch verschlossener Glaskasten, darunter ein schwarz 
angestrichener Eisenkasten, in diesem Luft oder Wasser, die, auf genügende 
Temperatur erhitzt, in eint; Heißluft- oder Dampfmaschine geleitet werden; alles, 
Glas- und Eisenkasten, auf einem Untersatz von Glasscherben, dazu noch Schirme 
oder Reflektoren, welche die schrägen Sonnenstrahlen sammeln und auf den 
Glaskasten werfen — und man hat die Idee aller bis auf den heutigen Tag 
erfundenen Sonnenmotore, von denen auch nicht einer die geringste Bedeutung 
für die Technik besitzt oder mehr als einige Kilogrammmeter Arbeit geleistet hat. 

* * 

• 

Bringt man in geeigneter Entfernung über einer von den Sonnenstrahlen 
erwärmten Fläche eine an beiden Seiten offene Röhre aus beliebigem Material 
an, so steigt im Innern der Röhre ein Luftstrom hoch, dessen Temperatur über 
der der äußeren Atmosphäre liegt, und zwar ist der Luftstrom um, so stärker, 
je länger die Röhre oder je größer der Unterschied zwischen der Temperatur im 
Innern der Röhre und der der äußeren Atmosphäre ist. 

Diese physikalische Tatsache erklärt sich ebenso wie das .Ziehen“ der 
Schornsteine und gehorcht denselben Gesetzen. Wenn also zum Beispiel der 
Temperaturunterschied 7° C. beträgt und die Röhre einen Meter lang ist, so 
steigt die Luft in» Innern der Röhre mit einer Geschwindigkeit von 0,7 m pro 
Sekunde hoch 2 ), und die Bewegung dauert fort, so lange der Tcmperaturunter- 

t) Aus dem spanischen Manuskript übersetzt von Werner Mecklenburg. 

*) Folgende Tabelle entnehme ich dem Werke über technische Physik von Joaquin Ribera: 

Gewicht der pro Sekunde 

Temperaturunterschied Geschwindigkeit des Luftstroms dpreh ( j r[| ( )nPrs€ h n itt 





pro Sekunde 


strömenden Luft 


6* 


0,5999 m 


0,762 kg 


10° 


0,8484 m 


1,071 kg 


15° 


1,0389 m 


1.274 kg 



Die erste Kolumne gibt den Temperaturunterschied zwischen der Luft im Innern der Röhre und 
der äußeren Atmosphäre, die zweite Kolumne die Geschwindigkeit des Luftstroms in einer Röhre 
von 1 m Höhe und 1 qm Querschnitt, die dritte Kolumne das Gewicht der pro Sekunde durch 
den Querschnitt strömenden Luftmenge an. Bei einem Temperaturunterschied von 7* C. würde die 
Geschwindigkeit also etwa 0,7 m betragen. 
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schied zwischen der Luft im Innern der Röhre und der äußeren Atmosphäre 
bestehen bleibt. Stiege der Temperaturunterschied auf 10°, so würde die Ge- 
schwindigkeit des Luftstroms auf 0,85 m pro Sekunde anwachsen. Jede Tempe- 
peraturschwankung in der Röhre würde eine entsprechende Veränderung in der 
Geschwindigkeit des Luftstroms nach sich ziehen. 

Will man die Geschwindigkeit des Luftstroms bei bekannter Höhe und be- 
kanntem Querschnitt der Röhre oder des Schornsteins ermitteln, so braucht man 
nur die entsprechende Zahl der zweiten Kolumne in der Anmerkung 2 mit der 
Quadratwurzel aus der Höhe zu multiplizieren; das Volumen der durch den 
Querschnitt strömenden Luftmenge erhält man dann, indem man auch noch mit 
dem Querschnitt der Röhre multipliziert. Um das Gewicht der Luftmenge zu 
erfahren, muß man die entsprechende Zahl der dritten Kolumne mit der Quadrat- 
wurzel aus der Höhe und mit dem Querschnitt multiplizieren. 

Beträgt also z. B. der Temperaturunterschied bei einem Schornsteine von 
25 m Höhe 10° C., so beträgt die Geschwindigkeit des Luftstroms 0,85 . ¥‘2b = 
4,25 m pro Sekunde; hat dann der Schornstein einen (horizontalen) Querschnitt 
von 3 qm, so ist das Gewicht der Luftmenge, die den Querschnitt in jeder 
Sekunde passiert, 1,071 . K25.3 = 16,065 kg. 

* * 

* 

Um die Gedanken zu fixieren, wollen wir annehmen, daß über einer merklich 
horizontalen, kahlen Fläche eine Röhre aus Eisenblech A (Fig. 1) senkrecht an- 
gebracht sei, deren unterer Rand an den oberen 
Rand eines schrägen Kegelstumpfes B aus 
schwarz angestrichenem Eisenblech gelötet sein 
soll: der Kegelstumpf möge sehr viel niedriger 
als die Röhre und oben, wo er in diese über- 
geht, offen sein. 

Bohrt man nun überall in die konische 
Fläche, die das Unterstück des Apparates bildet, 
kleine Löcher, so werden, sobald sich die me- 
tallische Fläche unter dem Einflüsse der Sonnen- 
strahlen erwärmt, die nächstgelegenen Luft- 
teilchen infolge des von selbst eintretenden 
„Ziehens“ der Röhre durch die Löcher hin- 
durchgesaugt werden; in der Röhre wird also 
eine Luftströmung entstehen, welche um so 
stärker sein wird, je höher der Schornstein ist, 
und je heißer die Sonne strahlt, all' dies natürlich 
nur innerhalb gewisser Grenzen, die durch 
die Größe und Lage der Wärmfläche und 
die Dimensionen des Schornsteins bestimmt 
werden. 

Bringen wir nun irgendwo im Innern der 
Röhre ein Rad, wie es bei den Windmühlen 
gebraucht wird, an, so wird das Rad durch den Luftstrom in Bewegung 
gesetzt werden, gerade wie ein Rad in freier Luft vom Winde getrieben 
wird. Der Unterschied zwischen dem projektierten Apparate und einer Wind- 
mühle würde also nur darin bestehen, daß jener immer richtig orientiert 
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wäre, da der Luftstrom in der Röhre seine Richtung beibehält, während der 
Wind bald von dieser, bald von jener Richtung bläst. 

Das Problem, die Sonnenwärme in mechanische Energie zu verwandeln, 
läßt sich also nach meinem Verfahren auf die Aufgabe zurückführen, einen 
Luftstrom zu erzeugen und mit seiner Hilfe eine nach beliebigem System kon- 
struierte oder auch eine sehr vereinfachte Windmühle — , denn man kann 
gegebenen Falles die Größe der Mühle sehr beschränken und die Anlagen für 
Schutz und Orientierung vollkommen ersparen — zu treiben. 

Die Lösung des Problems auf dem angedeuteten Wege läßt indes die volle 
Bedeutung meines Projektes noch nicht erkennen, wie sich aus folgender Be- 
rechnung leicht ergibt. 

Angenommen, wir bauten einen runden Schornstein von 25 m Höhe und 
6 m Durchmesser mit entsprechendem konischen (oder prismatischen) Unterbau 
von 1000 qm Fläche; welche Arbeit würde uns dann ein Windrad von nicht ganz 
6 m Durchmesser, welches wir in dem Schornstein montierten, leisten? 

Unter der Voraussetzung, daß die Sonnenwärme, wie es in den Sommer- 
monaten sehr oft der Fall ist, groß genug sei, um einen Temperaturunterschied 
von 10® C. zwischen der Luft in der Röhre und der äußeren Atmosphäre zu 
bewirken, würde, wie wir weiter oben gesehen haben, die Geschwindigkeit des 
entstehenden Luftstroms 4,25 m pro Sekunde betragen und das durch ihn in 
Bewegung gesetzte Rad nach der Formel 

Te =0,0005. 1. V r 

eine Arbeit von 0,84 Pferdekräften leisten. 

Nun würde offenbar ein nach dem gewöhnlichen Verfahren frei aufgestelltes 
Windrad von derselben Größe bei derselben Windstärke von 4,25 m dieselbe 
Arbeit von 0,84 Pferdekräften leisten, denn es liegt kein Grund vor, warum es 
mehr oder weniger leisten sollte. In beiden Fällen würde also dieselbe Arbeit 
disponibel werden. 

Aber der gewöhnliche, durch den natürlichen Wind betriebene Motor von 
der angegebenen Größe würde auf einem eisernen Turm von 10 m Höhe fix und 
fertig knapp einige 3000 Pesetas kosten, während der Preis für einen Motor nach 
dem neuen System sehr viel höher sein würde. Der Schornstein allein würde 
einen Kostenaufwand von annähernd 7000 Peseten erfordern, und doch würde 
der Apparat nach dem neuen System nur dieselbe Arbeit leisten, wie der sehr 
viel billigere Windmotor. Hingegen würde bei meiner Konstruktion der Apparat 
auch an windstillen Tagen arbeiten, wenn nur die Sonne scheint; bei Wind und 
Sonne würde er mehr leisten, und wenn zwar keine Sonne scheint, aber doch 
der Wind weht, würde er als einfacher Windmotor fungieren, wobei er auch 
noch das Ungestüm des Windes selbsttätig regeln würde; außerdem wäre er 
von der Konstruktion des Rades, von denen allerdings meiner Meinung nach 
kein einziges allen Anforderungen entspricht, vollkommen unabhängig. 

Wenn man nun auch meinen Apparat mit irgend einem der heute üblichen 
Motorräder verbinden kann, so ist doch, wie wir sogleich sehen werden, noch 
ein anderes Verfahren möglich. Wir werden nämlich im folgenden Abschnitt 
einen Windmotor beschreiben, der, auf anderen Prinzipien als die gewöhnlichen 
Windmotoren beruhend, sehr stabil und so leistungsfähig ist, daß er, von dem 
durch die Sonnenwärme erzeugten Luftstrom betrieben, eine Arbeit vou 60 Pferde- 
kräften liefern kann. 

* 

* 
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Beschreibung des Sonnenmotors. 

Fig. 2 stellt eine schematische Projektion des Motorrades dar: Von der 
Achse gehen fünf Gruppen von Speichen aus, welche fünf Mulden oder Flügel 
in Form eines dreikantigen Prismas (Kg. 3) tragen, dessen nicht parallele, drei- 
eckige Begrenzungsflächen mit der rechteckigen Basis des Prismas einen Winkel 
von 45° einschließen. An der rechtwinkligen Grundfläche, deren kleinere Seite 
ab 2 /s des Radius ca beträgt, sind die je nach der Größe des Apparates aus 
mehr oder minder starkem Eisenblech hergestellten Flügel offen. Die Länge 
der größeren Seite bc ist in jedem besonderen Falle eine andere urrd kann 
zwischen recht weiten Grenzen schwanken. 

Die Bänder, die die einzelnen Flügel untereinander verbinden, machen 
das ganz aus Metall bestehende Rad sehr widerstandsfähig denn sowohl 

< diese Bänder wie die Speichen 

| I und die Achse selbst müssen, 

um der starken Beanspruchung 




gewachsen zu sein, aus ge- 
nügend dickem Schmiedeeisen 
oder Stahl hergestellt werden. 
Je größer die Flügel sind, um 
so mehr muß man vorsichts- 
halber die von der Achse aus- 
gehenden Speichen verstärken, 
damit das ganze System die 
erforderliche Starrheit besitze. 
Die beiden Muffeln, an denen 
die Speichen gut befestigt sein 
müssen, sollen je nach Um- 
ständen auf der Achse 0 




Fig. 2. 



Fig. 3. 



1,2 oder mehr Meter voneinander entfernt sein. 

Nun möge die Achse des soeben beschriebenen Rades in zwei in derselben 
Horizontalen liegende Lager eingesetzt und die rechte Hälfte des Rades durch 
einen Halbcylinder vor dem in der Richtung des Pfeiles aufsteigenden Luft- 
strome geschützt werden oder, was dasselbe ist, der Luftstrom möge nur auf 
die Flügel, die sich links von der Vertikalen MN befinden, wirken, während die 
Flügel rechts von der Vertikalen seinem Einflüsse entzogen seien. 

Wir wollen nunmehr die Kraft bestimmen, mit der ein Luftstrom von solcher 
Stärke, daß er pro Quadratmeter einen Druck von P kg ausübt, auf das Rad wirkt. 

Zu diesem Zwecke wollen wir den Weg, den die Flügel bei einer halben 
Umdrehung des Rades zurücklegen, in 10 Abschnitte, die mit den Zahlen 1 bis 
10 bezeichnet sein mögen, zerlegen und jede der dadurch bestimmten Stellungen 



Digitized by Google 




87 



der Flügel besonders analysieren: die Summierung der Einzclwirkungen wird 
uns dann die Gesamtwirkung ergeben. 

Stellung 1. — Der Flügel bei 1 beginnt seine Arbeit; es wirken im linken Felde 
nur zwei Flügel, nämlich die bei 1 und 5, denn der bei 9 wird durch 
den bei 1 verdeckt und dadurch der Wirkung des Luftstromes voll- 
ständig entzogen. 

Stellung 2. — Es kommen nur zwei Flügel, der bei 2 und der bei 8, in Betracht, 
denn der Flügel bei 10 ist aus dem linken Felde ganz herausgetreten. 
Der Flügel bei 6 wirkt aber nur teilweise, denn in p q wird er durch 
den Flügel bei 2 verdeckt. Daher ist die Zahl der wirkenden Flügel 
nur 1 + rP- 

Stellung 3. — Im linken Felde stehen jetzt die Flügel bei 3 und 7, aber der 
Flügel bei 7 wird durch den bei 3 ganz verdeckt. Daher darf man 
nur einen Flügel als wirksam rechnen. 

Stellung 4. — Nur die Flügel bei 4 und 8 sind zu berücksichtigen; der bei 8 
ist zum Teil, nämlich in h k, von dem bei 4 verdeckt. Also wirken 
ein ganzer Flügel und außerdem der Teil s h des anderen Flügels. 
Stellung 5. — Im linken Felde stehen drei Flügel, bei 1, bei 5 und bei 9; der 
bei 9 wird durch den bei 1 vollkommen verdeckt, sodaß nur zwei 
Hügel wirken. 

Die Analyse der Stellungen 6, 7, 8, 9 und 10 würde dieselben Resultate wie 
die der Stellungen 1 bis 5 ergeben. 

Bedenkt man nun, daß die durch die Geraden rp und sh dargestellten 
Bruchteile, welche, obwohl ungleich, sich doch während der Umdrehung des 
Apparates periodisch wiederholen, merklich 0,95 des ganzen Flügels ausmachen, 
so kann man die obigen Resultate in folgender Tabelle zusammenfassen; 

Stellung Zahl der wirksamen Flügel 



2 

1 + 0,95 
1 

1 + 0,95 

2 

1 + 0,95 
1 

1 + 0.95 



Summe 

der wirksamen Flügel: 
17,75 



8 

9 2 

10 1 + 0,95 

Die Zahl 17,75 stellt die Zahl der während einer halben Umdrehung des 
Apparates wirkenden Flügel dar; für jede Stellung, d. h. für jeden beliebigen 
Augenblick der Bewegung ist also die Zahl der arbeitenden Flügel durchschnitt- 
lich 1,775. Nun ist experimentell erwiesen, daß der Druck, welchen der Wind 
auf die konkave Seite eines Flügels wie in unserem Falle ausübt, 1,94 von dem 
Druck ist, den er auf die Projektion des Flügels ausüben würde. Daher müssen 
wir, um die wirkliche Zahl der arbeitenden Flügel zu erhalten, den Wert 1,775 
noch mit 1,94 multiplizieren: 

1,775. 1,94 = 3,44. 



Da wir ohen den Druck, den der Wind auf 1 qm Fläche ausübt, mit Pkg 
bezeichnet haben, so erhalten wir schließlich unter der Voraussetzung, daß die 
rechtwinklige Öffnung des Flügels eine Fläche von 1 qm bat, für die wirksame 
Kraft des Luftstromes den Wert F' = (3,44 . P)kg; folglich ist die in den Stellungen 
1, 2, 3, 4 und 6 auf die Flügel ausgeübte Wirkung: 
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F, = F' cos 72« = P . 3,44 . 0.31 = P . 1,06 
F, = F' cos 54" = P. 3,41. 0,69 = P.2,02 
F a = F' cos 86» = P. 3, 41 .0,81 = P.2,78 
F, = F' cos 18« = P . 3,14 . 0,95 = P . 327 
F 5 = F' cos 0" = P . 3,44 . 1 = P. 3,44- 

Nach Stellung 5, wo der Winddruck das Maximum seiner Wirksamkeit 
entfaltet, nimmt die Wirkung successive wieder die Werte von 1 bis 5 an, und 
wir erhalten demnach als mittleren Wert für die wirksame Kraft des Luftstromes : 

v _ 1. 0Ö + 2,02 + 2,78 + 3,27 +3,44 _ 12,57 

f— 5 5 1 ~ 2 > bl ■ F - 

F 2 51 

Da F proportional F' ist, so ist der Bruch p, = 0,729 der Koeffizient für 

die theoretische Leistung des Motors. 

Nachdem wir die Konstruktion und Wirkungsweise des Motors besprochen 
haben, dürfte ein Blick auf Fig. 4 und 5 genügen, um die Einrichtung zu ver- 
stehen. Auf der Achse des Rades, nahe den Lagern werden innerhalb oder 
außerhalb des Schornsteins die Zahnräder, Kurbelstangen u. s. w., durch die die 
Bewegung des Rades auf die zu betreibenden Maschinen übertragen wird, an- 
gebracht, Einzelheiten, die wir in der Zeichnung als überflüssig fortgelassen haben. 

Um die Größe der einzelnen Teile des Apparates möglichst genau in Rech- 
nung zu ziehen, wollen wir die Höhe des Schornsteins mit H, die eine Seite des 
Querschnittes mit m, und die andere Seite und damit auch den Radius des 
Rades mit r bezeichnen. Die sämtlichen Maße sollen in Metern ausgedrückt sein. 
Mit diesen Daten wollen wir für den Fall, daß der Unterschied der Temperatur 
der Luft im Innern des Schornsteins und der der äußeren Atmosphäre 10° C. 
beträgt 1 ), die disponible Arbeit des Motors berechnen. 

Das Gewicht des pro Sekunde durch den Querschnitt des Schornsteines 
strömenden Luft beträgt pro Quadratmeter (1,071 . FH) kg; die Geschwindigkeit 
des Luftstromes ist (0,84 . V H) m. Diese Luftmenge w'ürde mit der angegebenen 
Geschwindigkeit strömend pro Sekunde und Quadratmeter eine Arbeit von 
(1,07 1 . 0,84 . H) kgm leisten. Bei einem Querschnitt des Schornsteins von (m r) qm 
würde die Arbeit den Wert: 

(m . r . 1,071 . 0,84 . Hl = (0,91 . m . r . H) kgm 

annehmen; und da, wie wir weiter oben gesehen haben, der Koeffizient für die 
theoretische Leistungsfähigkeit des Motors 0,73 ist, so wird der Apparat eine 
theoretische Arbeit von 

(0,73 . 0,0 1 . m . r . Hl kgm 

leisten. 

Unser Motorrad hat mit den in der Hydraulik üblichen Wasserrädern große 
Ähnlichkeit, nur scheint jenes die Energie des Windes besser als diese die 
Energie des Wassers auszunutzen. Daher dürfen wir sicher, um die von unserem 
Motor wirklich geleistete Arbeit zu erfahren, die Formel für die theoretische Arbeit 
mit 0,80 multiplizieren, sodaß wir schließlich für die praktische Leistungsfähig- 
keit des Sonnenmotors den Wert 

(a) T = (0,91 . 0,73 . 0,80 . m . r Hl = (0,53 . m . r . H) kgm 

erhalten. 



’) Sollte die Temperaturdifferenz nicht 10« betrauen, so findet der Leser die entsprechenden 
Zahlen mit Hilfe der in Anmerkung 1 gegebenen Tabelle. 
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Die von den Sonnenstrahlen zu erwärmende konische Flache kann aus den 
verschiedensten Materialien hergestellt werden. Durchlöchertes Holz, Kohle, 
Eisenblech u. s. w. u. s. w., sind Substanzen, welche, schwarz angestrichen, zum 
Auffangen der Sonnenwärme dienen und den heißen Luftstrom, der das Rad 
treiben soll, erzeugen können; am geeignetsten dazu ist aber ganz zweifellos 




ein Geflecht von l'/ 2 bis 2 mm dickem Eisendraht, dessen quadratrische Maschen 
eine Seitenlänge von 1 '/, bis 2 mm haben. 

Der Querschnitt des Schornsteins muß zu der Wärmfläche im Verhältnis 
von 7, 5 , V 16 oder 7,* stehen, je nachdem die Höhe des Schornsteins 20, 25 oder 
30 m beträgt. Die Wärmflächc soll nach Osten und Westen hin ca. 50“, nach 
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Süden hin ca. 38® gegen die Horizontalebene geneigt sein; von ihrer zweck- 
mäßigen Anlage dürfte die beigefügte Zeichnung eine richtige Vorstellung geben'). 

Wenn der Motor in der angegebenen Weise aufgestellt ist, wird er bei 
Windstille als Sonnenmotor eine aus Formel (a) leicht zu berechnende Arbeit 
leisten: ist es gleichzeitig windig, so werden sich beide Elemente, die Sonne und 
der Wind, in ihrer Wirkung addieren, und der Motor wird eine der Geschwindig- 
keit des Windes entsprechende Mehrarbeit leisten; scheint die Sonne nicht, weht 
aber der Wind, dann wird der Apparat wie ein Windmotor arbeiten mit dem 
einzigen Unterschiede, daß er immer richtig orientiert ist, von welcher Seite der 
Wind auch kommen möge. Der Apparat erfordert also keine Person zu seiner 
Hedienung; auch kann ihn der Sturm nicht beschädigen, da, ganz abgesehen 
davon, daß das Rad in dem Schornstein vor Beschädigung geschützt ist, die 
Konstruktion des Rades selbst eine zu heftige Wirkung des Windes mäßigt. 

Mit Hilfe der Formel (a) kann man die Arbeit, welche ein Motor von be- 
kannter Größe leistet, oder auch die Größe eines Motors, der eine bestimmte 
Arbeit leisten soll, berechnen. Die folgenden Beispiele werden das Gesagte 
verständlich machen. 

1. Ein Apparat habe einen Schornstein von 9 m Höhe und einen Querschnitt 
von 1 . 1 qm. Er wird eine Arbeit von 

T = (0,53 .1.1.9) = 4,77 kgm leisten. 

2. Die Höhe des Schornsteins betrage 20 m, der Querschnitt 3 . 3 qm, so 
leistet der Motor eine Arbeit von 



T = (0,53 .3.3. 20) = 95,4 kgm = 1,27 Pferdekräften. 

3. Braurht man einen Sonnenmotor von etwas mehr als 2 Pferdekräften, so 
müßte man einen Schornstein von 25 m Höhe und 4 . 4 qm Querschnitt erbauen, 
denn in diesem Falle wäre 

T = (0,53 . 16 . 25) = 2,12 kgm. 

4. Ein Schornstein von 30 m Höhe und 10 . 10 qm Querschnitt würde eine 
Arbeit von 

T = (0,53 . 100 . 30) kgm = 22,53 Pferdekräften, 

5. Ein Schornstein von 6 . 6 qm Querschnitt und 25 m Höhe würde eine 
Arbeit von 

T - (0,53 . 36 . 25) kgm = 477 kgm = 6,36 Pferdekräften leisten. 

6. Als ungewöhnliches, aber praktisch leicht durchführbares Beispiel wollen 
wir uns einen Schornstein von 12. 12 qm Querschnitt konstruiert denken, der 
uns eine Arbeit von 65 Pferdekräften, jede zu 75 kgm, leisten soll. Wie hoch 
muß dann der Schornstein sein? Aus der Formel T = (0,53 . m . r . H) ergibt sich: 



H = 



__I_ T 

0,53 . m . r " 0,63. 12.12 



4875 

76,32 



= 63,87 m als Höhe des Schornsteins. 



Die Arbeitsleistungen in obigen Beispielen sind unter der Voraussetzung, 
daß kein Wind weht, berechnet, denn sonst würde mehr, unter Umständen sogar 
die doppelte Arbeit geleistet werden. 



•) Wenn mau den Unterbau durch Scheidewände, welche radial von innen nach außen ver- 
laufen, in vier Sektoren zerlegt, so kann man je nach der Tageszeit die auf diese Weise entstandenen 
Abteilungen aus- und einschalten, wodurch man zweifellos eine bessere Ausnutzung des Motors er- 
zielen würde; allerdings würde das Öffnen und Schließen der Falltüren an dem Treffpunkt der 
Scheidewände alle 2 bis 3 Stunden einige Minuten menschlicher Tätigkeit erfordern. Schlösse man 
sämtliche Türen, so würde der Apparat ganz stehen bleiben. 
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Die Unterhaltung des Sonnenmotors beschränkt sich auf ein wenig Öl zum 
Schmieren der Achsenlager, während die Anschaffungskosten zu denen einer 
Dampfmaschine von gleicher Leistungsfähigkeit (trotz der großen Vorteile unseres 
Motors) in keinem Verhältnis stehen. 

Die kombinierte Wirkung von Sonne und Wind läßt die Annahme als be- 
gründet erscheinen, daß der Apparat im Jahre durchschnittlich acht Stunden 
pro Tag in Tätigkeit sein und eine für das Laden elektrischer Akkumulatoren 
oder zum Pumpen von Wasser geeignete Arbeit wird leisten können. 

ac 

Die £jez«it«nbe&e£un£en der fthtiosphär«. 

Von Wilhelm Krebs (Großflatibeck b. Hamburg). 

*F|ie verdienstvolle Untersuchung Börnsteins über eine Beziehung zwischen 
U dem Luftdruck und dem Stundenwinkel des Mondes ') gelangte zu folgenden 
Ergebnissen: 

,1. Das Vorhandensein atmosphärischer Gezeiten ist im Gange des Luft- 
drucks bisher nicht deutlich erkennbar. 

2. In Berlin, Hamburg und Wien zeigt der Luftdruck während des Mond- 
tages eine einmalige Schwankung. Das Maximum derselben im 5jährigen Mittel 
findet in Berlin und Hamburg kurz vor Monduntergang, in Wien erst gegen die 
untere Kulmination statt, das Minimum fällt in allen drei Orten, sowie auch in 
Keitum, nahezu auf die Zeit des Mondaufgangs." 

Börnstein zweifelte demnach daran, in der einmaligen Luftdruck- 
sekwankung während eines Mondtages, die in besonderer Reinheit an den 
Berliner und Hamburger Luftdruckkurven entgegentrat, eine Gezeitenbewegung 
entdeckt zu haben. Erklärlich ist das aus der bisher herrschenden Anschauung, 
daß das Steigen des Luftdrucks lediglich einem Anhäufen, das Fallen einem 
Abflachen der atmosphärischen Luft über der Beobachtungsstelle entspreche. 
In noch schärferer Weise hatte Mädler, der aus 15jährigen Berliner Beob- 
achtungen schon 1837 zu einem, demjenigen Börnsteins sehr ähnlichen Er- 
gebnis gelangt war, seinem Zweifel an der Wirksamkeit des Mondeinflusses 
in jener Luftdruckschwankung Ausdruck gegeben: 

.Die allgemeinen Gesetze der Schwere sind unzureichend, diese Ein- 
wirkungen sowohl qualitativ als quantitativ zu erklären, und ebensowenig reichen 
die uns theoretisch bekannten Eigenschaften des Mondlichtes zur Darstellung 
dieser Veränderungen aus; demnach scheint nur die Annahme übrig zu bleiben, 
daß es eine dritte, uns noch unbekannte Art gebe, wie Weltkörper auf einander 
wirken 2 ): 

Mit ähnlichen Zweifeln scheint es zusammenzuhangen, daß Hann im 
II. Buch: .Luftdruck*, seines Lehrbuchs der Meteorologie die Börnstein- 

Mädlerschen Ergebnisse überhaupt nicht erwähnt, obgleich zwei Drittel jenes 
Abschnittes den Luftdruckschwankungen gewidmet sind. 

Die an das Wunderbare streifende Fragestellung Mädlers wird in sehr 
einfacher Weise erledigt, w'enn man die Erklärung des barometrischen Aus- 

i) Meteorologische Zeitschrift. Wien 1891, S. 169. 

*) Beer und Mädlcr, Der Mond. Berlin 1887. Dr. J. H. Mädler, über den Einfluß des 
Mondes auf die Witterung (Sonderabdruck daraus), § 10,6. S. 16. 
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drucks der Luftwogen, die ich im Anschluß an die experimentellen Unter- 
suchungen der Gebrüder Weber vorschlug 3 ), auf die dem Mondgang folgende 
Schwankung des atmosphärischen Druckes anwendet. Ich meine, daß die 
Druckverminderung einem Auftrieb, die Druckvermehrung einem Abtrieb 
transversal wogender Luft entspricht. 

l-'ür kreisförmig rotierende Luftteilchen habe ich diese Kurve solchen Auf- 
und Abtriebs auf dem beifolgenden Bilde graphisch entworfen. Die aus- 





gezogene Kurve gilt für Linksdrehen, die gestrichelte für Rechtsdrehen der 
Rotation in Bezug auf den Standpunkt des Beschauers. In entsprechendem 
Maßstab, sowohl nach Zeit als nach Amplitude, ist darunter von den Kurven 
Börnsteins die für Berlin gültige 1 ) angeordnet. 

Dem Auftrieb entsprechend, wenn auch entgegengesetzt dem üblichen 
Brauch der Barographie, ist das sogenannte Sinken des Luftdrucks nach oben, 
das sogenannte Steigen nach unten angesetzt. Als korrespondierende Fest- 
punkte wurde die obere Kulmination des Mondes dem höchsten Bergpunkt der 
atmosphärischen Schwingung, die untere Kulmination dem tiefsten Talpunkt 
dieser Schwingung angenommen. 

8 ) W. Krebs, Luftdruckbeobachtungen in Britisch-Indien. Annalen der Hydrographie und 
maritimen Meteorologie 1900. S. 654. 

*) Börnstein a. a. 0. S. 166, 170. 
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Osten ist für die Schwingungskurve und demnach auch die spatere Mond- 
zeit für die Luftdruckkurve links gesetzt, sonst verweise ich auf die Bemerkungen 
auf S. 96. 

Die große Übereinstimmung der Scliwingungskurven mit derjenigen der 
Luftdruckschwankung über Berlin tritt vor Allem in dem Zusammenfallen der 
Maxima und Minima entgegen. Dieses Zusammenfallen ist tatsächlich genauer, 
als aus jeder einzelnen der beiden Schwingungskurven, der rcchtsdrehenden 
und der linksdrehenden, hervorgeht. Denn Maxima oder Minima der Luftdruck- 
kurve fallen zwischen die entsprechenden Maxima oder Minima der beiderlei 
Schwingungskurven; die Abweichung ist lediglich von dem für die graphische 
Darstellung gewählten Durchmesser der Rotationskreise abhängig. Der der 
wahrscheinlichen Stellung des rotierenden Elementarteilchens der Atmosphäre 
unter allen Umständen sehr nahe Mittelpunkt des Rotationskreises in dieser 
Phase fällt jedesmal zeitlich etwas nach ö a oder 5 P der Mondzeit. Es erscheint 
durchaus nicht ausgeschlossen, daß auch die wirklichen Maxima und Minima 
der von Börnstein für volle Mondstunden berechneten Luftdruckschwankung 
über Berlin nicht genau auf & 1 * oder auf 5“, sondern zwischen 5 und 6 Uhr Mondzeit 
entfallen. Eine so große Übereinstimmung besteht für die anderen von Börn- 
stein entworfenen Kurven der Luftdruckschwankung*) allerdings nicht. Die- 
jenige für Hamburg weist nur ihr Minimum um 5“, diejenige für Wien ein 
sekundäres Maximum um 6 P Mondzeit auf, während diejenige für Keitum 0>’ und 
besonders C a bevorzugt. Aber jedenfalls bei Hamburg und Keitum kommt 
der schon von Börnstein erkannte Einfluß der Nähe eines ebbenden und 
flutenden Meeres auf den Luftdruck in Betracht. Und alle drei Schwankungs- 
kurven haben mit derjenigen für Berlin gemein, daß ihr Maximalteil, ent- 
sprechend der Abtriebsumme auf die p-Stunden, ihr Minimalteil, entsprechend 
der Auftriebsumme, auf die a-Stunden der Mondzeit entfallt. 

Hier setzt eine auffallende Ähnlichkeit ein mit anderen Kurven der Luft- 
druckschwankung. Ich meine die tägliche Luftdruckschwankung nach Sonnenzeit 
an denjenigen Stationen, die dem auflockernden Einfluß der besonders von den 
Landgebieten der Erdoberfläche den untersten Schichten der Atmosphäre mitge- 
teilten Sonnenwärme einigermaßen entzogen sind. An den Küstenstationen 
(Valentia) und an den höheren Gipfelstationen (Sonnblick) außerhalb der Tropen 
wird nach Hann das Nachmittags-Minimum des Luftdrucks sehr abgeschwächt, 
während das Morgen -Minimum sehr vertieft erscheint 5 ). Auch hier entfällt 
schließlich der Maximalteil der täglichen Luftdruckschwankung auf die Nach- 
mittags-Stunden, ihr Minimalteil auf die Vormittags-Stunden der Sonnenzeit. Es 
scheint, als ob die Sonne lediglich durch ihre anziehende Kraft eine ähnliche 
einmalige Schwingung der Atmosphäre lvährend eines Sonnentages veranlaßt, 
wie der Mond während eines Mondtages. 

Verschieden von den Gezeiten der Hydrosphäre sind diese Gezeiten der 
Atmosphäre aber nicht allein durch ihren für Sonnen- und Mondzeit getrennten 
Verlauf. Sie bestehen vielmehr in jedem Verlauf auch nur aus einer ein-, nicht 
zweimaligen Schwankung während eines Tages. Es scheint, als ob infolge der 
mangelnden Kohäsion und der ungleich geringeren Trägheit der Gasteilchen 
der Atmosphäre, gegenüber den Wasserteilchen der Hydrosphäre, eine Nadir- 

®) J. Ilann, Lehrbuch der Meteorologie. Leipzig 1901. Fig. 21 auf S. 181, Fig. 22 auf S. 183, 
Fig. 24 auf S. 185: J. Hann, Die meteorologischen Verhältnisse auf der Bzetainica (2067 m) in 
Bosnien. Meteorologische Zeitschrift. Wien 1903, S. 14. 
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flut nach dem Newtonschen Schema in der Atmosphäre überhaupt nicht zu- 
stande kommt. 

Der gleiche Grund dürfte für den getrennten Verlauf der Sonnen- und 
Mondgezeiten in der Atmosphäre gelten. Sie sind gegenüber den vielfach mit 
Massenbewegungen verquickten Gezeiten der Hydrosphäre rein potentieller Natur, 
wirklich nichts als echte Wellenschwingungen. Sie treten auch deshalb in 
weniger verfälschter Form entgegen, weil die Atmosphäre eine vollkommenere 
Kontinuität vor der in einzelne Ozeane zerteilten Hydrosphäre voraus hat. 

Einen letzten gewichtigen Zweifel kann man aus dem verschiedenen Größen- 
verhältnis des Mondeinflusses gegenüber dem Sonneneinfluß in Hydro- und 
Atmosphäre entnehmen. 

Auf Ebbe und Flut des Meeres wirken Mond und Sonne im Verhältnis 9 : 4. 

Auf die Schwankungen des Luftdrucks über Wien setzte nach Börnsteins 
Untersuchung der Jahre 1884 bis 1888 der Mondeinfluß eine ihm eigene Schwin- 
gung auf, von der Amplitude 0,0811mm. 

Den entsprechenden Gezeiteneinfluß der Sonne auf die Atmosphäre ent- 
nimmt man besser als der für Wien gefundenen Tageskurve des Luftdrucks 
der durch die Wärme der Landoberfläche weniger veränderten Kurve für den 
nicht allzuweit entfernten Sonnblick "). Die Amplitude beträgt nach Rekon- 
struktion des vollen nachmittägigen Maximums mindestens 0,8 mm. 

Auf die Gezeitenschwingungen der Atmosphäre wirken demnach Mond und 
Sonne ungefähr wie 1 : 10. 

Eine solche Gegensätzlichkeit im Verhältnis der Sonnen- und der Mond- 
wirkung einerseits auf die Hydrosphäre, andrerseits auf die Atmosphäre ist von 
dem noch keineswegs in allen seinen Teilen klar gelösten Problem der Meeres- 
gezeiten aus fürs erste kaum zu erklären. Von der anderen Seite, derjenigen 
der Luftdruckschwankung, kann vielleicht, trotz der Neuheit des Versuchs, sie 
als Gezeitenschwankung zu betrachten, näherer Aufschluß gewonnen werden. 

Nach dem Vorgang Lamonts unterscheidet Hann zwischen einer ganztägigen, 
direkt von thermalen Verhältnissen bedingten Schwankung, die besonders deut- 
lich in erwärmten Gebirgstälern entgegentritt, und einer allgemein verbreiteten 
halbtägigen Schwankung. 

Deren Zusammenhang mit dem Vorgänge der täglichen Erwärmung der 
Atmosphäre scheint ihm aber .aus der Art des Auftretens derselben bestimmt 
hervorzugehen“ 7 ). Sie erscheint als eine stehende Wellenschwingung der Atmo- 
sphäre, deren einer Impuls demnach auf die in mittleren Breiten täglich 4 bis 
5 Stunden nach der Zeit des höchsten Sonnenstandes, jedenfalls auf den niederen 
Landflächen, erfolgten Auflockerung der Luft zurückgeführt werden soll. Den 
anderen Impuls würde fast genau 12 Stunden vorher an jedem Sonnentage der 
Auftrieb in einer durch die Anziehung der Sonne erregten Wogenbewegung der 
Atmosphäre geliefert haben. Es resultiert für den Sonnentag also eine doppelte 
Luftdruckschwankung innerhalb der ganzen Atmosphäre, die ihre Entstehung 
neben der Anziehungskraft der Sonne dem Impuls aus der thermischen Auf- 
lockerung verdankt. Dieser letztere Impuls ist aber an klaren Tagen schon über 
der festen Erdoberfläche der weit stärkere. An trüben Tagen ist er in fast 
gleicher Stärke lediglich um einige Hekto- oder Kilometer höher, oberhalb der 
besonnten Wolkendecke, wirksam. So kommt er jederzeit der täglich resul- 

*) J. Hann, Lehrbuch etc. S. 183. 

7 ) J. Hann, Lehrbuch etc. S. 192. 
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tierenden Doppelschwankung zu gute. Er vermag beiden Einzelwellen dieser 
Doppelschwankung, also auch der zeitlich durch den anderen Impuls der An- 
ziehung ausgelösten Welle, eine bedeutendere Amplitude zu verleihen, .als dem 
durch diesen Impuls veranlaßten Auftrieb allein möglich ist. 

Die an die abweichende Mondzeit gebundene Luftdruckschwankung, von 
deren Betrachtung ich ausging, interferiert mit der thermischen Schwankung 
allzu unregelmäßig, um in gleicher Weise von deren Amplitude zu profitieren. 
Sie behalt ihre eigene mäßige Amplitude, wahrend diejenige der entsprechenden 
soligenen Schwankung, wenn auch auf Kosten ihrer Selbständigkeit, außerordent- 
lich vergrößert erscheint. 

Die Möglichkeit eines solchen Verhaltens der beiden Teile einer stehenden 
Doppelwelle ergibt sich unmittelbar aus dem einfachen Versuch mit Seilwellen. 
Ist das Tempo der Doppelwelle erreicht, so behalten ihre beiden Bauche gegen- 
seitig die gleiche Amplitude bei, auch wenn die Antriebe abwechselnd starker 
und schwacher gegeben werden. 

* * 

• 

Ein entsprechender Gang des Luftdrucks ist von Börnstein spater auch 
ffir den siderischcn Monat abgeleitet worden*). Aus den 15jährigen Barogrammen 
von Berlin und Magdeburg und dem Gjährigen von Potsdam ergab sich .über- 
einstimmend eine einmalige Schwankung, deren Maximum auf den zwölften, 
deren Minimum auf den dreiundzwanzigsten Tag nach dem nördlichen Luni- 
stitium fällt“. 

Das nördliche Lunistitium im siderischen Monat entspricht aber der oberen 
Kulmination im Mondtage. Das südliche Lunistitium, das der unteren Kulmi- 
nation entspricht, füllt auf den vierzehnten Tag nach dem nördlichen. Der 
.Minimalteil jener monatlichen Schwankung des Luftdrucks entfallt demzufolge 
im wesentlichen in die entsprechende Zeit wie derjenige der mondtäglichen 
Schwankung: vom südlichen bis zum nördlichen Lunistitium. Der Maximalteil 
jener monatlichen Luftdruckschwankung entfällt ebenfalls in entsprechender 
Weise auf den Halbmonat vom nördlichen bis zum südlichen Lunistitium. 

Die Luftdruckschwankung an jenen Stationen, im siderischen Monat, ist 
demnach aus der Gravitation erklärt, wenn man wieder eine transversale 
Wogenbewegung annimmt 

Auch diese monatliche Schwankung tritt, ebenso wie die mondtägliche, 
nicht überall in gleicher Deutlichkeit entgegen. Geringer ist jene nach Börn- 
stein bei Wien, Upsala, San Fernando (Spanien), Port au Prince, garnicht vor- 
handen bei Batavia. 

8 ) R. Hornstein, Über Luftdruckverteilung. Verhandlungen der Gesellschaft deutscher Natur- 
forscher und Ärzte auf der 71. Versammlung in München 1899 II, I, S. 59. Leipzig 1899. Wie ich 
auf Anfrage bei dein Herrn Verfasser nachträglich erfuhr, sind genauere Darlegungen in der Meteoro- 
logischen Zeitschrift, Jahrg. 1900, Seite 276 bis 278 und S. 420 bis 424 enthalten. Letztere bringt 
das vollständige Ergebnis in Zahlen und Kurven bis 1898. Um so mehr enttäuscht das dort dar- 
gelegte abweichende Verhalten der Jahrgänge 1848 bis 1884 und das geradezu entgegengesetzte 
1824 bis 1848 im siderischen Monat Berlins. Doch unterliegt dieses Verhalten dem Einwand, daß 
seiner Berechnung, anstatt der 24 mal täglichen seit 1884, nur 8 mal täglich ausgeführte Termin- 
Ablesungen zu Grunde gelegt werden mußten (S, 421). Bei dem für 1891 bis 189 h von B. durch- 
geführten Konti ollvergleich stellte sich schon der durchschnittliche Fehler auf 0,066 mm, also auf 
Vs der 0.261 mm betragenden durchschnittlichen Amplitude der Barometerschwaukung im siderischen 
Monat. Der größte Fehler übertraf mit 0,311 mm die Abweichungen an 4 unter den 27 Tagen des side- 
rischen Monats vom mittleren Luftdruck. 
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Diese Stationen liegen aber, mit Ausnahme Upsalas, in Gebieten einer 
stark gesteigerten thermodynamischen Sonnenwirkung, wahrend Upsala für aus- 
geprägte Mond- wie Sonnenwirkungen vielleicht schon zu weit nach Norden liegt. 

Sie lassen erkennen, daß das Wirken des Mondeinflusses in der Atmosphäre 
von verschiedenartigen anderen Bedingungen abhängig ist. Doch können sie 
nicht daran irre machen, daß mit der oben versuchten mechanischen Erklärung 
desselben ein Weg zu weiteren Fortschritten in der meteorologischen Erkenntnis 
eröffnet ist. 

Die von Mädler für möglich gehaltene dritte, noch unbekannte „Art, wie 
die Weltkörper aufeinander wirken“, kommt demnach auf das Gesetz der Gravi- 
tation hinaus, aber nur wenn dieses betrachtet wird unter dem neuen Gesichts- 
punkte einer transversalen Wogenbewegung in der Atmosphäre. 

Bemerkungen zu den Abbildungen. 

Die obere Zeichnung Fig. 1 enthält in ihren ausgezogenen Teilen ( ) die vollständige 

Analyse einer Transversal welle in neun Phasen, von rechts nach links. 

Die neun Kreise bedeuten die Schwingungsbahneti je eines Luftteilchens in der Richtung des 
an ihm angebrachten Pfeils, also in entgegengesetztem Sinne als der Uhrzeiger oder linksdrehend. 
Durch die Verbindung der einander folgenden Lagen ist die Schwingungskurve zur Darstellung 
gebracht («), die nach rechts und links noch weiter fortgesetzt und durch dunkle Anlegung ihres 
Zwischenraums gegen die Niveaulinie hervorgehoben ist. In ihrer Nachbarschaft ist als gestrichelte 
Linie ( ) die entsprechende, bei Rechtsdrehung der Teilchen entstehende Schwingungskurve 

eingetragen (6). 

Die senkrechten, nach oben oder nach unten weisenden Pfeile bedeuten die jeweiligen, nach 
oben oder nach unten gerichteten Komponenten der schwingenden Luftteilchen. Sie sind durch 
planimetrische Konstruktion des Kräfteparallelogramms unter der Voraussetzung gewonnen, daß 
infolge der Schwingungsbewegung das Lufttcilchen in der Zeiteinheit 25 mm weit fortschreitet. 

Die die Pfeilspitzen verbindende Kurve ergibt dann die wechselnde Rclativgrößc des aus jener 
Schwingungsbewegung folgenden Auf- und Abtriebes der Luft, die ganz ausgezogene (.4) wieder für 
Links-, die gestrichelte (Bf für Rechtsdrehung der Luftteilchen. 

Das Konstruktionsnetz der unteren Zeichnu ng Fig. 2 enthält vertikale Zeit- und horizontale 
Höhenlinien für die durchschnittliche Luftdruckschwankung über Berlin während eines Mondtages 
und der ihm folgenden acht Mondstunden (C). Diese Schwankungskurve ist der Bearbeitung 
Born steins, die sich über die Jahre 1884 bis 1888 erstreckt, entnommen, entspricht aber auch im 
wesentlichen der von Mädler für die Jahre 1820 bis 1885 gefundene^ Schwankung. 

Die Zeitlinien sind von rechts nach links in der Weise angeordnet, daß die untere Kulmination 
dem tiefsten Teile des Wellentales, die obere dem höchsten Teile des Wellenberges der Transversal- 
welle in der oberen Zeichnung entspricht. 

Da der niedrigere Luftdruck von mir aus dem Auftrieb, der höhere aus dem Abtrieb, die 
Luftdruckschwankung, im Laufe des Mondtages, also dynamisch und nicht statisch erklärt wird, 
sind die negativen Abweichungen vom Normalstand des Barometers nach oben, die positiven nach 
unten angeordnet (C). Die Zahlenwerte bedeuten hundertstel Millimeter. 

So geringfügig demnach die Luftdruckschwankung ist, so scharf schließt sich ihr Gang, 
besonders das Minimum und die Maxima, die sie im Gebiet der unteren Zeichnung Fig. 2 erreicht, 
an die Kurven des Auf- und Abtriebs, im Gebiet der oberen Zeichnung Fig. 1, an. 

Die Erklärung jener Luftdruckschwankungen als dynamische, aus dem Auf- und dem Abtrieb 
transversal schwingender Luftmassen, ist damit auf graphischem Wege bewiesen. 

Schw ingu ngs kurve, tinksd rehend . 

Schiri ngungskurve. rechtsdrehend. 

Auf- und Abtriebskurve , linksdrehend. 

Auf- und Abtriebskurve, rechtsdrehend. 

Luftdruckschwankung über Berlin 1884 bis 1888 , nach Börnstein. 

2 * 
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ftstfonoiniscbc Qcnl<vvürdi^l<eit«n aus Franljfurl a. 0. 

Von M. Albrecht, Kgl. Regierungs-Landmesser. 

N ur spärlich fließen die Quellen, die von astronomischer Tätigkeit oder auch 
nur von Interesse für diese Wissenschaft in der alten Universitätsstadt 
Frankfurt a. O. zeugen. Sind auf jedem anderen, besonders dem juristischen und 
medizinischen Gebiete während der Glanzzeit der Stadt, der Blüte der Universität 
(Viadrina), hervorragende Vertreter als Lehrer an der Hochschule zu verzeichnen, 
so fehlt es hier merkwürdigerweise an Zeugnissen astronomischer Wirksamkeit. 
Anzeichen davon sind jedoch immerhin vorhanden, und auf diese hinzuweisen, 
sei der Zweck dieser Zeilen. Auch wäre es von Interesse, diesen Wegen auf Grund 
des noch nicht gesichteten städtischen Aktenmaterials weiter nachzugehen: vielleicht 
führen sie zu Schätzen, deren Hebung für die Geschichte der alten Hansestadt 
von Interesse wäre. Eine einigermaßen erschöpfende Geschichte der Stadt ist 
bis jetzt noch nicht herausgegeben '); ein paar Stadtbücher und besonders die 
Studien von Wolfgang Jobst mit den Acccssionen des Joh. Chr. Beckmann 5 ) 
(1676 und 1706) bieten wohl die dankbarsten Gruben, deren SrhAtze zu bearbeiten 
wären. 

Das Werk von Jobst-Beckmann gerade ist es, das über das Wenige von 
astronomischen Vorgängen, zu denen auch meteorologische Denkwürdigkeiten zu 
zählen sind, berichtet. Wir hören hier*) von einem Albertus Magnus, der uns 
als italurae rimator indefessus et coeli industrins contemplator gerühmt wird. 
Trotz Suchens nach näherem aus dem Leben dieses Astronomen habe ich leider 
nichts finden können. Auch muß sich der Professor Francke (oder Frank), der 
die» Schrecken des 30jährigen Krieges in Frankfurt miterlebte und oft in Lebens- 
gefahr geriet, für astronomisch-physikalische Erscheinungen interessiert haben, 
da er in Universitäts-Programmen solche Begebenheiten zum Gegenstand einer 
näheren Erörterung gemacht hat. ln Jobstens „Verzeichnis etlicher sonderbahren 
Begebenheiten umb Lebuß und Franckfurt von Zeichen am Himmel etc.“ hören 
wir von diesen Beobachtungen nebst ausführlicher Darlegung der Ursachen und 
des Zwecks solcher „sonderbaren Begebenheiten“. Trotz des naiven Tones, in 
dem diese erzählt werden, sind sie doch von naturwissenschaftlichem Interesse. 

Da wird zunächst von Dämmerungserscheinungen berichtet, die am 15. Juli 1661 
in Frankfurt zu beobachten waren. Das Phänomen erregte solches Aufsehen, 
daß es den Professor Placentinus veranlaßte, eine Schrift „von der Bluht-rohten 
Sonne“ abzufassen, in der er seine Theorie über derartige Erscheinungen 
entwickelt. Wir wollen ihn selbst sprechen und seine Ansicht kund tun lassen: 
„Aufs kürtzeste aber von den Ursachen dieser Röhle zu reden, so ist bekannt, 
daß bei lange anhaltender Hitze und Dürre, sonderlich wann die Ostwinde dabei 
wehen, die Luft mit vielen trucknen Dünsten pfleget angefüllet zu werden, welche 
sich nicht, wie sonsten die Wolcken zu tliun pflegen, hier und da zertheilen, 
sondern sich uniformiter ausbreiten, wannenher auch zu solchen Zeiten der 
Himmel gleichsam Eisenfarbig aussiehet. Diese nun wie sie nichts anders, als 

') Zur Stadtgeschichte wäre noch hinzu weisen auf: Wohlbrück: Geschichte des ehern. Bis- 
tums Lebus 1832; Spicker: Geschichte der Marienkirche 1835; Spieker: Geschichte der Stadt 
Frankfurt a. 0. 1853; Mitteilungen des Histor. Vereins für Heimatkunde; Bieder und Dr. Gurnik: 
Bilder aus der Geschichte der Stadt Frankfurt a. 0. 1899. 

*) Kurtze Beschreibung der alten Löblichen Stadt Frankfurt a. d. Oder von Wolffgang Jobst, 
3. Aufl. mit Historischen Accessionen von Joh. Chr. Beckmann. Frankfurt a. O. 1706. 

*) Jobst-Beckmann, Accessionen S. 37. 
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wann man die Sonne sonsten durch einen Rauch ansiehet, welche durchgehends 
röhtlich, und je dicker der Rauch ist, je tiefer roht zu scheinen pfleget. Ist also 
kein Wunder, daß sie damahls wegen der vielen trucknen Dünste in der Luft, 
sich mit mehrer Rßhte als zu andern Zeiten, da diese Dünste nicht so häufig 
gewesen, gezeiget.“ Dieser selbe Placentinus hat auch von einer Feuerkugel, 
die er am 18. August lfifil, 10 Uhr abends beobachtet hat, berichtet, „und etwas 
mehr — wie Jobst Beckmann erzählt — zu communicieren verheißen, so aber, 
so viele ich weiß, nicht zum Vorschein gekommen.“ Über eine andere Kugel- 
blitzerscheinung hat „Herr M. Heinsius . . . eine sonderliche Disputation gehalten, 
De Globo Meteorico Ignito, qiti 15. Sept. St. V. Anno 1641 in Agro Franco- 
furtano ex sublimi am in lerram recidisse visus est.‘ Wie lebhaft der Eindruck 
war, den diese Erscheinung auf den Referenten machte, geht aus dem Stil her- 



vor, in dem er von die- 
sem Phänomen spricht: 
„Und zwar hatte sich 
eine längliche weiße 
Wolcke praesentirct, 
welche jedoch anbeiden 
Ecken schwartz ge- 
wesen, hernach sich wie 
eine Schlange in vielen 
Krümmen gezogen, in 
welchen die Buchstaben 
Cf. M. S. sich gezeiget, 
am Ende aber und 
gleichsam aus dem 
Schwantze eine feurige 
Kugel, wie ein Men- 
schen-Ivopf groß, mit 
einem grossen Krachen, 
alswannetlicheCanonen 
loß gegangen, auf die 
Erde fallen lassen. “ So 
wird noch von mehre- 
ren Feuerkugeln ge- 
sprochen und zum 
Schluß als Zweck dieser 
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Erscheinungen, unter 
Hinzuziehung der An- 
merkung des Cleanthis 
aus Ciceron. L. 2 de Nat. 
Deor. angeführt, daß 
diese „ungewöhnlichen 
Apparitiones“ zu den 
„Ährten“ gehören, auf 
welche dieMenschen zur 
„Erkenntnüß GOttes“ 
geführt würden. An 
anderer Stelle hat der- 
selbe Schriftsteller über 
eine Dämmerungser- 
scheinung berichtet. 
Jobst meint: „Welches 
(Feuer am Himmel) der 
oft gerühmte Herr 
M. H e i n s i u s gleichfalls 
berühret in einer Disp. 
den 9. Mart, desselben 
Jahres gehalten De 
prodigiosis quibusdam 
Meteoris et nonnidlis 
Ostentis, quae hiscc 



Fig. 1. 

Teil der Ehreopforte. 

HH’nsibits in diversis locis cunti gisse acn-pimus“ . Von einer anderen Dämmcrungs- 
erscheinung, die von intensivstem Glanze gewesen sein muß, heißt es bei 
Jobst (Accessionen S. 39): „Herr M. Heinsius hat auch über diese Ahrt von 

Feuer-Zeichen seine Reflexion gehabt, und daß selbige Warnungen vor GOttes 
Zorn und Prüfungen der Menschen, mithin Vorbohten des Jüngsten Tages, und 
Untergangs der Erden mit Feuer, endlich auch Vorbilde des Höllischen Feuers 
wären, angemerket.“ Zur Bekräftigung dieses Glaubens führt Jobst einen 
großen Teil der Heinsiusschen Abhandlung an. die in lateinischer Sprache 
abgefaßt und sehr ergötzlich zu lesen ist. 

Meteorologisch von Interesse sind u. a. Jobstens Beschreibung von kalten 
und w'armen Tagen. Das Jahr IGGG wird als besonders warm angeführt, in 
welchem man „in der Margariten-Messe schon viele reife Weintrauben gehabt; 
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Und wurden zu Ende des Augusti die Hungarischen Pflaumen schon ein- 
gesammelt' u. s. f. 

Es wäre noch eines Mondregenbogens zu gedenken, über dessen Beobachtung 
der erwähnte Dr. Francke ebenfalls in einem Universitätsprogramm berichtet hat. 
Hier tritt uns Albertus Magnus als Beobachter dieses Phänomens entgegen. 
Das Merkwürdige bei diesem Mondregenbogen war, daß er entstand, als .der 
Mond nicht voll, sondern in dem Ersten Viertel gewesen, Luna falcata existente 
Eine zweite Nachricht ist in dem am „10. April promulgirten Oster-Programmate' 
enthalten. Die Erscheinung eines Mondregenbogens ist nach van Bebber nur 
bei Vollmond zu beobachten; wir haben es bei diesem Phänomen in der Tat mit 
einem äußerst selten beobachteten Regenbogen zu tun. Obwohl in Frankfurt 

Leonhard 
Sturms, Mathem. 
Professoris Ordi- 
narii' errichtet. 
Dem Interesse die- 
ses Professors für 
die Astronomie ist 
es zu danken, 
daß bei der Aus- 
schmückung einer 
Ehrenpforte ganz 
besonders unserer 
Wissenschaft ge- 
dacht wurde. Ei- 
nen Teil der Ab- 
bildung dieser 
Ehrenpforte füh- 
ren wir im Bilde 
(Fig. 1) vor. Auf 
einem Postament 
steht die Gestalt 
der Urania; die 
Göttin hält in der 
Rechten die strah- 
lende Sonne, wäh- 
rend die Linke ein 
Buch umfaßt, in 
das sie schaut. 
Darunter sehen 

wir eine Darstellung der Berliner Sternwarte auf dem Akademie-Gebäude. 
Instrumente verschiedener Art stehen auf der Plattform. War es ein Akt der 
Höflichkeit dem König gegenüber, die Berliner Sternwarte darzustellen, so würde 
es auch wohl schwer gehalten haben, ein astronomisches Gebäude aus Frankfurt 
abzubilden, und so griff man denn nach diesem Ausweg. Die Abbildung enthält 
allerdings keine Unterschrift, nach der auf die Berliner Sternwarte zu schließen 
wäre, doch zeigt das hier dargestellte Gebäude eine große Ähnlichkeit mit der 
Akademie-Sternwarte: zudem war auf der anderen Ehrenpforte auch das Berliner 
Zeughaus im Bilde zu sehen. 



kein Observato- 
rium bestand, das 
bei der Beschrei- 
bung der Stadt 
sicher von Jobst- 
Beckmann er- 
wähnt wäre, so 
bietet doch in 
dieser Beziehung 
eine astronomi- 
sche Erinnerung 
die Feier des 
200 jährigen Be- 
stehens der Uni- 
versität, die am 
20. April 1700 in 
Anwesenheit Kö- 
nig Friedrichs I. 
von Preußen und 
vieler anderer 
Fürstlichkeiten 
„mit allem mög- 
lichen Eclat und 
Solennität" gefei- 
ert wurde. Aus 
diesem Anlaß wur- 
den zwei Ehren- 
pforten „unter der 
Direction Herrn 




Fig. 2. 

Observatorium aus der Mitte des 18. Jahrhunderts 
in Fraukfurt a. O. 
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Man würde jedoch irren, glaubte man, es hätte nie in Frankfurt ein Obser- 
vatorium existiert. Es ist erst nach Abfassung des Buches von Jobst-Beck- 
mann erbaut, so daß sich leider keine genaue Beschreibung dieses Gebäudes 
finden läßt*). Peter Immanuel Hartmann war es, der sich als Professor der 
Medizin für Astronomie interessierte und auch astronomische Vorlesungen an 
der Universität gehalten haben soll 5 ). Eine Abbildung dieses Observatoriums, 
das, aus der Mitte des 18. Jahrhunderts stammend, sich vollständig im alten 
Zustande erhalten hat, gibt Fig. 2 wieder. Das Gebäude war das erste, das in 
der Straße .Unter den Linden" am Anger entstand. Nur das Türmchen, das 
sich auf dem Dache befindet, zeigt an, daß hier beobachtet wurde. Die Fenster- 
öffnungen befinden sich nach Norden und Süden, liegen also im Meridian. 
Gekrönt wird das Beobachtungstünnchen durch eine Figur, ein Weibchen, die 
Darstellung des Windes. In dem Turmknopf befanden sich früher Urkunden etc., 
die jedoch nicht mehr existieren sollen. Von Instrumenten ist meines Wissens 
nichts mehr erhalten, wie auch die Einrichtung des Hauses durch nichts mehr 
an die Sternwarte erinnert. Auch die Biographie von Hartmann von Dr. Löwen- 
stein gibt keine Nachricht von einer astronomischen Wirksamkeit dieses Professors. 

Mit der Verlegung der Universität nach Breslau i. J. 1811 hatte auch die 
Astronomie keine Heimstätte mehr in der alten Oderstadt. War sie auch niemals 
in den Vordergrund getreten 11 ), so zeigen doch die wenigen hier angeführten 
Beispiele, daß sich stets Interesse für sie und ihre verwandten Wissenschaften 
kundgetan hat. Vielleicht wurde auch mehr geleistet, als es hiernach scheinen 
könnte; auf jeden Fall war die Viadrina in dieser Beziehung nur stiefmütterlich 
behandelt und reichte nie an ihre große Schwester zu Königsberg heran, wo mit 
Bessel die Astronomie eine nie geahnte Höhe erreichte. 

Frankfurt a. O., den 1. November 1S*03. 




Ein«* merkwürdige Feuerkugel vom 28/Juni 1903. Niemand vermag vorauszusagen, wann 
und an welcher Stelle des Himmels eine Feuerkugel niedergeht. Es gibt keine periodischen Fälle» 
wie bei den Sternschnuppen. Die Feuerkugeln treten nur sporadisch auf und werden daher zumeist 
zufällig beobachtet. Die Erscheinung selbst verläuft in der verschiedensten Weise. Herr P. Götz 
berichtet (A. N. 3!*04) (Iber eine interessante Feuerkugel, die Herr stud. Di lg in der Stadt Heidel* 
berg als eine Kugel in der scheinbaren Größe Jupiters von silberglänzender Farbe in der 
Richtung von Ost nach West hat fallen sehen. Sie verschwand ohne Explosion. Götz hat auf 
dem Astrophvsikalischcn Observatorium beobachtet, die Kugel selbst aber nicht gesehen, sondern 
wurde nachts 11*» 53'» durch ein plötzliches Hellwerden des Himmels auf einen von der Kugel 
hinterlassenen etwa 15° langen und Va° breiten von Ost nach West ausgedehnten Lichtstreifen, in 
der Gegend des Zenits, aufmerksam. Anfangs leuchtete die Staubwolke, die die Gestalt des Andro- 
medanebels hatte, in ihrer Mitte so hell wie der Vollmond, aber schon nach wenigen Augenblicken 
sauk die Helligkeit der zentralen Verdichtung auf die der äußeren Partien herab. Unter weiterem 

*) Die Nachrichten über dieses Gebäude verdanke ich der gtltigen Mitteilung des Herrn Land- 
gerichtsrats Tirpitz zu Frankfurt a. O. 

*) Mitteilungen des Histor. Vereins zu Frankfurt a. O. 1*73. Dr. Löwen st ein, Beiträge zur 
Geschichte der medizinischen Fakultät zu Frankfurt a. O. S. 21 ff. 

€ ) So wird im Jobst-Beckmann unter den berühmten Männern, die an der Universität gewirkt 
habeu. neben vielen Medizinern und Juristen nur 1 Mathematikprofessor, Ambrosius Lacher, 
Mathematicus erwähnt. 
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Schwächerwerden spaltete sich die Staubwolke an ihrem Ostende; der nördliche Teil ballte sich 
kugelförmig zusammen und nahm eine Bewegung nach Süden an, während der südliche Teil bald 
verblaßte. Die leuchtende Staubmasse wurde allmählich lichtschwächer als die Milchstraße, bis zu 
der hin sie sich erstreckte. Erst 26 Min. nach ihrem ersten Aufleuchten war ihre letzte Spur ver- 
schwunden. Auf Götzes Ruf zu Anfang der Erscheinung war Herr Prof. Wolf herbeigeeilt. Aus gemein- 
samen Aufzeichnungen und einer Beobachtung des Herrn Heiler in Wertheim berechnet Götz für die 
Staubwolke eine Höhe von 103 km. Um Über die merkwürdig schnelle südliche Bewegung des 
glühenden Staubes näheren Aufschluß zu erhalten, wäre das Bekanntwerden weiterer Beobachtungen 
sehr erwünscht. Nur auf diese Weise werden wir die Bewegungen der hohen Atmosphärenschichten 
aufhellen können. Kein Laie sollte es unterlassen, sich bei der Beobachtung solcher Erscheinungen 
sofort Notizen Über die Zeit, Helligkeit, Bewegung und sonstige Nebenumstände zu machen. Die 
an anderer Stelle von uns veröffentlichten Karten über die sichtbaren Sterne und den Lauf der 
Kometen werden unsere Leser hierzu besonders in den Stand setzen. 

F. S. Archenhold. 

* « 

• 

Ultraviolettes Licht wirkt nicht auf den elektrischen Widerstand der Metalle nach 
Untersuchungen, die Karl Bädeker auf Veranlassung von Prof, Wiener unternommen und in den 
Berichten der Leipziger Akademie beschrieben hat. Bädeker ließ eine 1 bis 2 cm lange Funken- 
strecke eines großen Induktoriums in 4 cm Entfernung auf Metallschichten fallen, die einen Zweig 
einer empfindlichen Wheatstoneschcn Brücke bildeten. Die Wirkung der Wärmestrahlen wurde 
durch ein Wasserstrahl gebläsc beseitigt oder sow-cit zurückgehalten, daß der Galvanometer in der 
Brücke fast ruhig stand. Eine Glasplatte, die die ultravioletten Strahlen verschluckte, konnte 
plötzlich entfernt werden, während die Funken in gleicher Weise übersprangen, ohne daß das 
Galvanometer einen Ausschlag gab. Das ultraviolette Licht der Funkeustrecke zeigte weder auf 
Platinflächen noch Antimonflächen eine meßbare Widerstandsänderung, trotzdem bei der Versuchs- 
anordnuug eine solche von s /iooo© Prozent des normalen Wertes sich noch hätte zeigen müsseu. 




Dr. A. Nippoldt jun„ „Erdmagnetismus, Erdstrom und Polarlicht* 4 . Mit 3 Tafeln und 
14 Figuren. G. J. Gösch ensche Verlagshandlung, Leipzig. 

Das geheimnisvolle Walten der magnetischen und elektrischen Kräfte auf unserer Erde uud 
in unserer Atmosphäre haben schon die Gelehrten früherer Jahrhunderte zu ergründen versucht, 
aber erst seitdem Hertz, Lenhard, Goldstein, Roentgen u. a. durch experimentelle Forschungen 
viel zur Aufklärung dieses dunklen Gebiets beigetragen haben, ist man imstande, die seltsamen 
Erscheinungen einigermaßen zu erklären. Der Verfasser hat es in dem Büchlein verstanden, eine 
kurze aber sachliche und in Art der Göschenscheu Sammlung populäre Darstellung zu gehen. 

F. S. Archenhold. 

» * 

• 

Siegmund Kublin, „Weltraum, Erdplanet und Lebewesen 44 , eine dualistisch-kausale 
Welterklärung. Dresden, E. Piersons Verlag. 1903. 

Dieses Buch unterscheidet sich vorteilhaft von vielen ähnlichen Laienschriften, welche oft in 
wenigen Seiten alle Probleme lösen wollen, die die verschiedensten Gelehrten w ährend ihres ganzen 
Lebens beschäftigen. Kublin ist kein diplomierter Gelehrter, hat aber einen offenen Blick für die 
großen Fragen im Kosmos. Der Verfasser hat von den Wirkungen stets auf die Ursachen geschlossen 
und glaubt, bis zur ersten Ursache durchgedrungen zu sein. Seine Wahrnehmungen stellt er wie 
folgt zusammen: „Die Neigungen der Erd- und Mondachsen gegen ihre Bahnen uud beider gegen 
den Sonnenäquator bilden die Ursache der wechselnden gegenseitigen Nähen uud der äquatorealen 
Querungen der drei Himmelskörper; diese die Ursache ihrer Schwankungen im Raume; diese die 
Ursache der differenten Rotationsintensität des labilen Erdinnere ; diese die Ursache der Erdbeben, 
Seebeben und vulkanischen Eruptionen.“ 

Kublin betrachtet mithin die gegenseitige Querung uud Deklination der drei Himmelskörper 
als die Ursache ihrer Schwankungen im Raume und die gegenseitigen äquatorealen Qucrungen als 
den Höchstgrad ihrer Schwankungen. Eine große Schwierigkeit besteht für Kublin in der besonders 
von Alfons StUbel vertretenen Ansicht, daß unser Erdkörper bis zu einer großen Tiefe hin bereits 
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erstarrt ist. Die 160 Meilen Tiefe, welche Kublin der Erstarrungskruste zugesteht, sind wohl noch 
nicht ausreichend. 

Teil II. „Die Wandlungen der Lebewesen als Wirkungen der Wandlungen des Planeten. — 
Keine Selektion, sondern Mutation" und Teil III „Weltraum und Weltkörper; oder der bewegende, 
immaterielle Weltlogos und die bewegten materiellen Welten in ihrem Gegensatz und in ihrer Ver- 
bindung“ haben mehr philosophischen und empirischen Inhalt. 

Im IV. Teil, „Der Erdplanet und seine Elemente“, betritt der Verfasser wieder astronomischen 
Hoden und versucht, die wahren Ursachen der Gezeiten und ihrer Intensitätsunterschicde dadurch 
zu erklären, daß der Mond nur infolge seiner regelmäßigen Querungen und seiner wechselnden Erd- 
nähe dem Erdplaneten gewisse Vibrationen oder schwache seitliche Schwankungen beibringt, die 
sich auf die empfindlichen flüssigen Elemente fortpflanzen, und so an den Meeresrändern intensivere 
Flutungen bewirken. Die 26 minütliche Verspätung, mit der die Fluten gegen die Erdrotation ein- 
treten, rühren nicht vom Mond her. Verfasser leugnet mithin die Entstehung der Fluten infolge der 
Anziehungsdifferenz. wie wir es auseinandergesetzt haben 1 ), indem er ausführt: „Wären Ozeane und 
Meere tatsächlich der direkten Anziehungskraft der Sonne und des Mondes unterworfen und hätte 
dadurch der Planet eine parabolische Gestalt, so müßte sich der Erdplanet bei Mondfinsternissen 
auch parabolisch projizieren; man sähe aber seinen Schatten immer kreisförmig“. Hiergegen muß 
darauf hingewiesen werden, daß die Höhe der Flutberge eine so geringe ist, daß sie sich ganz un- 
möglich bei der Unscharfe des Erdschattens und bei der geringen Größe, mit der wir den Erdschatten 
in der Entfernung des Mondes Zusehen vermögen, markieren können; man kann also aus der kreis- 
förmigen Gestalt des Erdschattens in dieser Entfernung nichts gegen die Richtigkeit der bisherigen 
Ebbe- und Flut-Theorie einwenden. Wir wollen aber dem Streben des Verfassers, sich zu einer 
konsequenten und klaren Anschauung auf diesem schwierigen Gebiete durchzuringen, unsere An- 
erkennung nicht versagen, trotzdem wir mit den Schlußfolgerungen nicht übcrciustimmen können. 

F. S. Archenhold. 

« * 

* 

Dr. R. Weil nicr, Regierungs- und Medizinalrat in Berlin, „Enzyklopädisches Handbuch 
der Schulhygiene**. I. Abt. (Mit 134 Abbildungen.) Leipzig und Wien 1903. Verlag von A. Pichlers 
Witwe u. Sohn. 

Für die Entwicklung unserer gesamten Volksbildung ist es von höchster Wichtigkeit, daß der 
Schulhygiene die größte Aufmerksamkeit zugewandt wird. Wir brauchen gesunde und starke Geister, 
und in »lern alten lateinischen Worte: * metts sana in corpore sano“ liegt eine goldene Wahrheit. 
Darum ist jedes neue Buch, in welchem neue Gesichtspunkte ins Auge gefaßt, neue Anregungen 
geboten werden, mit Freuden zu begrüßen. Daß das vorliegende Buch einen wertvollen Beitrag zur 
Frage der Schulhygiene bildet, dafür bietet schon der Herausgeber Gewähr. Es ist alphabetisch 
geordnet und geht der bereits erschienene Teil I bis „N“. Abteilung II des Werkes soll bis Ende 
des Jahres erscheinen. F. S. Archenhold. 




KUrdte Schrift Iwiiuug verantwortlich: K.S Arch*nbold. Treptow -Berlin; Air den lH*er*unuil : C. A. SchtfeUchk« und Sohn. Berlin W. 
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Gegenwärtiger Stand und Bestrebungen der Seismologie. 

Von Aug. Sieberg, Aachen.') 

verheerenden Erdbebenkatastrophen der letzten Zeit zu Schemacha und 
L' Andishan, sowie die diesjährige, wenn auch nicht sonderlich folgenschwere, 
so doch mehrere Monate umfassende Erdbebenperiode im böhmisch-sächsischen 2 ) 
Gebiete haben der Menschheit von neuem und energisch ins Gedächtnis zurück- 
gerufen, daß die Festigkeit unseres Erdballes, der wir aus leicht begreiflichen 
Gründen nur allzugern vertrauen möchten, eine trügerische ist. Was Wunder, 
daß die Erdbeben gegenwärtig ein häufig wiederkehrendes Gesprächsthema 
bilden; aber die Anschauungen, welche man in dieser Hinsicht selbst in ge- 
bildeten Laienkreisen vertreten hört, sind zum Teil derart, daß sie zum mindesten 
als völlig veraltet bezeichnet werden müssen. Dies ist aber ganz in den Ver- 
hältnissen begründet. Denn obschon in ihren ersten Anfängen bis in das 
klassische Altertum zurückreichend, begann die Erdbeben-Kunde bezw. -Forschung, 
welche man mit dem Kunstworte .Seismologie" (vom griechischen <ms/u<>; — 
Erdstoß) bezeichnet, erst anfangs der 70er Jahre des verflossenen Jahrhunderts, 
wo sie gleichsam noch in den Windeln steckte und meist als Anhang zur Geo- 
logie betrachtet und behandelt wurde, unter Loslösung von «illen beengenden 
Einflüssen, sowie unterstützt durch die Fortschritte der Instrumentenkunde, nun- 
mehr ihre eigenen Bahnen zu wandeln, d. h. sich zu einer eigenen naturwissen- 
schaftlichen Disziplin auszuwachsen. Es dürfte daher den Lesern dieser Zeit- 
schrift vielleicht nicht unerwünscht kommen, wenn ich ihnen ein weiteren 
Kreisen eigentlich noch recht wenig bekanntes Wissensgebiet näher zu bringen 

') Za Danke verpflichtet für leihweise ('berlassung von Klisches bin ich der K. K. Akademie 
der Wissenschaften in Wien, sowie der Verlagsbuchhandlung Friedr. Vieweg & Sohn in 
Braunschweig. 

•) Vgl. .Weltall". Jg. 3, S. 171. 
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suche; zwar muß ich mich bei meinen Ausführungen naturgemäß auf eine nur 
skizzenhafte Andeutung der wichtigsten in Frage kommenden Verhältnisse be- 
schränken und mir das Eingehen auf Details '), so verlockend es manchmal auch 
sein mag, versagen. 

Unter den dem Menschen feindlichen Naturkräften nehmen die Erdbeben 
mit die erste Stelle ein. Fordern schon die Kriege große Opfer an Leib und 
Leben, Hab und Gut, so ist dies bei den Erdbeben verhältnismäßig noch mehr 
der Fall, weil sie binnen wenigen Minuten oft Zehntausende warmschlagender 
Herzen zum Stillstände bringen. Von dem Umfange der Verheerungen, die der- 
artige Katastrophen im Gefolge haben können, vermag man sich erst dann eine 
richtige Vorstellung zu machen, wenn man beispielsweise erfährt, daß allein bei 
dem großen japanischen Erdbeben vom 18. Oktober 1891, welches die beiden 
blühenden Provinzen Mino und Owari in Schutt und Asche legte, nicht weniger 
als 26 000 Menschen getötet oder verwundet und 120 bis 130 000 Gebäude ver- 




Fig. 1. Hütten in Vojnwf. 



nichtet wurden, ungerechnet die vielen zerstörten Verkehrswege (45 km Eisen- 
bahnen und 620 km Deiche u. s. w.). Deshalb kann man wohl sagen, daß hier 
innerhalb eines einzigen Tages die Früchte einer zehnjährigen Kulturarbeit der 
Vernichtung anheimfielen. Auch reden die Abbildungen Fig. 1 bis 3, in welchen uns 
A. Faidiga die Verheerungen des Erdbebens zu Sinj (Dalmatien) vom 2. Juli 1898 
vor Augen führt, eine beredte Sprache für sich allein. Manchmal öffnen sich 
breite Spalten (Fig. 4 und 6), Menschen und Tiere, Saaten und Gebäude ver- 
schlingend; es treten Erdrutsche auf und ausgedehnte Gelände werden bis- 
weilen meilenweit verschoben. Manchmal wird die See meterhoch gehoben und 
eine mächtige Flutwelle drängt mit unwiderstehlicher Gewalt dem Gestade zu, 
eine Flotte von Schiffen in wenigen Augenblicken in Wracks verwandelnd. 

<) Bemerkt sei hierzu, daß seitens des Verfassers demnächst ein „Uandbucli der gesamten 
Erdbebeukunde" herausgegebeu wird, welches sich gegenwärtig im Drucke befindet. D. Kcd. 
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Manchmal bleibt auch jeglicher Schaden aus und die Bewegung der Erde 
wird kaum empfunden. Das Furchtbare liegt für den Menschen in der 
Erfahrung, daß er der Gefahr nicht entrinnen kann; dazu kommt noch, daß 
das Erdbeben plötzlich, ohne jedes warnende Anzeichen, eintritt, wenn man 
die Natur im tiefsten Frieden wähnt. Das Erdbeben stellt sich als etwas 
Unbegrenztes dar, indem die Stöße, dem Auge kaum bemerkbar, bisweilen 
gleichzeitig in tausende Meilen Entfernung ihre Wellen fortpflanzen; so 
wurde das große Erdbeben, welches am 1. November 1755 Lissabon zerstörte, in 
den Alpen, an den schwedischen Küsten, auf den Antilleninseln, auf den großen 
Seen von Kanada, wie in Thüringen und dem nördlichen Flachlande Deutsch- 
lands empfunden. Von dem Ausbruchskrater eines Vulkans, von einem drohenden 
Lavastrom kann man sich entfernen; bei dem Erdbeben aber wähnt man sich 
überall, wohin auch die Flucht gerichtet sei, über dem Herd des Verderbens. 
Daher braucht man sich nicht zu wundern, wenn bei einem Erdbeben vor Angst 




I'ig. 2. Inneres der Kirche von Turjake. 



die einen die Sprache verlieren, andere gelahmt oder vom Wahnsinn ergriffen 
werden und alle Bande der Ordnung sich lösen. 

Man ist zu sagen berechtigt, fast immerfort befanden sich die oberfläch- 
lichen Rindenteile unseres Planeten im Zustande der Schwingung; bald hier, 
bald dort treten diese Bewegungen in die Erscheinung. Einmal sind es Erd- 
beben, welche direkt vom Menschen verspürt werden, nicht selten sogar Kata- 
strophen der verheerendsten Art, wie wir sie oben kennen gelernt haben; findet 
doch nach den eingehenden statistischen Erhebungen von De Montessus de 
Ballore alle 2 Stunden 17 Minuten irgendwo auf der Erde ein fühlbares Beben 
statt! Ein anderes Mal sind es Bodenbewegungen, welche entweder zu gering- 
fügig oder aber zu langsam sind, um auf die menschlichen Sinneswerkzeuge 
einen Eindruck zu machen, infolgedessen deren Vorhandensein sich aus- 
schließlich mittels hochempfindlicher Instrumente (Seismometer) nachweisen 
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läßt. Im ersteren Falle redet man von „makroseismischen“, im letzteren 
jenachdem von „mikroseismischen“ oder „brady seismischen“ Bodenschwin- 
gungen. Während die Makroseismen, also die eigentlichen Erdbeben, stets 
ihren Ursprung unterhalb 1 ) der Erdoberfläche nehmen, d. h. in mehr oder 
minder erheblichen Tiefen des Erdballs selbst, trifft dies bei den Mikro- 
und Bradyseismen nicht immer zu. Wohl entsenden die Erdbeben ihre 
Wellenzüge nach allen Richtungen hin durch den Erdball und längs dessen 
Oberfläche, so daß diese in Entfernungen von vielen Tausenden von Kilometern, 
nunmehr ihres makroseismischen Charakters entkleidet, noch mikroseismisch 
zur Wahrnehmung gelangen. Aber nebendem verzeichnen die Seismometer 

auch Bodenschwingungen, wel- 
che ihren Ausgang unzweifel- 
haft außerhalb unseres Erd- 
körpers nehmen: Leise Zitter- 
bewegungen(englisch . tremors“ 
genannt) sind auf atmosphä- 
rische Vorgänge, wie starke ört- 
liche Winde, Luftdruckschwan- 
kungen, schnelle Erwärmung 
und Abkühlung größerer Ge- 
biete zurückzuführen. Lang- 
same Niveauänderungen, wel- 
che Abweichungen von der Lot- 
linie veranlassen, sind meist 
kosmischen Ursprunges, wie 
Wechsel in der Anziehungs- 
kraft von Sonne und Mond 
u. dgl. 

ln den vorliegenden Zeilen 
werden wir uns vornehmlich 
mit den eigentlichen Erd- 
beben befassen. 

Die Frage nach der Ur- 
sache der Erdbeben beschäf- 
tigte schon früh den Menschen- 
geist. Das Altertum vermischte 
einzelne treffende, der Erfah- 
rung entnommene Anschau- 
ungen mit abergläubischen Vorstellungen; ein unter der Erde befindliches 
fischähnliches Ungeheuer (Leviathan, Celebrant) oder aber bei den Japanesen 
das riesenhafte Erdbebeninsekt kommt immer wieder als der eigentliche 
Schuldige hervor, der die Grundfesten der Erde erzittern macht, eine An- 
schauung, welche teilweise auch im Mittelalter noch vorherrschte. Mit der im 
Laufe der Jahrhunderte fortschreitenden Enträtselung der Naturkräfte wurde 




>) Infolgedessen dürfen zu den Erdbeben nicht gezählt werden jene oft deutlich fühlbaren 
Schwingungen, in welche der Boden durch Explosionen, Geschützfeuer, gewaltige Maschinenkräfte, 
menschlichen Verkehr u. s. w. versetzt wird. 
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einer ganzen Reihe 1 ) derselben die Urheberschaft zugeschrieben, worauf hier 
aber trotz des großen kulturgeschichtlichen Interesses der Beschränktheit des 
Raumes wegen nicht näher eingegangen werden kann. Sehen wir vielmehr zu, 
wie sich heutzutage die Wissenschaft zu dieser Frage stellt. Sie teilt die 
Erdbeben nach dem Vorgänge von R. Hoernes in folgende 3 Klassen ein, 
zwischen denen sich jedoch in manchen Fallen keine strenge Grenze ziehen läßt: 
1. Vulkanische Erdbeben. Diese treten als Begleiterscheinungen vulka- 
nischer Tätigkeit (Eruptionen) auf und werden durch die Stöße verursacht, 
welche die entweichenden Gase, meist überhitzter Wasserdampf, gegen die Erd- 
oberfläche ausüben. Sie tragen ausschließlich einen lokalen Charakter, indem 
sie trotz ihrer Heftigkeit nur ein verhältnismäßig kleines Oberflachengebiet in 
Erschütterung zu versetzen vermögen; auch sind sie zeitlich beschränkt. 

■ 2. Einsturzbeben. Sie werden hervorgerufen durch den Zusammenbruch 
unterirdischer Hohlräume, infolge von Auslaugungen und Fortspülungen nach- 
giebiger Massen, vornehmlich Gips und Kalk, durch unterirdische Gewässer; 
erinnert sei nur an die häutigen Erdbebenvorgänge im Karstgebirge und in den 
Kalkalpen. Diese Bebenart erschöpft zumeist ihre Kraft in einem einzigen Stoße 
mit wenigen schwächeren Nachstößen; auch besitzt ihr Schüttergebiet nur geringe 
Ausdehnung. 



Fig. 4. Bodenspalten. Kig. 5. Radiale Bodenspaltcn. 

3. Dislokationsbeben oder tektonische Erdbeben. Derartige Erd- 
beben entstehen durch Lagenveränderungen von Teilen der festen Erdrinde, 
wie Faltungen, Verschiebungen und Verwerfungen. Zerreißungen, Senkungen 
u. s. w., welche als eine Folge der Auslösung von Spannungszuständen der 
Erdkruste auftreten. Bekanntlich ist die Erdrinde infolge der allmählichen Ab- 
kühlung und Zusammenziehung des glühenden Erdballes durch Spalt- und Bruch- 
flächen in Schollen geteilt, und indem diese sich aneinander verschieben, muß das 
Gleichgewicht an ihren zu Tage tretenden Außenflächen mehr oder minder ge- 
waltsam aufgehoben werden, was sich in Erderschütterungen äußert. Dem- 
zufolge sind alle Erdbeben von weiter Erstreckung, langer Dauer und anhaltender 
Heftigkeit das äußerlich fühlbare Zeichen der Auslösung von Spannungs- 
zuständen in der Erdkruste und deshalb zu dieser Art zu rechnen. Die Risse 
und Brüche, von denen sie ausgehen, nennt man Stoß- oder Schütterlinien. 
Die Dislokationsbeben trennt man wiederum in Querbeben, wenn die Linien 
der Dislokation quer durch die Gcbirgsachse bezw. quer durch die Streichungs- 
richtung der vorkommenden Schichten verlauft, und in Längsbeben, wenn die 
Verwerfung parallel zur Gebirgsachse zieht. 

Nicht überall ist die Bebentätigkeit die gleiche, vielmehr weisen einzelne 
Gebirgsteile geradezu einen Reichtum an Erdbeben auf, wahrend andere wieder 
als bebenarm bezeichnet werden müssen. Alle Vulkangcbietc, sowie die jungen 

') Als solche sind zu merken kosmische Vorgänge (l’haseutheorie, Fluttheorie). magnetische, 
elektrische, meteorologische Erscheinungen u. s. w. u. s.*w. 
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Falten- und Kettengebirge sind Erdbebengebiete. Diejenigen Gegenden, welche 
eigene Bebenherde aufweisen, nennt man primäre Schüttergebiete (a « in Fig. (»), 
während als sekundäre (die Gegend bei B in Fig. 6) diejenigen gelten, in denen 
ausschließlich solche Beben zur Wahrnehmung gelangen, welche von benach- 
barten Bebenherden dorthin ausgestrahlt werden. Am häufigsten und stärksten 
wird von Erdbeben heimgesucht Japan, wo schwächere Erdstöße derart an der 
Tagesordnung sind, daß sie überhaupt kaum beachtet werden; aber in verhält- 
nismäßig kurzen Zwischenzeiten brechen Katastrophen herein, wie wir sie bei- 
spielsweise bei dem vorbesprochenen Mino -Owari- Beben kennen gelernt haben. 
Dann folgen unmittelbar Griechenland und Italien; andere bekannte Schüttergebiete 
sind namentlich Kleinasien und die Gegend am Kaspisee, Indien, Ozeanien und 
Polynesien, das Mississippi- und Ohiotal, die mittelamerikanischen Staaten und 
die Nord- und Westküste Südamerikas. Bebenarm ist ganz besonders der 
afrikanische Kontinent. 

Bezüglich ihrer Natur sind die Bewegungen, welche der Erdboden während 
eines Erdbebens vollführt, als elastische Wellen zu bezeichnen, welche durch 
die am unterirdischen Bebenherde F (Fig. 6) ausgelöste Energie hervorgerufen 
werden. Derjenige Punkt A, in dem die von F ausgehenden longitudinalen 




Fig.fi. Schematische ') Darstellung der durch ein Erdbeben hervorgerufenen Bodenschwanitungen. 
kugelförmigen Erdwellen (dargestellt durch die ö Kreisbögen) zuerst die Erd- 
oberfläche x y treffen, welcher also senkrecht über dem Erdbebenherde liegt, 
wird, „Epizentrum* (griechisch bthtvtgoi = über dem Mittelpunkt befindlich) 
genannt. Die bei A austretenden Erdwellen erzeugen nun ebensoviele trans- 
versale kreisförmige Oberflächenwellen, welche sich von dort aus mit meß- 
barer Geschwindigkeit unter steter Abnahme ihrer Stärket fortbewegen; infolge- 
dessen sind sie an der mikroseismischen Station C nur noch instrumenteil nach- 
weisbar, und noch weiterhin werden sie durch die stete Reibung in eine andere 
Energieform umgewandelt, nämlich in Wärme. 

Man unterscheidet zwei 2 ) Formen von Bodenbewegungen, nämlich eine 

*) Der Einfachheit halber ist hier der Bebenherd punktförmig, und der Verlauf der Wellen 
nur nach einer Richtung hin verfolgt worden; die richtige körperliche Vorstellung gewinnt man, 
wenn man die Zeichnung um FA als Achse um 360" gedreht denkt. 

übrigens sei noch bemerkt, daß nach den neueren Ansichten, zuerst entwickelt von A. Schmidt, 
die Kugelwellen nicht konzentrisch, sondern exzentrisch um F gelagert sind, sodaß sic nach oben 
dichter aneinander treten als nach unten; infolgedessen sind auch die Stoßstrahlen keine geraden, 
sondern nach unten kouvexe Linien. 

1) Die von manchen alteren Forschern angenommene dritte Bewegungsform, die rotatorische 
oder drehende, besteht in Wirklichkeit nicht, soudern wird bisweilen durch die Beschaffenheit 
der von einem Erdbeben getroffenen Gegenstände vorgetauscht. 
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„succussorische“ oder stoßförmige und eine .undulatorische" oder wellen- 
förmige. Im ersteren Falle verspürt man einen Stoß von unten nach oben, 
und so wird sich die Erschütterung an Orten äußern, welche sich unmittelbar 
über der Auslösungsstelle des Erdbebens befinden. Trifft jedoch der in eine 
senkrechte und in eine wagerechte Komponente zu zerlegende Stoß, versinn- 
bildlicht durch die .Stoßstrahlen" Fa, Fa', FC u. s. w., den Erdboden unter 
einem kleineren („Emergenz“-) Winkel, so werden nur die vom Epizentrum 
ausgehenden Oberflächenwellen verspürt; dieser Bewegungsform begegnet man 
naturgemäß am deutlichsten erst in einiger Entfernung vom Epizentrum. Ganz 
so einfach wie hier geschildert verlaufen die Bewegungen eines einzelnen 
Bodenteilchens während eines Erdbebens jedoch nicht Um darüber Klarheit 
zu verschaffen, hat Se kiy a, einer der tätigsten unter den japanesischen Erdbeben- 
forschem, nach den Aufzeichnungen eines selbstregistrierenden Erdbebenmessers 
eine Nachbildung der Kurve aus Kupferdraht verfertigt. Dieses Modell 1 ) sieht 
aus wie ein verworrener Garnstrang, wobei fortlaufende Zahlentäfelchen die 
Verfolgung erleichtern. Jedoch vermag diese Darstellung nicht die allgemeine 
Wahrheit der vorbesprochenen beiden Hauptbewegungen zu erschüttern. 

Während die von unten nach oben gerichtete Stoßbewegung ohne Weiteres 
mit den Sinnen direkt wahrgenommen wird, kann man die Wellenbewegungen 
(Undulationen) meist nur mit Hülfe besonderer Apparate erkennen. Oftmals 
bilden diese die Nachwirkung eigentlicher Beben oder werden von weit ent- 
fernten (Fernbeben) hervorgerufen. So gelangte beispielsweise das Erdbeben 
von Schemacha u. a. an den sehr empfindlichen Instrumenten der etwa 3000 Kilo- 
meter in der Luftlinie entfernten Laibacher Erdbebenwarte zur Aufzeichnung. 

Gleich hier sei ausdrücklich betont, daß die naheliegende und daher 
allgemein verbreitete Ansicht die verheerende Wirkung eines Bebens sei in der 
Stärke der Bewegung des auf- und abgehenden Bodens zu suchen, eine irrige 
ist; vielmehr wird ein Beben um so verheerender wirken, je rascher die Auf- 
einanderfolge der Bewegungen ist. (Schluß folgt.) 






Der gestirnte Himmel im (V\onat ‘Januar 1904. 

Von F. S. Archenhold. 



W' 



ir freuen uns, daß diese neue Rubrik den Beifall unserer Leser gefunden hat 
und danken an dieser Stelle für die zahlreichen anerkennenden Zuschriften. 



Die Sterne. 

Unsere Sternkarte ist wiederum für die Polhöhe 52 1 /, 0 angefertigt und zeigt uns den 
Sternenhimmel für den 1. Januar, abends 10 Uhr, für den 15. Januar um 9 Uhr, für den 
30. Januar um 8 Uhr abends etc. Wollen wir den Sternenhimmel schon 8 Uhr abends am 
2. Januar aufsuchen, so müssen wir die Sternkarte für 1. Dezember, abends 10 Uhr, 
Heft 4/5. S. 77 zur Hand nehmen. Am 1. Januar abends 10 Uhr sehen wir, wie die vor- 
liegende Karte zeigt, im Süden das Sternbild des .Orion“ schon in beträchtlicher 
Höhe noch auf der Ostseite des Meridians, „Eridanus“ jedoch schon auf die 
westliche Seite desselben gerückt. Am Horizont bemerken wir das Sternbild 

•) Eine Abbildung findet sich u. a. auf S. 467 des 1. Bandes von S. Günther: .Handbuch der 
Geophysik“, sowie in fast jedem größeren Konversationslexikon. 
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der .Taube“ und über diesem den .Hasen“, unterhalb des „Orion“. Der Meridian 
durchchneidet gerade das charakteristische Dreieck Aldebaran, ß im „Stier“ und die 
„Plejaden“. In der Nähe des Zenits sehen wir den .Fuhrmann“ mit seinem hellsten 
Stern Capelia. Im Südosten hat sich das „Schiff“ und der „Große Hund“ gerade über 
den Horizont erhoben; Sirius, der hellste Stern im „Großen Hund“, ist überhaupt der 
hellste Stern des ganzen Himmels und der viertnächste zur Sonne. Das Licht ist nur 
8 'j t Jahre von ihm bis zu uns unterwegs. „Sirius“ ist ein Doppelstern und besonders 
ausgezeichnet dadurch, daß die Existenz des Begleiters wie die des „Neptuns“ zuerst 
errechnet und dann durch die Beobachtung bestätigt wurde. Die Umlaufszeit des 
Begleiters beträgt 49 Jahre. Zwischen dem „Schiff“ und dem „Großen Hund“ zieht sich 
die Milchstraße entlang. Auf der östlichen Seite sehen wir noch in einer Höhe von 30° 
den .Kleinen Hund“ mit dem Prokyon und das Sternbild der „Zwillinge“ mit Kastor 
und Pollux. Früher war Kastor der hellere von diesen beiden Sternen, jetzt ist das 
Verhältnis umgekehrt und Pollux ist 1,3. Größe, hingegen Kastor nur 2. Größe. Noch 
weiter nach Osten hin bäumt sich gerade die „Wasserschlange“ auf. Über dem Ost- 
punkte linden wir in 15° Höhe Regulus, den hellsten Stern im „Großen Löwen“, welcher 
am ersten Dezember um diese Zeit noch unter dem Horizont stand. Der zweithellste 
Stern im „Löwen“, Denebola, steht gerade im Horizont. Um den Nordostpunkt lagern 
in geringer Höhe die schwachen Sterne des „Haares der Berenice“, das Sternbild des 
„Jagdhundes“ und „Bootes“; oberhalb dieser Sterngruppen erhebt sich der „Große Bär“ 
oder „Große Wagen“, dessen Deichselsteme parallel mit dem Meridian gegen den Hori- 
zont weisen. Im Norden selbst sehen wir zwei schwache Sterne vom „Herkules", hier- 
über den „Drachen“ und über diesem den .Kleinen Bären“ oder „Kleinen Wagen“, dessen 
Deichselsterne grade zum Zenit zeigen. Das Sternbild der „Leier“, wie der „Schwan- 
neigen sich gegen den Horizont. Beim Deneb beginnt sich die Milchstraße zu zweigen, 
wir sehen deutlich innerhalb des „Schwans“ eine dunkle Stelle in der Milchstraße. 
Zwischen Deneb und dem Polarstern finden wir das Sternbild des „Cepheus“; verfolgen 
wir die Milchstraße nach dieser Seite vom „Schwan“ aus zum Zenit, so stoßen wir auf 
das Sternbild der „t'assiopeja“, das „W“, über welchem 1672 TychoBrahe einen neuen 
Stern, heller leuchtend als die Venus, auffand. Am Westhorizont lagern der „Pegasus“ 
und die „Fische“; die drei hellen Sterne der „Andromeda“, a, ß, i, weisen gerade nach 
dem Zenit. Zwischen „Andromeda“ und dem Zenit finden wir noch das Sternbild des 
.Perseus“ mit dem veränderlichen Sterne Algol. Folgende Lichtminima dieses Sternes 
sind im Januar günstig zu beobachten: 

Januar 10. 2 h morgens, Januar 12. II 11 abends und Januar 15. 8 h abends. 

Über dem Südwestpunkte des Horizonts lagert der „Walfisch“, der auf der einen Seite 
vom „Widder“, auf der anderen vom „Eridanus“ benachbart ist. 

Lauf von Sonne und Mond. 

Wiederum haben wir den Lauf der Sonne, des Mondes und der Planeten, und zwar 
jetzt für den Monat Januar 1901 auf Fig. 2a und 2b dargestellt. Um die Bahnen dieser 
Gestirne noch deutlicher hervortreten zu lassen, haben wir — im Gegensatz zu den ersten 
Karten — einen weißen Untergrund gewählt. Die Ekliptik ist wieder durch eine ge- 
strichelte Linie markiert. 

Die Sonne hat ihren tiefsten Stand überschritten und nähert sich schon wieder dem 
Äquator; wir finden ihre Orte für den L, 15. und 30. Januar eingezeichnet. Am 31. Januar 
erreicht sie um die Mittagszeit bereits wieder eine Höhe von 20* über dem Horizont; 
sie ist aus dem Sternbilde des „Schützen“ in das des „Steinbocks“ gerückt. — Je höher 
die Sonne steigt, umso besser werden die Fleckenerscheinungen wieder beobachtet werden 
können, deren jetzige größere Häufigkeit uns beweist, daß wir der Zeit des Maximums 
der Sonnentätigkeit wieder entgegengehen. 

Die alte Frage, woher die Sonne einen Ersatz für die ausgestrahlte Energie findet, 
ist durch die Entdeckung des Radiums in ein neues Stadium getreten. Bisher nahm 
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man an, daß die Verdichtung der Sonnenmasse die hauptsächlichste Quelle der Sonnen- 
energie sei. Georges H. Darwin äußert sich zu der Berechnung Maunders, daß 
schon 3 '/ 2 Gramm Radium in einem Kubikmeter der Sonnenmasse genügen würden, um 
die gesamte Energie der Sonne zu liefern, dahin, daß wir zu der Annahme, die Sonnen- 
energie werde sich in absehbarer Zeit erschöpfen, kein Recht mehr haben, nachdem wir 



Der Sternenhimmel an 1. Januar, abends 10 l’hr. 

Fig. 1. 
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kennen gelernt haben, daß ein Atom des Radiums einen so ungeheuren Vorrat an Energie 
in sich birgt. 

Der Stand des Mondes ist für den 1., 3., 5. etc. bis zum 31. Januar für Mitternacht 
eingezeichnet und dabei seine jedesmalige Phasengestalt angegeben. Wir haben 

Vollmond Jan. 3. 7 h morgens, Neumond Jan. 17. 5 h nachmittags. 

Letztes Viertel „ 9. 10 h abends, Erstes Viertel , 25. 10 h abends. 

Da der Mond sowohl bei Vollmond, wie auch bei Neumond mehrere Grade von der 
Ekliptik absteht, so ist im Januar weder eine Mond- noch eine Sonnenfinsternis möglich. 
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Die beiden schwedischen Forscher Eklioim und Arrhenius haben einen ausge- 
sprochenen Mondeinfluß bei dem Polarlicht und den Gewittererschcinungen festgestellt. 
Die Polarlichter variieren mit der Monddeklination; die Intensität der Xordlichterschei- 
nungen zeigt auf der nördlichen Halbkugel ein Maximum, wenn der Mond südlichste 
Deklination und ein Minimum, wenn er nördlichste Deklination hat; auf der südlichen 
Halbkugel drehen sich die Verhältnisse um. Bezüglich des Einflusses auf die Gewitter 
ergab sich aus der Untersuchung von 12 000 Gewittern eine größere Häufigkeit der 
Gewitter bei zunehmendem Monde; auch hier zeigte sich eine, wenn auch kompliziertere 
Variation mit der Deklination. 

Sternbedeckungen: Aus unseren Karten sehen wir, wann Sternbedeckungen im 
Januar stattfinden. Die Orte der Sterne sind eingetragen; es liegen die Sterne 111 Tauri, 
26 Geminorum, 1 Geminorum und o Leonis in der Bahn des Mondes. Wir geben die 
genauen Daten für diese Bedeckungen in folgender Tabelle: 



Lauf von Sonne, Mond und den Planeten 

Fig. 2 b. 




BUrg. Tag 


Name 


Gr. 


Reet. 


Dekl. 


Eintritt 
M. F.. Z. 


; Win- 
kel 


Austritt 

M. F.. Z. 


Win- 

kel 


Bemerkung: 

Mond 


Jan. 1. 


111 Tauri 


6,6 


5 h 19" 1 


-f 17° 18' 


7 h 22", 8 142» 
abends 


7 h 65 m ,2 
abends 1 


202« 


imMerid. 10 h ö0 m 
abends 


- 3. 


‘26 Geminorum 


5,5 


ti h 37™ 


+ 17« 44' 


2 h 52 m ,5 
morgens 


52» 


3 h 38 m ,5 

morgens 


324« 


im Merid. 9 m vorO l ‘ 
morgens 


- 6.-8. 


o Leonis 


3,6 


9 h 36“ 


+ 10» 20' 


ll h 22 o \0 

abends 


127» 


0 h 23 m ,6 
morgens 


•265» 


iin Merid. *2 h 50™ 
morgens 


- 9L 


1 Geminorum 


3, ft 


7 h 13 m 


+ 16° 43' 


4 1 ' S m .l 
morgens 


i>5° 


6 h 0“\9 
morgens 


2H5* 

1 1 


Untergang fi h 25™ 
morgens 



Außer diesen sichtbaren Bedeckungen findet noch eine unsichtbare des Sternes Aldebaran 
(« Tauri) am 28. Januar ll h mittags statt. 



Lauf der Planeten. 

Merkur ist bis zum 17. Januar Äbeudstern, dann tritt er, wie wir aus unserer Karte 
ersehen, in Konjunktion mit der Sonne. Er läuft oberhalb des nördlichen Bandes der 
Sonne alsdann auf die andere Seite derselben und wird von diesem Tage an Morgenstern. 
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Den scheinbaren Bogen, welchen Merkur am Himmel beschreibt, ersehen wir deutlich 
aus unserer Karte. Zu Anfang des Monats ist Merkur noch am Abendhimmel etwa 
’/a Stunden nach Sonnenuntergang und zwar >/j Stunde lang sichtbar. Er steht am 
1. Januar noch l h 27" und am 15. Januar nur 26“ östlich von der Sonne, so daß er 
bereits vom 1 1 . Januar an unsichtbar wird. Am 18. Januar steht er 2“ und am 31. Januar be- 
reits l h 23“ westlich von der Sonne, so daß er dann morgens am Osthimmel wieder 
v, Stunde lang zu sehen ist. Wenn es auch mühsam ist, den Merkur ohne Fernrohr 
aufzufinden, so beweist doch die Tatsache, daß dem englischen Astronomen Denning 
102 Merkur-Beobachtungen in der Zeit von 1868 bis 1899 mit freiem Auge gelungen 
sind, in Anbetracht der häutigen N'ebel in England eine sehr hohe Zahl, daß 
der Versuch sich lohnt. Am 6. Januar schneidet die Merkursbahn die Ekliptik: 
am 10. Januar steht Merkur in der Sonnennähe (Perihel), am 17. Januar in Kon- 
junktion mit dem Mond und der Sonne, und zwar zwischen beiden Gestirnen. Merkur 



für den Monat Januar 1904. 

Flg. 2 a. Nachdruck rurbotan. 




läuft im Monat Januar aus dem Steinbock in das Sternbild des Schützen. Aus der nur 
langsamen Verschiebung der auf ihm sichtbaren Flecken und Streifen konnte Schiaparelli 
feststellen, daß Merkur sich in derselben Zeit, in welcher er seinen Umlauf um die 
Sonne vollendet, auch um seine Achse dreht, so daß er der Sonne, genau wie der 
Mond uns, beständig die gleiche Seite zukehrt. 

Während der totalen Sonnenfinsternis') im Jahre 1900 war Gelegenheit, die Helligkeit 
Merkurs bei fast voller Beleuchtung, da er nur 1“ 40' westlich von der Sonne stand, zu 
bestimmen. Da seine Helligkeit bei dieser Bestimmung größer erschien, als sie nach 
der Berechnung sein konnte, so meint Jost, daß dieses Phänomen sich nur durch eine 
gebirgige Oberfläche erklären ließe. Unser Vollmond z. B. nimmt auch wegen seiner 
unebenen Oberfläche bei Vollmond schneller an Helligkeit zu, als die Formel verlangt. 

Venus bleibt noch Morgenstern. Die Dauer ihrer Sichtbarkeit nimmt im Monat 
Januar jedoch noch weiter ab; sie rfickt immer näher in die Strahlen der Sonne. 
Während sie am 1. Januar noch 3 h 3” westlich von der Sonne steht, ist sie am 31. Januar 
nur noch 2 h 32“ westlich von ihr entfernt. Dementsprechend vermindert sich auch ihre 
Sichtbarkeit am südöstlichen Morgenhimmel von 3 '/, Stunden im Anfang des Januar auf 
1 */ 4 Stunden zu Ende des Monats. Sie läuft im Januar vom Sternbilde der Wage 

') Vergl. „Weltall“ Jg. 1, Abb. S. 40. 
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durch den Skorpion ztim Schützen. Wir ersehen aus unserer Karte, daß die Venus am 
6. Januar oberhalb des zweithellsten Sterns ß im Skorpion (1° 31' nördlich) vorbei- 
marschiert und daß sie am 13. d. M. mit dem Mond in Konjunktion steht. Am 27. Januar 
zieht die Venus mehrere Grade nördlich vom Uranus vorbei. 

Mars ist zu Anfang des Monats 1 ’/, Stunde, am Schluß nur l 1 /, Stunde des abends 
am westlichen Himmel sichtbar. Der östliche Stundenwinkel nimmt von 2“ 35“ auf 2 h 8"' 
ab, so daß Mars schon Ende des Monats Mai von der Sonne erreicht ist; er tritt aus 
dem Sternbilde des Steinbocks in das des Wassermanns. Am 20. Januar, nachmittags 
5 h tritt der Mars in Konjunktion mit dem Mond, jedoch steht der Mond soweit nördlich 
vom Mars, daß beide Himmelskörper im Gesichtsfelde des Fernrohres nicht zugleich 
gesehen werden können. — Auf der Lowell-Sternwarte in Arizona ist am 25. Mai 1903 
von Slipher am Marsrande eine eigentümliche Hervorragung von l 1 /," Länge gesehen 
worden, die Lowell als eine Staubwolke ansieht, welche 300 englische Meilen hoch war 
und sich mit einer Geschwindigkeit von 16 englischen Meilen in der Stunde unter Auf- 
lösung fortbewegt hat, da das Gebilde am 27. Mai eine Verschiebung erfahren hatte. 

Jupiter steht auch im Januar noch im Sternbilde des Wassermanns; anfänglich ist 
er noch 5 Stunden, am Schluß des Monats aber nur noch 3 Stunden am westlichen 
Himmel sichtbar. Am 1. Januar geht er um 10V a h abends unter, am 31. Januar bereits 
um 8'/t . Während sein östlicher Stundenwinkel am 1. Januar noch 4 h 38 m beträgt, 
ist er am 31. bereits auf 8“ gesunken. Am 22. Januar tritt Jupiter in Konjunktion mit 
dem Mond. Im Fernrohr zeigt der Planet jetzt mehrfache parallele, wolkenähnliche 
Streifen, die in unserem Treptower Fernrohr deutlich rosa gefärbt sind. Da diese 
Streifen oft mit dunkeln und hellen Flecken durchsetzt sind, so konnten sie benutzt 
werden, um die Drehung des Jupiter um seine Achse ziemlich genau auf 9 h 55”‘ zu 
bestimmen. Infolge dieser schnellen Rotation zeigt der Jupiter eine Abplattung von 
>/,«, d h. der Aequatorialdurchmesser ist um ’/i# größer als der Polardurchmesser, was 
in unserem großen Fernrohr auch sofort bei der Beobachtung auffällt. 

Saturn bleibt im Sternbilde des Steinbocks. Er ist nur noch Anfang des Monats 
eine Stunde lang im Südwesten zu sehen, von Mitte des Monats an wird er schon unsicht- 
bar. Wir sehen aus unserer Karte, wie die Sonne auf ihn zueilt und ihn Ende des 
Monats fast erreicht hat. Am 1. Januar steht Saturn noch 2 11 3“, am 31. nur noch 19 ra 
östlich von der Sonne; am 18. Januar tritt er in Konjunktion mit dem Mond. 

Uranus ist von der Sonne am Schluß des Monats Dezember überholt worden und 
wird erst Ende des Monats in großen Fernrohren wieder am Morgenhimmel sichtbar. Er 
steht an der Grenze des Sternbildes des Schützen. 

Xeptun ist im Sternbilde der Zwillinge nur ein wenig vorwärts gerückt und während 
des ganzen Monats — natürlich nur im Fernrohr — gut sichtbar. Der von allen Monden 
unseres Planetensystems von uns entfernteste Mond des Neptun vollendet seinen Umlauf 
um den Planeten bei einer Entfernung von 356000 km in 5 Tagen 21 Stunden, und zwar 
von Osten nach Westen in einer stark gegen die Bahn des Planeten geneigten Ebene. 







Klein« ßftitteilungeo. 






Der Einfluß des Sonnenlichtes auf die Zahl und den Kulturstand der Bevölkerung ist von 
Professor Lugeon für die Gegend zwischen Martigny und dem Khonegletscher untersucht worden. 
Auf der Sonnenseite zählte Lugeon 34 0Ü0, auf der Schattenseite 20C00 Seelen. Auf dem sonnigen 
Ufer waren die Bewohner nicht nur zahlreicher, sondern auch wohlhabender und gebildeter. Diese 
„Sonnenaristokraten“ mischen sich nicht gern mit der inferioren Bevölkerung des Schattenufers. 
Es wäre interessant, wenn diese Untersuchungen auch für andere Gegenden wiederholt würden, um 
den Einfluß ungleicher topographischer Beschaffenheit aus dem Resultat möglichst zu eliminieren. 

• » * F. S. Archenhold. 
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„Eine Revolution in der Astronomie“. Unter dieser Spitzmarke haben viele Tagesblätter 
eine Notiz gebracht, nach welcher ein zweiuudzwanzigjähriger junger Mann, namens To mniaso Landi 
aus Messina ein Mittel gefunden haben sollte, welches das Teleskop so vervollkommne, daß die 
Objekte in 50000 facher Vergrößerung beobachtet werden können. Es wurde ferner mitgeteilt, Landi 
habe über seine Erfindung der Astronomischen Gesellschaft in Frankreich einen Bericht 
vorgelegt. Welche Erwartungen hieran bereits geknüpft worden sind, geht aus dem Schlußsatz einer 
solchen Zeitungsnotiz hervor, welchen wir hier folgen lassen: „Im Interesse der an sich recht dunklen 
Wissenschaft die die Astronomie noch immer ist, wollen wir wünschen, daß sich die Nachricht 
bewahrheitet. Vielleicht erfahren wir dann bald näheres Über die Marsbewohner, mit denen sich 
zu verständigen ja der sehnlichste Wunsch aller Erden-Sterngucker ist.“ Wer weiß, mit welchen 
Schwierigkeiten die Anwendung einer auch nur 2000fachen Vergrößerung in der Praxis verknüpft 
ist wird der Notiz von Anfang an skeptisch gegenübergestanden haben. Um jedoch zu erfahren, 
ob wirklich irgend eine neue Methode der Sociüe Aslronomique de France von Landi vorgelegt 
sei, wandten wir uns mit einer diesbezüglichen Anfrage an dieselbe und erhielten von M. Em. Touch et 
folgende Nachricht: „Wir beehren uns. Ihnen mitzuteilen, daß wir nur einen einfachen Brief von 
Herrn Tommaso Landi erhalten haben. In diesem Brief gibt er keine Beschreibung seines Apparates, 
der uns ganz unbekannt ist. Was die in den Zeitungen veröffentlichte Notiz betrifft, so dürfte die- 
selbe auf Veranlassung des Erfinders zurückzuführen sein." Hiernach bedarf die Notiz keines 

weiteren Kommentars. F. S. Archenhold. 

* * 

• 

Die Nobelpreise sind am Todestage Alfred Nobels, dem 10. Dezember, in diesem Jahre 
zum drittenmale zur Verteilung gelangt. Für Physik erhielt Professor Svante Arrhenius den 
Preis, während sich in den Preis für Chemie das Ehepaar Curie und Becquerel teilten. 

Arrhenius ist unseren Lesern kein Fremder, haben wir doch im dritten Jahrgang unserer 
Zeitschrift sein Lehrbuch der kosmischen Physik besprochen und in dem Artikel „Neuere Unter- 
suchungen über Gasnebel“ von Prof. K. Bohlin auch seine elektrochemische Theorie näher kennen 
gelernt. In Heft 1 und 2 Jg. 4 Anden unsere Leser alles Nähere über das von dem Ehepaar Curie 
entdeckte Radium und können sich in diesem Artikel über die hochinteressanten Versuche Becquerels 
und des genannten Ehepaares genauer orientieren. 

* * 

Einen au Bor ordentlich einfachen Kheostaten beschreibt G. F. C. Searle im Phil. 
Mag. 6 pag. 173, 1903. In den Fällen, wo man für irgendwelche Zwecke variable elektrische Wider- 
stände braucht, benutzt man geradlinig ausgespannte oder auf eine isolierende Trommel gewickelte 
Drähte, auf denen ein Kontaktstück schleift oder eine Rolle gleitet. Hierbei 
tritt ein sehr störender Cbelstand auf in der Tatsache, daß die Berührungs- 
steile zwischen Widerstandsdraht und Kontaktstuck selbst ein unkontrollierbar 
wechselnder Widerstand ist. Auch kann beim Verschieben selbst nicht eine 
völlige Unterbrechung herbeigeführt werden. Man kann dem ja dadurch be- 
gegnen, daß man zwei nebeneinander parallel ausgespannte, an einem Ende 
verbundene Drähte durch eine Brücke überspannt, welche einen Teil des Wider- 
standes kurz schließt, aber dann ist beim Abheben der Brücke immer noch 
der ganze Widerstand eingeschaltet. Searle konstruierte deshalb den neben- 
stehend abgebildeten Rheostaten. Eine U-förmig gebogene Glasröhre mit 
etwa 8 mm innerem Durchmesser wird auf einem vertikalen Gestellbrett so 
angeordnet, daß die Schenkel in Bohrungen der Klötze K bequem gleiten 
könuen. Durch dieses Rohr und um eine vertikal über der U-Öffnung ange- 
brachte drehbare Rolle wird der endlose Widerstandsdraht W geschlungen 
und an der Verbindungsstelle des endlosen Drahtes ein genügend langer freier 
Draht angelötet, welcher zur einen Klemme des Apparates führt Die andere 
Klemme ist durch einen Draht mit dem in den unteren Teil der Röhre ein- 
gefüllten Quecksilber leitend verbunden. — Um ein Berühren des Widerstands- 
drahtes mit der Röhre zu verhindern, ist der Radius der Rolle etwas größer 
als der Krümmungsradius des Glasrohres. Für eine stets gleichmäßige Spannung 
des durrh den Strom erwärmten Widerstandsdrahtes ist durch eine Feder 
gesorgt, welche das Glasrohr nach außen drückt Da Neusilberdraht durch 
Quecksilber angegriffen wird, eignet er sich als Widerstandsdraht nicht 
wohl aber nach den Erfahrungen Searles Platinoiddraht. Auch das für 
Regulierwiderstände iq, letzter Zeit vielfach in Aufnahme gekommene Con- 
stantan, welches aus Nickel und Kupfer besteht und kein Zink enthält, das 
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mit Quecksilber leicht Verbindungen eingeht, eignet sich als Widerstandsdraht. — Der Apparat, 
welcher denkbar einfach und leicht selbst herstellbar ist, ist in der Tat geeignet, durch Ver- 
schieben des Drahtes, also durch Änderung der stromdurchflossenen Widerstandsdrahtlange 
zwischen Quecksilberkuppe und der Befestigungsstelle des freien Drahtes den Widerstand zu 
variieren, ohne daß störende Einflüsse durch Kontaktunsicherheiten auftreten. Linke. 

* * 

♦ 

Eines Vorletnngaapparat zur Bestimmung des mechanischen Wärmeäquivalents, welcher 
sich durch sehr einfache Konstruktion auszeichnet, hat E. Grimsehl (Hamburg) konstruiert. Er gibt in 
der Physikalischen Zeitschrift (4. Jahrg., No. 21., pag. 668 fg.) eine Beschreibung des von der Firma 
A.Krüß in Hamburg ausgcführten Apparates. Eio festes schmiedeeisernes Gestell enthält die beiden Lager 
für eine starke Holzwelle, welche durch ein an eine um diese Holzwelle gewundene starke Hanfschnur 
gehängtes Gewicht gedreht werden kann, dessen Fallhöhe durch einen Maßstab 
gemessen wird. Die Hanfschnur mit dem Gewicht kann durch eine an der 
Holzwelle befestigte feststellbare Kurbel aufgewunden werden. Die Achse der 
Holz welle besitzt ferner eine konisch ausgebohrte Holzbuchse in deren 
Öffnung gerade ein hohler allseitig geschlossener Kupferkonus hineinpaßt. 
Von diesem Kupferkonus aus führt ein Gummisclilauch an ein offenes Mano- 
meter (s. Abbildung), dessen kürzerer Schenkel durch ein Stückchen Gumrai- 
schlauch mit eingesetztem Glasstift geöffnet und geschlossen werden kann. 
Der Versuch geht so vor sich, daß man durch Lüften des Glasstäbchens im 
Manometer ungefähr Niveaugleichhcit herstellt und das Gewicht herunter- 
gleiten läßt, indem man den Kupferkonus durch eine Haltevorrichtung fest 
in die Bohrung drückt. Mau reguliert die Bremsung so, daß das Gewicht 
ohne lebendige Kraft auf dem Fußboden anlangt und liest nun rasch deu 
Manometerstand ab. Die durch Reibung des Konus in der Bohrung der Holz- 
buchse erzeugte Wärme dehnt die im Konus befindliche Luft aus und treibt die Mauometeiflüssigkeit 
im längeren Schenkel in die Höhe. Hat man den thermometrischen Skalenwert des Manometers und den 
kalorischen Wasserwert des Kupferkonus durch Vorversuche ein für alle Mal bestimmt, so kennt man die 
erzeugte Wärme; andererseits erfährt man aus Gewicht und Fallhöhe die mechanische Energie, sodaß man 
das Äquivalent bestimmen kann. Der durch mehrere Versuche erhaltene Wert von 1 Cal. = 451 mkg 
ist etwas zu groß, weil durch Ausstrahlung und Konvektion unvermeidlich ein Bruchteil der Energie 
verloren geht. Dieser Bruchteil ist aber wegen der kurzen Zeit des Versuches gering. - Der 
Vorteil des Apparates als Demonsirationsobjekt ist in seiner Einfachheit und der Einfachheit der 

Versucbsausfüliruog begründet. Linke. 

* * 

* ■* 

Beobachtung einer wechselseitigen Fata morgana durch Lord Roberts. Im Folgenden 
ist in der Übersetzung aus dem Englischen des Feldmarschalls Lord Roberts, damals Oberleut- 
nants der bengalischen rciteuden Artillerie, eine Kimmungsbeobaclituug mitgeteilt. die deshalb von 
wissenschaftlichem Interesse ist, weil sic lebende Objekte betraf und anscheinend zu gegenseitiger 
Täuschung führte. Die kleine Erzählung offenbart zugleich den Geist, welcher die den nordindischeii 
Sepoyauf. stand uiederkäuipfende Truppenmacht beseelte. Denn für solche Nebenerlebnisse fehlte es 
nicht an Sinn und Zeit kurz vor dem entscheidenden Schlage, dem dritten Eindringen in die von 
einer mehrfachen Übermacht disziplinierter und wohlbewaffneter Rebellen gehaltene Festung 
Lucknow, das am 14. März 1858 zu deren endgültiger Wiedereroberung führte Die Kimmung wurde 
am 26. Februar 1858 beobachtet, etwa 25 Kilometer südwestlich von Lucknow. 

„Am 25. Februar marschierten wir nach Mohan, einem malerisch am Ufer des Sai Naddi 1 ) 
gelegenen Städtchen. Diesen Fluß überschritten wir am nächsten Morgen und schlugen unser Lager 
auf einer schönen, grasbewachsenen Ebene auf. Dort sollten wir bleiben, bis die Zeit der Ver- 
einigung mit der Armee vor Lucknow gekommen sein würde. Während unseres Aufenthaltes dort 
hatten Watson und ich ein eigentümliches Abenteuer. Als wir einen Morgenritt zusammen machten, 
scheuchte mein Hund eine Nilghai (Autilopenart)*) auf. Diese war so nahe bei uns, daß Watson 
ihr eins mit seinem Säbel über den Rücken versetzen konnte. Wie der Blitz war sie hoch uud 
fort, wir hinterher. Wir jagten sie mehrere Kilometer weit, erreichten sic aber nicht. Plötzlich 
aber sahen wir von rechts feindliche Kavallerie auf uns zukommen. Wir waren in einer ver- 
zweifelten Lage. Unsere Pferde waren durch die tolle Jagd erschöpft, und wenn wir verfolgt 
wurden, hatten wir wenig Hoffnung durchzukommeu. Wir zogen die Zügel ao. wandten unsere 

J ) Der Sai fließt durch den Gumti dem Ganges zu. 

2 ) Poriax picta Wagu, 
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Pferde und trabten zuerst möglichst lautlos zurück. Wir wollten unsere Pferde ein wenig ver- 
schnaufen lassen, bevor die Feinde näher heran wären und wir um unser Lebeu reiten mußten. 
Jeden Augenblick sahen wir uns um und beobachteten, ob sie Terrain gewonnen hätten. Bald 
erkannten wir deutlich, wie sie sich zur Attacke formierten. Unsere letzte Stunde schien gekommen 
und wir sagten einander Lebewohl, da wir einsahen, daß jeder genug mit sich selbst zu tun hatte, 
und nicht auf den andern warten kounte. Da — sie waren verschwunden, als hätte die Erde sie 
verschlungen. Nichts war zu sehen als die große Ebene, wo Sekunden vorher noch Scharen von 
Feinden sprengten. Zuerst konnten wir uns die Sache gar nicht erklären und wollten kaum unseren 
Augen trauen. Es w r ar einfach eine Fata morgana gewesen, die in nichts zerrann. Natürlich waren 
wir darüber nicht böse, die ganze Sache sah aber so natürlich aus. daß jeder getäuscht worden wäre»).“ 

Von besonderem wissenschaftlichem Interesse an ihr erscheint, daß die feindliche Reitertruppe 
auch ihrerseits die beiden Engländer gesehen haben muß, sonst hätte sie sich nicht zum Angriff 
formiert. Dieses gegenseitige Sichtbarwerden ist nach der Brechungshypothese der Kimmung, die 
neuerdings eingehendere Bearbeitung durch O. Wiener gefunden hat. durchaus möglich. 

Großflottbeck bei Hamburg. Wilhelm Krebs. 

* • 

*- 

Nachtrag zu der Mitteilung „Ungewöhnliche Regenbogenerscheinung***). Mehrfache 
Regenbogen sind während des Jahres 1903 noch zweimal zur Beobachtung gelangt, und zwar im 
September. Das eine Mal nach Zeitungsberichten bei Helgoland. Die andere Mitteilung ging mir 
brieflich zu von Herrn Kapitän zur See a. D. A. Mensiug zu Berlin Danach wurde am 11. Sep- 
tember bei einem Ausflug von Tegernsee nach dem Rindersteinkirchlein ein dreifacher Regenbogen 
gesehen Standort war das Pfliegelock in 1100 m Meereshöhe. Der Wind wehte in starken Böen 
aus nordwestlicher Richtung. Dem folgte starker Regen, auf den Höhen Neuschnee. 

Auf Seite 291 meines Beitrags ist im zweiten Abschnitt nach dem Üblichen Sprachgebrauch 
schwächer brechbar anstatt „ stärker brechend“ 
zu lesen. Der Sinn und die Schlüssigkeit der dort gegebenen Ausführungen werden dadurch nicht 

geändert. Wilhelm Krebs. 

* * 

* 

Über neue Glassorten von gesteigerter Ultraviolett-Durchlässigkeit sprach E. Z sch im ine r- 
Jena auf der diesjährigen Naturforscherversammlung in Kassel (vergl. dazu die „Physikal. Zeit- 
schrift“, Vol. IV., pag. 751 f., und „Berichte der Deutschen Physikal. Gesellschaft“, V. Jahrg., 
pag. 312). Bekanntlich sind die gewöhnlichen Glassorten für die ultravioletten Lichtstrahlen nicht 
durchlässig; auch von den durchlässigsten Krougläsern werden Strahlen mit einer Wellenlänge von 
305 1717 und weniger schon bei einer Glasdickc von 1 ein vollständig absorbiert. Es war daher, 
besonders auch für astronomische Zwecke, wichtig, für ultraviolettes Licht durchlässige Glassorten 
herzustellen, und dies ist dem Vortragenden gelungen. Die in großem .Maßstabe fabrizierten 
„Jenaer ultraviolett-durchlässigen Glasarten“ lassen bei einer Dicke von 1 cm noch 50% etwa von 
Strahlen von der Wellenlänge 305 t}tj und bei einer Dicke von 1 mm ebenfalls etwa 50% von 
Strahlen mit der Wellenlänge 288 W hindurch. 

„Daß die gesteigerte Durchlässigkeit der neuen Jenaer Glasarten von Bedeutung sein wird, 
zeigten einige bereits ausgeführte astrophotographische Versuche des Herrn Dr. Villiger in Jena, 
welche ergaben, daß mau bei Anwendung von Objektiven aus den neuen Glasarten in der Tat eine 
erheblich gTößere Anzahl von Sternen und merklich gesteigerte Feinheit im Detail erhält, als mit 

gewöhnlichen Objektiven.“ Werner Mecklenburg. 

* * 

* 

Die Spektren der Gase und Metalle bei hohen Temperaturen sind von John Trowhridge 
in Cambridge untersucht worden, indem er mittels einer Akkumulatorenbatterie von 20 000 Zellen 
einen Kondensator geladen und dann zwischen Metallelcktrodeu in Luft oder Gas entladen hat. Es 
zeigte sich, daß Reaktionen eiutreten können, die die Anwesenheit eines Gases oder Metalls ver- 
decken können, sodaß aus dem scheinbaren Fehlen eines Elements in dem Spektrum eines Sternes 
auf das wirkliche Fehlen nicht geschlossen werden darf. Trowbridge mahnt zur Vorsicht inbetreff 
Sterntypen, da Eisenlinien unter scheinbar günstigen Bedingungen nicht erscheinen, aber Aluminium- 
linien gut sichtbar werden, jedoch Gaslinien wiederum oft Metallspektra verdecken. Auch io der 
Deutung plötzlicher Lichtänderungen der photographischen Sternspektren sei Vorsicht nötig, da er 
in engen Glas- oder Quarzröhren oft plötzliche Linieniunkehrungen beobachtet habe. 

1 ) Lord Roberts, Einundvierzig Jahre in Indien; im wesentlichen nach der autorisierten 
Übersetzung von Dr. von Borosini, Bd. I, S. 289. 

*) Siehe „Weltall“, Jg. 3, S. 239. 
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Die Simiucbkosche Meteoritensammlung in Charkow ist von dem bekannten amerika- 
nischen Meteoritensaramler Professor Henri Ward für 12 (XX) Hubel erworben worden. Hierdurch 
ist die Wardsche Sammlung in New- York auf 678 verschiedene Sorten gestiegen, abgesehen von 
den Duplikaten. Nach den letzten Katalogen besaß das Wiener Hofmuseum 580 von 640 bekannten 
Meteoriten, und zwar galt die Sammlung des Wiener Hofmuscums neben der des Britischen Museums 
als die größte. 





föüclKFschau. 



Meyers historisch-geographischer Kalender 1904. Verlag des Bibliographischen Instituts 
zu Leipzig und Wien. 

Dieser Kalender erscheint jetzt zum achtenmal und hat seine alte bewährte Form beibehalten. 
Auch der Naturforscher findet unter den zahlreichen Abbildungen viele ihn speziell interessierende, 
wie die monatlichen Planetentafeln, die Portraits von dem früheren Direktor der See warte, Georg 
Neuraa y er, dem Physiker Kirchhoff, von Edison, Nansen etc. Vielen dürfte die Angabe der 
geographischen Breite und des Zeitunterschiedes zwischen mitteleuropäischer und Ortszeit für die 
wichtigsten Orte Deutschlands willkommen sein. 

* w 

* 

L. Darmstädter und R. Du BoU-Reymond, Viertausend Jahre Pionierarbeit in den 
exakten Wissenschaften. Berlin 1904. J. A. Stargardt. 

Die Menschheit hat zu ihrer Weiterentwicklung unbetretene Wege zu gehen und bedarf mutiger 
Pioniere, die die Wege ebnen und gangbar machen, welche zu den Höhen der Kultur führen. Von 
solchen Pfadfindern erzählt uns das vorliegende Buch. Es gibt zahlreiche Geschichtswerke, die uns 
von großen Völkerschlachten, von den Taten der Kriegshelden, von politischen Umwälzungen und 
anderem erzählen, aber nur wenige, die hierbei in genügender Weise die oft nur stille und daher 
schwer zu erkennende Mitwirkung der exakten Wissenschaft und Technik berücksichtigen. Es ist 
daher mit Freuden zu begrüßen, daß die Verfasser einmal die Pioniere der exakten Wissenschaften 
zum Gegenstand eiuer kulturhistorischen Betrachtung gemacht haben, wenn auch zunächst nur in 
Form einer chronologischen Tabelle. So werden die Erfindungen, welche in ihren unscheinbaren 
Anfängen unbeachtet blieben, in Zukunft mehr zu ihrem Rechte kommen Die Sammlung umfaßt 
gegen 6000 Nummern, die uns aus der vorchristlichen Epoche bis in die neueste Zeit, bis zum Jahre 
1903, die bemerkenswertesten Fortschritte vorführen. Die Zeit bis zur Entdeckung des Fernrohrs 
(1608) umfaßt 38 3.» von 1608 bis 1700 25 S., von 1700 bis 1S0Ü 60 S. und von 1800 bis 1903 allein 
193 S. Diesem mit viel Umsicht und großer Mühe zusammengestellten Text ist noch ein ausführliches 
Namen- und Sachregister (80 S.) angefügt, das jedem Leser gute Dienste leistet, da es ihm ermöglicht, 
sowohl den Erfinder aufzufinden, wenn er nur die betreffende Erfindung kennt, als auch umgekehrt. 
Dem Buche ist die weiteste Verbreitung zu wünschen. Es wird so manchem Leser ein wertvoller 
Ariadnefaden in dem Labyrinth der Erfindungen sein. F. S. Archenbold. 




G. VI. in R. Für Ihr „Bravo* * in Bezug auf die neu eingerichteten Planetenkarten und deren 
begleitenden Text danken Ihnen verbindlichst. Wir sind allen unseren Lesern, die jeden Liebhaber 
der Himmelskunde auf diese Neueinrichtung aufmerksam machen, sehr dankbar, da eine ständige 
Vermehrung der Abonnenten uns am besten in den Stand setzt, die Darbietungen des Weltalls immer 
weiter zu erhöhen. 

W. L. Wie alljährlich, bleibt auch in diesem Jahre vom 15. bis 25. Dezember die »Treptow- 
Sternwarte“ geschlossen. Der erste Vortrag findet am 26. Dezember (2. Weihnachtsfeiertage) nach- 
mittags 5 Uhr wieder statt; am gleichen Tage von nachmittags 2 Uhr an steht das große Fernrohr 
den Besuchern wieder zur Verfügung. 

Für dl» Scbrtflleltuug verantwortlich: F. 8. Archenhold, Treptow-Berlin; für den Inseratenteil ; C. A. Schwetschke and Sohn, Berlin W. 

Druck ton Emil Drejer, Berlin SW. 
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ftstrcnotnisch« Kunst* und K‘ i l* n <fc | ’ u h>’ v^on ‘Julius Späth. 

M anche Kunstuhr ist in den Türmen altehrwürdigcr Kirchen angebracht; um 
nur drei Beispiele aufzuführen, seien die Turmuhren in Straßburg. Lübeck 
und Prag erwähnt, die ein beredtes Zeugnis ablegen von dem Fleiß und der Ge- 
schicklichkeit ihrer Meister, sowie von der hohen Blüte, in welcher die Uhr- 
macherkunst bereits vor Jahrhunderten stand. Ja. mitunter hört man jetzt den 
Ausspruch: .Heutzutage wird so etwas nicht mehr gemacht". Und doch können 
wir auf unserer farbigen Beilage unseren Lesern eine Kunstuhr im Bilde vor- 
führen, die der jetzt in Steinmauern (unweit Rastatt in Baden) lebende Uhrmacher, 
Herr C. Julius Späth, in unermüdlicher neunzehnjähriger Arbeit verfertigt hat. 

Diese Beilage ist eine Reproduktion des besten von der Uhr existierenden 
farbigen Bildes. Trotzdem der Maßstab nur klein ist. kann das Bild als eine 
vorzügliche Wiedergabe des Kunstwerkes bezeichnet werden. Die Uhr zeigt 
nicht nur die Sekunden, Minuten, Stunden, Tage, Wochen, Monate und Jahre 
an, sie stellt auch die christlichen Feste selbsttätig und so genau ein, daß auch 
bei den wandernden Festen ein Irrtum ausgesclilossen ist. Sie gibt ferner ein 
genaues Bild vom Lauf der Sonne und des Mondes, sowie dem Stand der Stern- 
bilder und kündet auch Sonnen- und Mondfinsternisse richtig an. 

Um unseren Lesern eine Vorstellung von dem sorgsam durchdachten und 
mit großer Genauigkeit ausgeführten Werke zu geben, lassen wir nachstehend 
die in drei Teile zerfallende Erklärung folgen; 

I. Astronomisches. 

Oberhalb des Kalenderzifferblatt-Ringes iFig. t) befindet sich das eigentliche 
gewöhnliche Zifferblatt mit Sekunden-, Minuten- und Stundenzeiger, welche genau 
nach Maßgabe der mitteleuropäischen Zeit ihre Angaben machen. Unterhalb 
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dieses Zifferblattes ist ein fünffacher Zahlenkreis angebracht, welcher ein vom 
Werk bewegtes, stetig sich änderndes Bild einschließt, das die Sonne, den Mond 
und die Auf- und Untergange von Sonne, Mond und l-'ixstcmen bis zur 6. Größe 
und ihre gegenseitige Stellung genau so darstellt, wie es uns in der Natur der 
Augenschein zeigt. Infolgedessen wird das Sonnenbild in 24 Stunden einmal 
herumgeführt. Außerhalb des Zahlenkreises ist rechts und links je eine Skala 
angebracht, auf welcher ein Zeiger rechts die Zeit des Sonnenaufganges und die 
Deklination der Sonne, ein Zeiger links Sonnenuntergang und ebenfalls die 
Deklination der Sonne immer genau angibt. 




Fig. 1. 

Das innere Werk des Kalenderzifferblauringes der Spathsc-heii Kunstuhr. 



Im Strahlenkränze des Sonnenbildes befindet sich ein kleines Zeigerpaar, 
von welchem das weiße Zeigerchen die mittlere Ortszeit und das blaue die sogen. 
Sonnenuhren-Zeit genau angibt, und zwar letztere mit allen auch den kleinsten 
Abweichungen. Diese Angaben werden für unsern Horizont im innem Teil des 
fünffachen Zahlenkreises bewirkt, während die gleichen Zeiger im von innen 
gezählten, zweiten Zahlenkreis die Zeit für Alexandria, im dritten für Peking, 
im vierten für Quito und im fünften für Sidney angeben. 
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Zur Unterscheidung von Nacht- und Tagesstunden sind die ersteren auf 
dunklerem, die letzteren auf hellerem Grunde eingezeichnet. 

Ein teilweise vom Strahlenkranz des Sonnenbildes verdeckter mit runder, 
blauer Scheibe versehener Hebel springt, wenn eine Sonnenfinsternis in der Natur 
eintritt, vor und verdeckt entsprechend das Sonnenbild. Ist die Finsternis ring- 
förmig oder total, so deckt er das ganze Sonnenbild, ist sie partiell, so deckt 
er einen entsprechenden Teil desselben. 

Das auf einer Glasscheibe im gleichen Hilde angebrachte Mondbild wird 
vom Werk in 24 Stunden, 50 Minuten, 28 vollen und ss /i OT Sekunden je einmal 
herumgeführt. 

Es bleibt somit dem Sonnenbilde gegenüber jeden Tag um ein Bedeutendes 
zurück: und zwar so, daß es in der Zeit, in welcher der natürliche Mond auf seiner 
Bahn von West nach Ost einmal die Erde umkreist, also im Mittel in 29 Tagen, 
12 Stunden, 44 Minuten, 2,87 Sekunden genau einmal weniger herum kommt als 
das Sonnenbild. 

Kommt dann das Mondbild so zu stehen, dali es mit dem Sonnenbild gleiche 
Länge hat, es ist dann in der Natur Neumond, so ist das Mondbild der Uhr als 
ein Antlitz auf dunklem Untergründe sichtbar. Aber schon am andern Tage, 
wenn es hinter der Sonne etwas zurückgeblieben ist, zeigt sich auf der dem 
Sonnenbilde zugekehrten Seite ein feines Sichelstreifchen in Gold. Dieses wird 
um so breiter, je weiter das Mondbild von Tag zu Tag zurückbleibt, so daß das 
Gold nach sieben Tagen schon die Hälfte des Mondbildes in Sichelforni ein- 
nimmt, und nach vierzehn Tagen die ganze Unterlage des Mondbildes, das 
wieder ein Antlitz zeigt, bildet. 

Tritt eine Mondfinsternis ein, so schiebt auch liier das Werk, da wo das 
Mondbild eben steht, einen Scheibenhebel in dunkler Farbe so vor, daß er das 
Mondbild entsprechend der Größe der Verfinsterung verdeckt. Diese Sonnen- 
und Mondfinsternisangaben sind bis zum Jahre 2002 reguliert. 

Der dritte Teil dieses Bildes stellt den Sternenhimmel dar. Die dazu ver- 
wendete Glasscheibe ist genau der Scheibe einer nördlichen Sternkarte ge- 
mäß bemalt Sie vollendet ihren Umlauf in 23 Stunden, 56 Minuten, 
4,9 Sekunden, so daß zu jeder Tages- und Nachtzeit die Stellung des Sternen- 
himmels, sowie der Milchstraße, der Wirklichkeit genau entsprechend, an- 
gegeben ist. Auch ist hier immer ersichtlich, in welchem Stembilde die Sonne 
und in welchem der Mond steht. 

Im Fuße des Gehäuses, zwischen den beiden Seitensäulen, ist eine Glas- 
kugel aufgestellt, welche einen vollständig richtigen Himmelsglobus darstellt. 
Die Frontseite zeigt den südlichen, und die innere oder der Rückwand zuge- 
kehrte Seite den nördlichen Teil (Himmelsphäre) des Fixsternhimmels. Auch 
hier sind die Milchstraße, der Äquator, die Ekliptik und die Meridiane genau 
dargestellt. 

Im Zentrum dieser Kugel ist ein kleines Sonnenbild sichtbar, welches ein 
feines, aus 14 Rädchen bestehendes Werkchen maskiert, das von einer seitwärts 
schräg eingeführten Achse bewegt wird. Von diesen Rädchen gehen verschiedene 
feine Zeigerchen aus, an deren äußeren Enden größere und kleinert! Kügelchen 
befestigt sind, welche den Lauf, bezw. die jeweilige genaue Stellung der 
Planeten Merkur, Venus, Erde mit dem sie umkreisenden Mond, Mars, 
Jupiter. Saturn und Uranus darstellen. Das Mondkügelchen geht in 29 Tagen, 
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12 Stunden, 44 Minuten, 2,87 Sekunden einmal um die Erde; Merkur braucht 
87,97 Tage. Venus 224,71 Tage (immer Erdentage gemeint), die Erde 365,24, 
Mars 686,98, Jupiter 4332,58, Saturn 10 759,21 und Uranus 30 686,82 Erdentage; 
das sind 84 Erdenjahre und 5 Tage zu einem Umlauf. 

II. Kalenderwesen. 

Im Hauptfelde, oben, ist in der Mitte die jeweilige Jahreszahl sichtbar. 
Diese wird in jeder Sylvestemacht vom Werk der sogen, astronomischen 
Praktika um eine Einheit höher gestellt und bleibt diese Angabe infolge der 
Konstruktion des Werkes bis zum Jahr 2899 ohne die allergeringste Nachhilfe 
immer richtig. Durch eine in diesem Zeitraum bei etwaiger Reinigung des 
Werkes leicht ausführbaren kleinen Zahlonändorung kann die Zeit der richtigen 
Angabe sogar bis zum Jahre 3899 verlängert werden. 

Links neben der Jahreszahl ist jeweils, am 21. jeden Monats vom Werk 
erneuert, dasjenige Bild des Tierkreises sichtbar, in dem eben die Sonne steht. 
Rechts neben der Jahreszahl wird am 21. März jeden Jahres das Bild des je- 
weiligen Jahresregenten erneuert. 

Den größten Raum im Hauptfelde nimmt das 63 cm Durchmesser haltende, 
5 cm breite, in Ringform dargestellte Kalenderzifferblatt ein. Dasselbe ist der 
Maximalzahl der Tage des Jahres entsprechend in 366 Teile geteilt und enthält 
auf weißem Grunde mit schwarzer und roter Schrift den vollständigen, sogen, 
immerwährenden Kalender. 

Die Stelle, wo in einem Schaltjahr der 29. Februar zu stehen kommt, ist im 
gewöhnlichen Jahr vom Werke leer gelassen. Zugleich wird bewirkt, daß die 
leere Stelle in der Nacht vom 28. Februar auf den 1. März unter dem das Datum 
anzeigenden Zeiger fortrückt. Kommt aber ein Schaltjahr, so stellt das Werk 
am Sylvester den 29. Februar ein und bewirkt, daß auch diese Stelle einen Tag 
unter dem Zeiger stehen bleibt. 

Genau den Regeln des sogen, immerwährenden Kalenders entsprechend, 
sind in der äußeren Kolonne des Kalenderzifferblattes, mit dem 1. Januar be- 
ginnend, die 7 ersten Buchstaben des Alphabets in regelrechter Reihenfolge 
derart eingestellt, bezw. so oft wiederholt, daß zu jedem Datum des gewöhnlichen 
Jahres einer dieser 7 Buchstaben: A, B, C, D. E, F, G, zu stehen kommt. Da 
nun das gewöhnliche Jahr 52 Wochen und 1 Tag hat, so muß naturgemäß zum 
letzten Dezember, wie zum ersten Januar, der Buchstabe A zu stehen kommen. 
Diese Buchstaben stehen hier an Stelle der Wochentagnamen, weil man in einen 
Kalender, der für alle Jahre gelten soll, keine bestimmte Wochentagangabe ein- 
schreiben darf. Da das gewöhnliche Jahr 1 und das Schaltjahr 2 Tage mehr 
hat als 52 Wochen, so muß sich an jedem Jahreswechsel der Wochentag gegenüber 
dem Datum nach einem gewöhnlichen Jahr um eine, nach einem Schaltjahr 
sogar um 2 Stellen verschieben. Um aber auch hier eine vollgiltige richtige 
Angabe zu bringen, ist in einem Relief mit 5 Zifferblättern, unterhalb des 
Kalenderblattes, als Grundlage der ganzen Kalenderberechnung die sogen. Astro- 
nomische Praktika eingestellt und dabei eiu Zifferblatt, das vierte, welches den 
Sonntagsbuchstaben angibt. Auf diesem Zifferblatt sind nun die genannten 
Buchstaben und in deren Zwischenräumen je einer der 7 für Schaltjahre maß- 
gebenden Doppelbuchstaben eingefügt. 

Ein Zeiger mit 7 Armen und an jedem Zeigerarm mit einem bestimmten 
Wochentagnamen versehen, trägt als besonderes Merkmal am Sonntagszeiger 
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das Sonnenbild, um anzudeuten, daß der von diesem Hauptzeiger angegebene 
Buchstabe der übliche Soimtagsbuchstabe ist, d. h. alle Daten des Kalender- 
ringes. die diesen Buchstaben haben, sind in diesem Jahre Sonntage. Der 
nächstfolgende Tag ist der Montag u. s. w. Im Schaltjahre stellt das Werk 
sämtliche 7 Zeiger auf die Doppelstellen; da gilt der linksstehende Buchstabe 
für die Tage vor, der rechtsstehende für die Tage nach dem 29. Februar. In 
der zweiten Kolonne stehen die Daten und in der dritten die unbeweglichen 
Feste, wie in jedem gewöhnlichen Kalender. In der vierten Kolonne stehen als 
ein eigentlicher Hauptbestandteil des Immerwährenden Kalenders die sogen, 
immerwährenden Epakten. Epakte heißt; Zuschußtage; auch Mondzeiger oder 
Lunationsangabe. Dieselben beziehen sich somit ausschließlich auf die Angabe 
der Mondphasen. Diese immerwährenden oder auch liliputanischen Epakten 
bestehen nun darin, daß im immerwährenden Kalender zum 1. Januar die Zahl 
XXX., zum 2. Januar XXIX., zum 3. Januar XXVIII., zum 4. Januar XXVII., u. s. w. 
bis herunter zum 30. Januar die Zahl I. gesetzt wird. 

Zum 31. Januar kommt dann wieder die Zahl XXX. u. s. w bis wieder 
herunter zur Zahl I. So wird diese Zahlenkonstellation fortgesetzt bis zum 
31. Dezember, der dann die Zahl XX. erhalten muß. Weil eine Lunation nicht 
30, sondern nur 29 ‘/ 2 Tage hat, würde man, wenn man immer 30 Tage mit den 
30 Zahlen belegen würde, jedesmal einen halben Tag zuviel genommen haben. 
Das würde jährlich bei 12 ‘/ 8 Lunationen über 0 Tage zuviel ausmachen und müßte 
die Angabe schon vor Mitte des Jahres merkHch falsch sein. Aus diesem Grunde 
werden in der 2., 4., 8., 8., 10. und 12. Wiederholung der genannten Zahlen die 
Zahlen XXIV. und XXV. je auf ein Datum gesetzt, was den vorerwähnten Fehler 
ausschließt. Die Erklärung dieser Zahlenkonstellation ist ebenfalls in dem er- 
wähnten Zifferblattrelief, im 2. Zifferblatt unter der Bezeichnung »Epakte“ gegeben. 

Dieses Zifferblatt zeigt mit seinem Hauptzeiger, der das Neumondbild trägt, 
die sogen, jährliche oder kirchliche Epakte an. Auf diesem Zifferblatt sind nun 
die genannten 30 Zahlen in gleicher römischer Schrift dargestellt. 

Ein Zeiger mit 4 Armen, an jedem Arm eines der 4 Mondphasenbilder 
tragend, wird jedesmal in der Sylvesternacht vom Werk wieder für das nächste 
Jahr neu eingestellt. Für das Jahr 1903 zeigt nun z. B. der Hauptzeiger mit dem 
Neumondbild auf die Epaktenzahl II, d. h. am 1. Januar d. J. war der Mond 
2 Tage alt; oder mit andern Worten: der Neujahrstag dieses Jahres war der 
2. Tag seit dem letzten voraufgegangenen Neumondmoment. Es will aber auch 
besagen: Alle Tage, bei denen im immerwährenden' Kalender die Epaktenzahl II 
steht, gelteu für dieses Jahr als Neumondtage. 

Der Vollmondzeiger zeigt in diesem Fall auf XVIII., d. h. diejenigen Tage, 
bei denen im immerwährenden Kalender XVIII. steht, gelten als Vollmondtage; 
vornehmlich aber betr. des Frühlingsvollmondes behufs der Osterberechnung. 

In gleicher Weise zeigen dann die beiden andern Zeiger die ersten und 
letzten Viertelstage an. 

Die astronomische Praktika besteht aus 5 Teilen, daher auch die 5 Ziffer- 
blätter. Weil jene immer ein ganzes Jahr von einem Neujahrsmoment bis zum 
nächstfolgenden gilt, stehen auch die Zeiger der 5 Zifferblätter das ganze Jahr 
still und werden nur in der Sylvestemacht vom Werk für das nächste Jahr neu 
eingestellt. 

Diese Einstellungen sind derart kompliziert, daß sich erst nach 5000 Jahren 
eine gleiche Angabe wiederholt. 
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Das erste Zifferblatt zeigt die goldene Zahl; das ist ein Zyklus von 19 Jahren, 
weil nach 19 Jahren die Mondphasen wieder so ziemlich genau auf das gleiche 
Datum zu stehen kommen. Da der Zeiger jedes Jahr nur von einer Zahl auf 
die nächstfolgende fortrückt, das Zifferblatt hat selbstverständlich 19 Zahlen, 
kommt der Zeiger in 19 Jahren einmal herum. Die goldene Zahl dient zur Auf- 
findung oder Berechnung der Epakte. 

Wer die goldene Zahl für irgend ein Jahr berechnen will, muß .1* zu der 
betreffenden Jahreszahl zählen, die Summe mit 19 dividieren; der Rest ist dann 
für das betreffende Jahr die goldene Zahl; bleibt kein Rest, so heißt sie 19. 

Der Epaktenzeiger muß, um seine Aufgabe richtig zu lösen, in 18 auf- 
einander folgenden Jahren, jedesmal über 10 Zahlen Weggehen, um auf der elften 
Zahl stehen zu bleiben: weil 12 Sonnenmonate ziemlich 11 Tage mehr haben 
als 12 Mondrevolutionen. Das neunzehnte mal jedoch nur, wenn die goldene 
Zahl von 19 auf 1 übergeht, muß der Epaktenzeiger über 1 1 Zahlen Weggehen, 
um auf der 12. Zahl stehen zu bleiben. 

Außerdem muß der Epaktenzeiger aber für die Jahre 1900, 2200, 2300, 2500, 
2000, 2900 und 3100 um je eine Zahl weniger und für das Jahr 2400 um eine 
Zahl mehr vorrücken, als obige Norm besagt. 

Das dritte oder mittlere Zifferblatt zeigt die Römerzinszahl an. Diese ist 
für uns bedeu'ungslos, aber sie gehört zur astronomischen Praktika. Sie besteht 
aus einem 15j ihrigen Zyklus. Der Zeiger rückt jedes Jahr von einer Zahl auf 
die nächstfolgende und kommt somit in 16 Jahren einmal herum. Wer die 
Römerzinszahl für irgend ein gegebenes Jahr berechnen will, muß zur be- 
treffenden Jahreszahl 3 zählen und die Summe mit 14 dividieren. Der Rest ist 
die Römerzinszahl; bleibt kein Rest, so heißt dieselbe 15. 

Das fünfte Zifferblatt zeigt den Sonnenzirkel an. Der Sonnenzirkel ist ein 
Zyklus von 28 Jahren, weil nach 28 Jahren die Sonntagsbuchstaben in derselben 
Reihenfolge wiederkehren. Der Zeiger zeigt an, das wievielte Jahr einer solchen 
Periode das laufende ist. Fällt aber ein Säkularjahr in eine solche Periode, in 
der das Schaltjahr ausfällt, so geht wohl der Sonnenzirkel regelmäßig weiter, 
aber die Reihenfolge der Sonntagsbuchstaben erleidet eine Änderung, weil dann 
7 gewöhnliche Jahre mit nur je einem Sonntagsbuchstaben aufeinander folgen. 
Der Sonnenzirkel dient dazu, den Sonntagsbuchstaben für irgend ein gegebenes 
Jahr zu finden. Um den Sonnenzirkel zu finden, zählt man zur betreffenden 
Jahreszahl 9 und teilt die Summe mit 28. Der Rest idt der Sonnenzirkel und 
wo keiner bleibt, heißt der Sonnenzirkel 28. 

Wenn in der Sylvesternacht das Werk diese letztgenannten 5 Zeiger neu 
eingestellt hat, so arbeitet ein weiteres damit verbundenes Werk und berechnet 
auf Grund der neuen Angaben selbsttätig das Osterfest. 

Ein weiteres Werk rückt dann auch den inneren Ring des Kalenderziffer- 
blattes derart vor und wieder zurück, daß die am Ring angebrachten Täfelchen, 
welche die Namen der sich nach Ostern richtenden beweglichen Feste, das 
Osterfest mit eingerechnet, enthalten, genau auf das richtige Datum zu stehen 
kommen. 

Weil aber diese Angaben auf dem Kalenderzifferblatt infolge des be- 
schränkten Raumes etwas klein ausfallen mußten, so ist im Säulenstuhl rechts 
Wochentag, Datum und Monat in größerer Schrift noch einmal vom Werk ein- 
gestellt. Die Wochentagnamen sind dann wie an der Straßburger Münsteruhr, 
mit den Bildern der römisch -griechischen mythologischen Wochentagsgottheiten 
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geschmückt. Für den Sonntag erscheint als Sonnengottheit Phöbus oder Appollo 
in einer Karosse mit 2 goldenen Rädern und von 2 weißen sogen. Sonnen- 
pferden gezogen. Sie selber trägt den goldenen Strahlenkranz und hält die 
Sonnenfackel. 

Für den Montag erscheint die Mondgöttin Luna, für Dienstag Mars, für 
Mittwoch Merkur, für Donnerstag erscheint der Donnergott Jupiter, für Freitag 
Venus und für Samstag Saturn. Das letzte zum Kalenderwesen gehörige Bild 
befindet sich oben unter der Mitte des Daches, und sind daselbst auf einer 
Scheibe in allegorischen Figuren die 4 Jahreszeiten dargestellt, von welchen 
immer die entsprechende Darstellung sichtbar ist. 

Am 21. März erscheint der Frühling als ein blumenstreuendes Mädchen, 
am 21. Juni tritt das Bild des Sommers in die Öffnung als Jungfrau mit der 
Sichel und einem Arm voll Ähren, mitten im blumigen Ährenfeld stehend. Am 
22. September erscheint das Bild des Herbstes, eine Jungfrau mit einem Korb 
voll Trauben, den Weinberg durchschreitend, am 21. Dezember kommt der Winter 
als alter Mann mit brauner Zipfelmütze und einer Bürde Holz. 



Hl. Die Bilder. 

Als oberer Schmuck des Gehäuses sind die Bilder der 4 Evangelisten und 
das Bild eines Engels mit einer Sanduhr, diese bei jedem Stunden schlag, das 
eine Mal nach rechts, das andere Mal nach links drehend, angebracht. Zu 
beiden Seiten stehen zwei weitere Engelbilder: der Engel der Gerechtigkeit mit 
Helm, Schild, Wage und Schwert, mit letzterem auf einer von dem anderen 
Bilde, gehaltenen Glocke die Schläge des Vicrtelschlagens markierend, wobei der 
Engel mit der Glocke, mit einem in der rechten Hand gehaltenen Hammer auf 
der gleichen Glocke nachschlägt. 

Ferner erscheint beim ersten Viertelschlag das Bild eines Kindes, beim 
zweiten das Bild eines Jünglings, beim dritten das Bild eines Mannes und beim 
vierten Viertelschlag das Bild eines Greises und zwar in der Öffnung, welche eine 
vorgespannte Gardine freiläßt. 

Vor jedem Viertelschlag, also während jeder Viertelstunde, erscheint im 
Hauptfelde links das Bild eines Engels in weißem Gewände mit einem Palmen- 
zweig, den Schutzengel darstellend. Sobald jedoch die Viertelstunde aus ist, tritt 
dieses Bild zurück und gibt das Werk zum Schlagen frei. Während eines jeden 
Viertelschlags tritt auf der rechten Seite des Hauptfeldes das Bild des Todes- 
engels mit der Sense, auf das Zifferblatt zeigend, rasch hervor, aber auch schnell 
wieder zurück. 

Das Viertelschlagen löst dann auch das Stundenschlagwerk aus und während 
des Stundenschlagens setzt ein rechts über der Bedachung stehendes Engelbild 
(Posaunenengel) seine Posaune an und wieder ab. 

Mittags 6 Minuten vor 12 kräht der links über der Bedachung stehende 
Hahn 3mal. 

Im mittleren Felde genannter Galerien ist das Bild des Heilandes angebracht. 

Jedesmal nach 12 Uhr mittags ziehen die 12 Apostel vor dem Bilde des 
Heilandes vorbei, das Haupt neigend. 

Während des Vorttberziehens der Apostelbilder erscheint nach dem 
2. Hahnenschrei im Frühling ein Kuckuck, im Sommer eine Wachtel, im Herbst 
ein Stier, im Winter ein Löwe; sämtliche Tiere lassen ihren Ruf ertönen. 
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Jeden Morgen um 6 Uhr, mittags 12 und abends 6 Uhr laßt das Werk den im 
Säulenstuhl links, im Portal einer Kirche stehenden Kapuziner in je drei Ab- 
sätzen das »Ave Maria“ läuten; mittags jedoch vor dem Läuten auf einer kleinen 
Glocke 12 Uhr nachschlagen. 

Außerdem ist hinter dem Hauptfelde, oben rechts im Gehäuse, ein pracht- 
voll gearbeitetes Glockenspielwerk sichtbar, das nach dem Schlagen einer 
geraden Stunde ein kleines Stück auf dem Glöcklein spielt, indem es unter 
10 Melodien selbsttätig abwechselt. 

Das ganze Werk hat 2200 Teile. Von diesen sind 142 Teile Räder, die 
übrigen Hebel, Plattinas. Schrauben, Muttern, Zeiger u. s. w. Das ganze wird 
von 8 Zugfedern getrieben, die alle 10 bis 14 Tage eines Aufzuges bedürfen. 

Die erste Feder treibt das Gehwerk, die zweite das Werk des scheinbaren 
Horizontes, die dritte das Viertelschlagwerk, die fünfte das Werk, welches den 
Kapuziner lauten, die Apostelbilder erscheinen und in der Sylvestemacht das 
astronomische Pr;iktikawerk funktionieren läßt. Die sechste bewegt den Hahn 
und besorgt dessen Ruf, sowie das Rufen und die Bewegungen der Wer Tiere, 
die siebente treibt das Glockenspielwerkchen und die achte, die in einem feinen 
Rad eingeschlossen, kann von der Hand nicht aufgezogen werden, was auch nicht 
nötig ist. Dieselbe wird in der Sylvestemacht von dem astronomischen Praktika- 
werk um '/j Aufzugsumgang aufgezogen. Dieser arbeitet sich aber gleich wieder 
aus, indem er die Verschiebung des Ostertäfelchens vom Frühlingsvollmonds- 
datum auf das richtige Osterdatum besorgt. — 

Nach dieser Schilderung ist es zu verstehen, daß ein Kunstwerk, welches 
eine 19jährige mühevolle Arbeit erfordert hat, dem Verfertiger selbst hoch im 
Preise zu stehen kommt. Herr Späth ist bereit, die Uhr für 36000 Mk. zu 
verkaufen, was in Anbetracht ihrer Leistungen keine zu hohe Summe sein 
dürfte. Es ist zu bedauern, daß dieses Kunstwerk bis heute noch keinen stän- 
digen Platz an einer öffentlichen Stelle gefunden hat, wo es erst seinen Zweck 
richtig erfüllen würde. 

Wir können nicht erwarten, daß sich ein Gönner finden wird, der diese 
Uhr erwirbt und dem Astronomischen Museum der Treptow-Sternwarte überweist, 
aber hier würde dieses für die Astronomie hochinteressante Kunstwerk am besten 
zur Geltung kommen und als ein ehrenvolles Denkmal des Fleißes und rast- 
losen Strebens seines Schöpfers von all den Tausenden bewundert werden, 
welche sich jahraus jahrein an den Sammlungen des Instituts erfreuen. 

F. S. Archenhold. 



m 



Gegenwärtiger Stand und JSestrebungen der Seismologie. 

Von Aug. Sieberg, Aachen, 

(Schluß.) 

^^ie Stärke (Intensität) eines Erdstoßes wird durch ein auf Übereinkunft be- 
ruhendes Maß ermittelt; es ist dies die sogenannte Rossi-Forel' sehe Erd- 
bebenskala, deren 10 Grade sich wie folgt trennen lassen; 1. Mikroseismisches 
Erzittern; 2. sehr schwache Erschütterung, welche nur durch gewisse Arten von 
Instrumenten festgcstellt werden kann; 3. schwache, aber doch vom Menschen 
unter besonders günstigen Bedingungen bemerkbare Bodenschwankungen : 
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4. stärkere Schwankungen, fähig, Schlafende aufzuwecken und aufgehängte 
Gegenstände in Schwingungen zu versetzen; 5. mittelstarke Erschütterung, 
welche feststehende Gegenstände (Möbel) verschiebt; 6. starke Erschütterung, 
ausreichend, um bewegliche Dinge umzustürzen und Risse in den Wänden zu 
Wege zu bringen; 7. recht starke Erschütterung mit größeren Sachbeschädigungen, 
Herabfallen von Kaminen u. s. w.; 8. sehr starke Erschütterung, Hütten und 
Scheunen umwerfend; 9. außerordentlich starke Erschütterung, der auch solidere 
Gebäude nicht standzuhalten vermögen; 10. eigentliche Erdbebenkatastrophe, 
großes Unglück, Zerstörung ganzer Städte, Umsturz von Erdschichten, Entstehen 
von Spalten in der Erdrinde, Bergstürze u. s. w. Mehrfach hat man bereits 
versucht, die sich in den vorstehenden Skalenwerten aussprechenden Kräfte in 
absolute Maße umzusetzen; tatsächlich ist es dem Japaner Omori gelungen, 
unter Bezugnahme auf das Mino-Owari-Beben eine für Japan gültige 7klassige 
absolute Skala für zerstörende Beben aufzustellen, welche die Beziehungen 
zwischen der größten Beschleunigung der Erderschütterung und dem ange- 
richteten Schaden wie folgt umfaßt: 
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Neuerdings hat auch Cancan i für die um 2 Stärkegrade vermehrte 
Forelsche Skala die entsprechenden absoluten Werte berechnet. 

Die Dauer der Erdbeben ist eine sehr wechselnde und schwankt zwischen 
weiten Grenzen. Während in vereinzelten Fällen ein Erdbeben seine Kraft mit 
einem einzigen Stoße erschöpft, setzt es sich meistenteils aus einer ganzen 
Kette folgeweise eintretender Stöße von verschiedener Stärke zusammen, ln 
letzterem Falle spricht man von Erdbeb enschwärmen, wenn die Zahl der 
Stöße, und zwar oftmals binnen eines verhältnismäßig kurzen Zeitraumes, sehr 
groß ist. Hiermit dürfen aber nicht die sogenannten Nachstöße (Aftershoks) 
verwechselt werden, welche auf ein allmähliches Erlöschen der seismischen 
Kraft hinweisen. 

Was die Periodizität im Auftreten der Erdbeben anbetrifft, so läßt sich 
unter Zuhülfenahme umfangreichen statistischen Materials, wie es uns in den 
Erdbebenkatalogen gegeben ist, die Gesetzmäßigkeit ableiten, daß überall die 
Erdbebentätigkeit in der kalten Jahreszeit eine regere ist als in der warmen 
Jahreszeit. Am stärksten ist dieser Gegensatz der Bebenhäufigkeit in Skandi- 
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navien, West- und Mitteleuropa; so fielen auch von den 75 Erdbebentagen, welche 
von 1875-1897 im sächsischen Vogtlande beobachtet wurden, H. Credner zufolge, 
66 auf die Zeit von September bis Marz und nur 9 auf die Zeit von April bis 
August. Nicht so scharf ausgeprägt, wenn auch immer noch vorhanden, ist 
dieser Gegensatz in Südcuropa infolge der dort zahlreich auftretenden vulka- 
nischen Erdbeben. Die Ursache dieser Erscheinung liegt darin, daß die Schwan- 
kungen der seismischen Erscheinungen mit den Änderungen des Luftdruckes in 
engstem Zusammenhänge stehen, derart, daß die Luftdruckschwankungen bezw. der 
barometrische Gradient den Eintritt von Dislokationsbeben zu fördern vermögen. 

Den eigentlichen Erregungsort der Erdbeben hat zuerst Mailet im 
Jahre 1862 aus der Richtung der Risse an Gebäuden, 1873 v. Seebach aus der 
Zeit, und noch später Dutton aus der Intensität zu bestimmen versucht; es 
ergab sich dabei, daß die Mehrzahl der untersuchten Beben ihren Sitz in ver- 
hältnismäßig geringen Tiefen, 13 bis 40 km, hätten, während allerdings dem 
Herde des Erdbebens von Bengalen 1880 eine Tiefe von 72 km zukäme. Aber 
gegen all diese Methoden sind mit Recht schwerwiegende sachliche Bedenken 
geltend gemacht worden, sodaß deren Ergebnisse nur als Näherungswerte 
angesehen werden dürfen; überhaupt dürfte die Frage nach der Herdtiefe nur 
auf instrumentelle Weise eine einwandfreie Lösung finden. Neuerdings ge- 
winnt die Ansicht von G. Gerland immer mehr an Boden, daß sich die Erd- 
stöße nicht in der Erdrinde entwickeln, sondern auf Vorgängen im eigentlichen 
Erdinneren beruhen, durch welche uns näher liegende Spannungen zur Aus- 
lösung gelangen. Bezüglich der Form der Erdbebenherde hat sich ergeben, 
daß dieselben wohl nie punktförmig, sondern flächen- oder linienhaft be- 
schaffen sind. 

Von dem oberflächlichen Mittelpunkte eines Erdbebenheerdes, dem Epi- 
zentrum, pflanzen sich die i Bodenbewegungen, wie bereits gesagt w'urde, unter 
steter Abnahme ihrer Kräfte fort. Man kann dies auf geographischen Karten 
gut zur Darstellung bringen! indem man darin alle Orte, wo das Erdbeben zu 
gleicher Zeit verspürt wurde, durch eine Linie (Homoseiste) untereinander ver- 
bindet. Wenn man eine größere Zahl derartiger Karten miteinander vergleicht, 
erkennt man bald, daß die Verbreitungsform der Erdbeben eine zweifache sein 
kann, nämlich entweder ein* zentrale, wenn sich die Erschütterungen gleich- 
mäßig nach allen Richtungen hin fortpflanzen, oder aber eine lineare, w r enn das 
Fortschreiten nur nach einer Richtung hin erfolgt. 

Für die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Erdbebenwellen hat man 
nach den für die Bestimmung der Herdtiefe angewendeten Methoden Werte 
gefunden, welche zwischen 200 bis 750 m pro Sekunde schwanken, siehe die 
nachstehende Tabelle: 



Erdbeben-Individuum 



Rhein. Erdbeben 1846 

Kalabr. Erdbeben 1S47 . ; . . 

Karpaten. Erdbeben 1858 . . . . 
Mitteldeutsches Erdbeben 1872 . 

1. Herzogenratlier Erdbeben 1874 

2. Hcrzogenrather Erdbeben 1877 
Westdeutsches Erdbeben 1878 . . 



Geschwindigkeit 
in Meilen per Minute 



4.6 

2,1 

1.7 

6,0 

2.7 
ii,8 
2.4 



Geschwindigkeit in 
Metern per Sekunde 



568 
260 
206 
742 
3t 10 
475 
302 
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Aber auch in diesem Falle behalten die Einsprüche dagegen ihre volle 
Geltung, und mit welchem Rechte, zeigt am besten die Tatsache, daß neuere 
instrumentelle Messungen als Mittelwert sehr zahlreicher Einzelmessungen nicht 
weniger als 3,28 km + 0,05 pro Sekunde für die Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
ergeben. Allgemein kaim man behaupten, daß die oberflächliche Geschwindigkeit 
vom Epizentrum aus zunächst abnimmt bis zu einem Minimalwerte, um alsdann 
wieder stetig zu wachsen. 

Bemerkenswert sind in den häufig von Erdbeben heimgesuchten Schütter- 
bezirken die sogenannten Erdbebeninseln und Erdbebenbrücken, d. h. 
Gegenden, welche trotz der Bebenhäufigkeit der Umgebung doch mehr oder 
minder von Erschütterungen verschont bleiben. Sie beruhen auf der Tatsache, 
daß auf festem Felsboden aufgeführte Gebäude durch ein Beben nicht so viel 
zu leiden haben als solche, die auf lockerem Boden, wie Schotter, Sand und 
Geröll stehen. 

Ehe ich die allgemeinen Besprechungen beschließe, sei noch kurz einer 
besonderen Erscheinungsform der makroseismischen Beben Erwähnung getan; 
es sind dies die sogen. .Seebeben“, deren genaue Kenntnis wir erst den grund- 
legenden Arbeiten von E. Rudolph verdanken. Als Seebeben bezeichnen wir 
jede Erschütterung, deren Ursprung im Meeresboden liegt und die sich, auf 
die ozeanische Wassermasse übergehend, in derselben als Elastizitätswelle fort- 
pflanzt. Die Einwirkungen der Seebeben auf die Meeresoberfläche sind der 
mannigfachsten Art; meist bleibt die Oberfläche vollkommen ruhig, und nur die 
Schiffe merken an einem plötzlichen Ruck, als ob sie auf ein Riff aufgefahren 
wären, daß ein Seebeben stattgefunden hat; manchmal brodelt die See wie 
siedendes Wasser, bald werden turmhohe Wassersäulen mit lautem Getöse, bis- 
weilen begleitet von Feuererscheinungen, emporgeschleudert, bald wölbt sich die 
ganze Wasserfläche auf weite Entfernungen hin flachkugelig auf. In jenen Fällen, 
welche durch jähes Auffliegen einer Wassergarbe gekennzeichnet sind, hat man 
an eine akute Stoßwirkung von unten her zu denken, und das Seebeben reiht 
sich den vulkanischen Beben an. Dann aber, wenn weite Flächen auf hoher 
See in lebhafte Unruhe versetzt erscheinen, trägt das Seebeben mehr den Charakter 
eines Dislokationsbebens. Eine Folge von submarinen Vulkanausbrüchen sind 
auch die sogenannten . Erdbebenflutwellen “ ■), welche oftmals die Küstengebiete 
in der schlimmsten Weise verheeren; früher wurden dieselben irrtümlich als 
die Nachwirkungen eines gewöhnlichen Erdbebens auf das Meer betrachtet, dessen 
Epizentralgebiet nahe der Küste auf dem Festlande gelegen sei. 

Die eigentliche wissenschaftliche Erforschung der Erdbeben und aller 
damit zusammenhängenden Erscheinungen ist naturgemäß auf besondere 
instrumentelle Hilfsmittel angewiesen. Die Meßinstrumente benennt man ver- 
schiedenartig, und zwar „Seismoskope“ oder Erdbeben ankündiger, wenn sie 
ausschließlich die Zeit des Eintritts eines Erdstoßes bestimmen, und „Seismo- 
meter“ oder Erdbebenmesser, wenn sie außerdem noch Messungen von 
Amplitude (Abweichung des Bodenteilchens von seiner Ruhelage) und Richtung 
(aber nur in beschränktem Maße) zulassen; letztere scheiden sich in solche, für 

>) Beispielsweise wurde am 29. Oktober 1740 die peruanische Hafenstadt Callao durch 
eine F.rdbcbenflutwelle vollständig weggefegt. Von den 7000 Einwohner entkamen kaum 200. Von 
23 Fahrzeugen, die im Hafen lagen, wurden 19 umgestrtrzt, 4 über die Mauern der Stadt hinweg 
weit ins Land geworfen; ein Kriegsschiff, die Fregatte „Fermin“, strandete eine Viertelstunde von 
der Küste entfernt. 
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horizontale Bewegungen (Vertikal- oder Horizontalpendel, rollende Körper etc.) 
und in solche für vertikale Bewegungen (Spiralfedern oder auf hydrostatischer 
Grundlage beruhende Systeme). 

Dem ersten Apparat zur Bestimmung der Stoßrichtung begegnen wir bei 
den Chinesen, welchen 136 v. Chr. ein gewisser Chioko ersann. Aber unserm 

Weltteile brachte den ersten 
Erdbebenmeßapparat im 
Jahre 1703 der Franzose Abbd 
de Haute Feuille. Seit- 
dem sind bis heute eine be- 
trächtliche Anzahl derartiger 
Instrumente in stets zuneh- 
mender Vollkommenheit er- 
sonnen und ausgeführt wor- 
den; so macht uns die preis- 
gekrönte Untersuchung des 
leider zu früh verstorbenen 
Straßburger Erdbeben for- 

schere R. Ehlert mit nicht 
weniger als 200 seismischen 
Apparaten bekannt. Zu den 
leistungsfähigsten Instru- 
menten dieser Art gehören 
heutzutage neben einigen japanischen und italienischen Erdbebenmessern 
das dreifache, photographisch registrierende Horizontalpendel von Ehlert- 
Rebeur (Fig. 7 und 8), das in neuester Zeit konstruierte Straßburger Hori- 



Fig. 7. Pendelkessel des dreifachen Ehlert-Rebeurschen 
Horizontalpendels. 




Fig. 8. Schematische Darstellung der photographischen Registriermelhode. 

A Peudelkessel. S„ S 2 , S, Spiegel der 8 Horizontalpendel. /, Lampe, rl Rcgistrierwalze. U Uhrwerk. 

zontal-Schwerpendel, sowie der Vicentinische C’niversal-Mikroseismograph 
(Fig. 9) für die horizontale und vertikale Komponente. Japan hat hauptsäch- 
lich nach dem Prinzip des Horizontalpendels gebaute Apparate, in Italien dagegen 
sind die Hauptinstrumente lange, schwere Vertikalpendel mit einer Masse bis zu 
500 kg. In beiden Ländern wird fast ausschließlich die mechanische Registrie- 
rung auf berußtem Papier oder Glasplatten angewandt, die sich durch Einfach- 
heit und Billigkeit auszeichnet, aber nicht ganz reibungslos ist Dagegen liefert 
die zwar kostspielige photographische Registriermethode auch einwandfreiere 
Resultate. 

Näher auf die einzelnen Erdbebenmeßinstrumente einzugehen, würde zu 
weit führen; jedoch möchte ich es mir nicht versagen, an dieser Stelle in aller 
Kürze das Prinzip wenigstens des photographisch registrierenden Horizontalpendel- 



Digitized by Googli 



131 




Fig. 9. ^ Gesamtansicht des Vincentinischen Universal-Mikroseismographen. 

pendel selbst, wenn auch von dreieckiger I : orm, lädt sich einem kleinen Tür- 
flügelchen vergleichen, dessen Angeln aus Achatschalen auf feinsten Stahl- 
spitzen gebildet sind. Eine ganz schwache Neigung der Drehachse, z. B. gegen 
Ost, laßt den kleinen Flügel sich in westöstlicher Ebene einstellen, eine Richtung, 
die sich bei den kleinsten Neigungsanderungen und bei Bewegungen des Bodens 
um so starker verändert, je weniger die Drehachse vom Lote abweicht; bei genau 



Seismometers als des bedeutungsvollsten Instruments zu streifen. In seiner 
einfachsten Form besteht der Apparat aus zwei Teilen, nämlich 1. dem Horizontal- 
pendel selbst mit seinem Stativ und einem doppelten Spiegel, einem beweglichen 
und einem festen, und 2. aus einerRegistriervorrichtung(vergl.Fig.8); letztere sendet 
mittels einer Lampe je einen Lichtstrahl nach den Spiegeln und fangt die reflektierten 
Strahlen auf einem photographisch präparierten Papier auf, welches durch ein 
Uhrwerk mit Walze als fortlaufendes Band vorbeigeführt wird. Das Horizontal- 
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senkrechter Richtung würde aber das Pendel des bestimmten Standes entbehren 
und unbrauchbar sein. Mit dem Pendel dreht sich der eine Spiegel und ver- 
zeichnet dabei auf dem photographischen Papier eine in der Ruhe gerade Linie, 
meist aber mit den mannigfachsten knopfartigen Verbreiterungen versehene 
Figuren, siehe Fig. 10. 




Fig. 10. Photographische Erdbebeu-Registrierungen. 



Der Seismologe erkennt direkt an me versagenden Merkmalen aus den 
Diagrammen seines Seismometers, ob er es im jeweiligen Falle mit einem Erd- 
beben (einem nahen oder entfernten) oder aber mit außertellurischen Vorgängen 
zu tun hat. Naher hierauf einzugehen, muß ich mir trotz des Interesses ver- 
sagen; vielmehr werde ich mich nur auf die notwendigsten kurzen Andeutungen 
beschränken. 

Von den eigentlichen Erdbeben liefern die „Fernbeben“, d. h. solche, welche 
von dem Epizentrum einige tausend Kilometer weit entfernt zur Aufzeichnung 
gelangen, an den Seismometern die am meisten ausgebildeten Diagramme (Fig. 1 1 a). 



I 




Fig. 11. Diagramme eines Seismometers, 
a. Fernbeben, b. Nahbeben, c. Ortsbeben. 
d. Pendelunruhe. 

den größten Ausschlag unvermittelt a 
Vorstörung. 



Letztere zergliedern sich indiesem Falle in 
die Vorstörung („ preliminary iremor"), 
welche zwei deutlich unterscheidbare 
Phasen a ß und ß y zeigt, in die dreiphasige 
Hauptstörung („ pritwipal portion“) y J, 
und in die Nachstörung (end portion') <T ». 
Die Bewegungsgruppen der einzelnen 
Phasen sind durch kurze, unregelmäßige, 
einige Sekunden dauernde Pausen von 
einander getrennt. Beiden „Nahbeben“ 
(Fig. 11b) mit einer Epizentralentfernung 
von einigen hundert Kilometern geht 
der Hauptstörung nur eine Vorstörung 
vorauf, deren Länge der Epizeutral- 
entfernung proportional ist. Die „Orts- 
beben“ (Fig.llc), bei denen das Epizentrum 
direkt unter dem Beobachtungsorte oder 
in dessen nächster Nähe liegt, haben 
erster Stelle; hier fehlt also jegliche 
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Handelt es sich lim außertellurische Vorgänge, so können zweierlei ver- 
schiedene Diagramme auftreten: eine sehr flache, sinusartige Linie von einerlei 
Dicke, hervorgerufen durch schwinguugslose periodische Lageveränderungen des 
Pendels infolge von langsamen Niveauveränderungen, deutet auf Boden- 
bewegungen kosmischen Ursprungs, also auf „ Lotschwan klingen“ oder 
Bradyseismen“. Mehr oder minder regelmäßige Schwingungen, welche stunden- 
oder selbst tagelang andauem und allmählich zu einem Maximum der Amplitude 
anwachsen, um dann ebenso allmählich wieder abzunehmen, bezeichnet man 
entweder als „pulsatorische Oscillationen* oder auch als .Pendelunruhe* 
(Fig. 11 d), wenn sie sehr unregelmäßig und von kurzer Periode, und als .Pulsa- 
tionen“, wenn sie regelmäßiger und langperiodisch sind; ihr Sammelname ist 
.mikroseismische Unruhe*. 

Außerdem gewähren uns die Seismometerdiagramme genaue Aufschlüsse 
über die für die Bestimmung der Fortpflanzungsgeschwindigkeit so wichtigen 
Eintrittszeiten der Stöße und einzelner Bewegungsphasen, gestatten die Be- 
rechnung der Entfernung des Bebenherdes, und in gewissen Fällen auch die 
genaue Ermittelung seiner Lage, was besonders dann von Wert ist, wenn er in 
einem unerforschten Lande oder gar im Meere liegt. So wurde beispielsweise 
eine zutreffende Herdbestimmung der Erdbebenkatastrophe von Guatemala (18. 
und 19. April 1902) an der Warte in Pola gemacht, welche unmittelbar nach 
dem Beben ein Telegramm folgenden Inhalts versandte; .Heute 3 h 36 m 39* Be- 
ginn eines starken Bebens. Maximum 4 h 15"‘, größter Ausschlag 1,0; vielleicht 
Mexiko. K. u. K. Hydrographisches Amt.“ Eine leicht zu merkende Regel für 
die Bestimmung des Abstandes eines Beobachtungsortes vom Epizentrum bei einem 
Fernbeben gibt uns W. Läska wie folgt an: .Drückt man die Differenz der Eintritts- 
zeiten der Phasen a ß und ß y in Minuten aus und vermindert diese Zahl um eine 
Einheit, so erhält man die sphärische Entfernung in 1000 km ausgedrückt“ 

Die Erdbebenkunde oder Seismologie ist gegenwärtig, dank dem ziel- 
bewußten Vorgehen einer Reihe von Gelehrten, in mächtigem Aufblühen begriffen 
und entwickelt sich zu einer selbständigen Wissenschaft. Bahnbrechend in dieser 
Hinsicht sind, wie es auch in der Natur der Sache liegt, die am meisten von 
Erdbeben heimgesuchten Länder gewesen, also namentlich Japan und Italien. 
Hier stehen zwar praktische Zwecke zunächst im Vordergründe, da eben das 
eingehende Studium der Erdbeben, ihrer Natur, Ursachen und Verbreitung allein 
im Stande ist, Mittel auffinden zu lassen, um den durch die Erderschütterungen 
verursachten Schäden nach Möglichkeit begegnen und Vorbeugen zu können. 
Als praktisches Ergebnis wäre denn u. a. zu erwähnen, daß es gelungen ist, 
Gebäudekonstruktionen zu finden, welche den Erdstößen Stand zu halten ver- 
mögen. Ferner finden seismische Untersuchungsmethoden und Instrumente 
Verwendung bei der Prüfung von Brückenbauten auf ihre Standfestigkeit, bei 
Bergwerksarbeiten, Fabriktätigkeit in ihrem Einfluß auf die Fabrik selbst wie auf 
umliegende Gebäude; beispielsweise werden derart in Japan durch Omori und 
in Österreich durch Belar Eisenbahnbrücken auf ihre Durchbiegungen und 
Schwingungen untersucht. 

Auf rein wissenschaftlichem Gebiete ist die Erdbebenforschung dazu 
berufen, zur Lösung zahlreicher geophysikalischer Probleme beizutragen, worüber 
sich Gerland in einer sehr interessanten Schrift *) eingehend verbreitet hat. 

>) G. Gerland, .Die kaiserliche Hau]) (Station für Erdbebenforschung in StraCburg und die 
moderne Seismologie*. Beiträge zur Geophysik, IV. Band, Heft 3/4, 1900. 
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Hierauf naher einzugehen ist nicht angängig. Nur soviel sei erwähnt, daß die 
Frage nach der Natur und Schwingungsart der Erdbebenwellen ‘), nach der Herd- 
tiefe u. a. m. noch offen sind, sowie daß die Kenntnisse der tellurischen Dynamik 
und vieler wichtiger Erscheinungen der Erdnatur durch die seismologische 
Forschung auf eine Weise gefördert werden, deren Größe? wir jetzt nur ahnen, 
aber nicht bestimmen können. Gerland sagt mit Recht: .Was das Teleskop 
für das Himmelsgewölbe, das ist das Seismoskop für das Erdinnere, und das 
Studium der Erdbebenwellen hat manche Analogie mit dem der Lichtwellen.* 

Bei dieser Gelegenheit sei denn auch kurz die naheliegende Frage gestreift, 
ob irgendwelche Aussicht vorhanden ist, jemals mit einer gewissen Wahr- 
scheinlichkeit zukünftige Erdstöße Vorhersagen zu können. Die einfache 
Antwort hierauf lautet: .Nein", trotz mancher gegenteiligen Ansichten, von 

welchen nur die Falbsche Theorie erwähnt sei, wonach man auf Grund gewisser 
kosmischer Vorgänge, unter denen besonders die Stellung von Sonne und Mond 
zur Erde eine Hauptrolle spielen, bestimmte Perioden und Zeitpunkte für das 
Auftreten der Erdbeben vorherbestimmen könnte. Wissenschaft und praktische Er- 
fahrung haben vereint die Unhaltbarkeit all dieser Systeme unwiderleglich sicherge- 
stellt, sodaß deren weitere Anhänger sich mit dem Fluche der Lächerlichkeit beladen. 

Da zur Erdbebenforschung das Haupterfordernis darin besteht, daß an 
möglichst vielen über die ganze Erde verteilten Orten mit überein- 
stimmenden Instrumenten und nach gleicher Instruktion beobachtet 
werde, so ist auf Anregung des tatkräftigen und rümlichst bekannten Straß- 
burger Erdbebenforschers, Herrn Prof. Dr. Gerland, ein gemeinsames Vorgehen 
sämtlicher Kulturstaaten in die Wege geleitet worden. Die hierfür grundlegenden 
Verhandlungen sind bereits auf der vom 11. bis 13. April 1901 zu Straßburg i. E. 
abgehaltenen I. Internationalen Seismologischen Konferenz in die Wege geleitet 
worden. Zu einem endgiltigen Ergebnis gelangte aber erst die Ende Juli 1903 
ebendort zusammengetretene II. Internationale Seismologische Konferenz, 
an der zahlreiche Fachgelehrte als offizielle Vertreter der deutschen Staaten, 
Japans, Rußlands, Italiens, Englands, Ungarns, Griechenlands, Belgiens, Bulgariens, 
Serbiens, Rumäniens, Spaniens, Portugals, Hollands, der Vereinigten Staaten, 
Mexikos, Argentiniens, Chiles, der Schweiz und Schwedens teilnahmen; denn 
nunmehr wurde die Organisation einer Staaten-Association zum Zwecke der 
internationalen Erdbebenforschung angenommen, welche mit dem 1. April 1904 
ihre Tätigkeit beginnen soll. 

Von besonderer Tragweite ist geworden, daß auf Betreiben des Herrn Prof. 
Dr. Gerland im Mai 1900 zu Straßburg i. E. die Kaiserliche Zentralstation 
für Erdbebenforschung ins Leben trat, zu deren Direktor er auch ernannt 
worden ist, wobei ihm als Assistenten die beiden sich in den Fachkreisen eines 
bedeutenden Rufes erfreuenden Herren Professoren Dr. E Rudolph und Dr. B. 
Weigand zur Seite stehen. Dieses Institut wird nicht allein die Zentrale der 
internationalen Erdbebenforschung bilden, indem hier das Beobachtungs- 
material sämtlicher Erdbebenstationen der Welt gesammelt, nach einheitlichen 
Gesichtspunkten verarbeitet und (in den .Beiträgen zur Geophysik*) veröffent- 
licht werden wird, vielmehr soll es auch der Ausgangspunkt für die jetzt 
beginnende Erdbebenforschung in Deutschland werden. So ist nunmehr in Aus- 
sicht genommen, auch unser Vaterland auf Kosten der Einzelstaaten mit einem 

*) Ausführliches über diesen Punkt findet sich im III. Jahrgang, Seite 60 bis 63 und 75 bis 78 
dieser Zeitschrift Im Aufsatze des Verfassers: „Wie pflanzen sich die Erdbebenwellen fort?“ 
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Netze von Erdbebenstationen zu überziehen. Als Stationen erster Ordnung oder 
Hauptstationen, welche mit selbsttätig registrierenden Erdbebenmessern aus- 
gerüstet werden, sind die Städte Karlsruhe, Göttingen, München, Jena, Breslau, 
Königsberg und Aachen vorgesehen; Hamburg besitzt bereits eine von Herrn 
Dr. Schütt begründete und trefflich ausgerüstete Station. Daneben sollen noch 
etwa 25 mit Instrumenten versehene Stationen zweiter Ordnung eingerichtet 
und in weiteren Bevölkerungskreisen zahlreiche Erdbebenberichterstatter 
gewonnen werden. Die Beobachtungen werden sich auf die bradyseismischen, 
mikro- und makroseismischen Bodenbewegungen erstrecken. Wir stehen also 
auf dem Gebiete der Erdbebenkunde auch in Deutschland am Vorabend großer 
Ereignisse, welche für die Zukunft von größter Bedeutung zu werden versprechen. 

M 



Zum bundertäbrijJicn Geburtstage Christian Dopplers. 




Dopplersche Prinzip '| ist für die Astrophysik eine Wünschelrute 
geworden, mit deren Hülfe die Bewegungen der Gestirne sich unabhängig 
von ihren Entfernungen von uns im Kosmos bestimmen lassen. 



Gelegentlich der 
hundertsten Wieder- 
kehr des Geburts- 
tages seines Ent- 
deckers wollen wir 
einige Notizen aus 
der Festrede wieder- 



geben, welche Herr 
Professor Dr. Egon 
von Oppolzer an- 
läßlich der Enthül- 
lung des für Dopp- 
ler im Innenhofe der 
Wiener Universität 
im Jahre 1901 errich- 
teten Denkmals ge- 
halten hat: 

.Christian Dopp- 
ler ward am 29. No- 
vember 1803 ;ds Sohn 
eines Steinmetz- 
meisters in Salzburg 
geboren. Der Vater 
hatte aus den Stein- 
brüchen des Unters- 
berges für die großen 
Münchener Bauten 



dürften die Lebens- 
verhaltnisse keine 
ungünstigengewesen 
sein. Der Knabe soll 
große Geschicklich- 
keit im Modellieren 
gezeigt haben. Da 
seine schwächliche 
Konstitution ein 
Handwerk nicht zu- 
ließ, wollte der Vater 
ihn für den Handcls- 
stand erziehen. Ein 
glücklicher Zufall 
brachte den Knaben 
in die Hände Stamp- 
fers, des nachma- 
ligen Professors der 
Mathematik an der 
Wiener Technik, der 
seine Fähigkeiten so- 
fort erkannte und 
dem Vater riet, seinen 
Sohn studieren zu 
lassen. Dies geschah 
auch. Nach fleißigen 
Studien in Wien und 



Ludwigs I. das Ma- Das Denkmal Christian Dopplers im Innenhof Salzburg sehen wir 
terial geliefert, und so der Wiener Universität. Doppler im Jahre 



i) Eine elementare Darstellung der spektralanalytischen Bestimmungsmethode der Fixstern- 
bewegungen finden unsere Leser im „Weltall“, Jg. 1, S. 213 bis 218. 
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18*29 als Assistentendes MathematikersHantschl an der Technik in Wien. Im wissen- 
schaftlichen Nachlasse findet sich wohl die erste umfangreiche, nicht publizierte 
Jugendarbeit in drei schön geschriebenenExemplarenvor, die fürDopplersEntwick- 
lungsgang ungemein charakteristisch ist und den Titel führt: „Protogenesis oder 
über die Entstehung unseres Fixstern- und Planetensystems und dessen endliche 
Zerstörung, mit den sich hieraus ergebenden höchst wichtigen Vermutungen überdas 
Wesen des Erdmagnetismus, der Elektrizität und des Lebensprinzips. ' Die unge- 
zügelte Phantasie feiert hier förmliche Orgien, alle großen Probleme finden ihre ein- 
fachste Lösung. Aber trotzdem zeugt der Ausgangspunkt der Schrift von rich- 
tigem Instinkte, indem sie die Laplacesche Weltbildungs-Hypothese, die damals 
und noch viele Jahre später das größte Aufsehen erregt hatte, und heute nur 
mehr in populären Schriften ihre souveräne Herrschaft behauptet, bekämpft, 
aber allerdings nichts Besseres an ihre Stelle setzt. Für den gesunden Geist 
Dopplers spricht es, daß er in so bodenloser Phantasietätigkeit keine Befrie- 
digung empfindet, sich selbst die Fesseln anlegt und sich auf die reine Mathe- 
matik wirft. Er beschäftigt sich in gerade nicht glücklicher, aber origineller 
Weise mit dem Euklidschen Parallelen -Axiom, und stellt einen wohl in 
Vergessenheit geratenen Algorithmus auf, nämlich den Begriff der Kettenwurzel, 
deren Convergenzbedingungen angegeben werden. Doch finden wir ihn auch 
schon mit einer physikalischen Arbeit über die wahrscheinliche Ursache der 
Berührungs-Elektrizität beschäftigt, die mir historisch beachtenswert erscheint. 
Denn er führt diese Erscheinung auf die Verschiedenheit der Kräfte, welche die 
sich berührenden Körper auf das Fluidum ausüben, zurück, und ist somit als 
Vorläufer der Helmholtzschen Theorie anzusehen; dann sucht er in dieser 
Schrift die Erscheinungen der Elektrizität, der Wärme und des Lichtes aus der 
Annahme eines einzigen Fluidums zu erklären, steht also in diesen Bestrebungen 
ganz auf heutigem Boden. Nach vierjähriger Tätigkeit als Assistent trachtete er 
nun nach einer gesicherten Lebensstellung; doch alle Bewegungen blieben ohne 
den gewünschten Erfolg. Er verkaufte seine Habseligkeiten, sogar seine Bücher, 
und wollte sein Glück in der neuen Welt versuchen. Kurz vor seiner Abreise 
traf ihn in München im Jahre 1835 ein Ruf in die Schweiz und gleichzeitig ein 
Ruf nach Prag als Professor der Mathematik an der Realschule. Er zog es vor, 
seinem Vaterlande treu zu bleiben, und kam so nach Prag. Im nächsten Jahre 
verehelichte er sich, und nun hat er die nötige Ruhe zu wissenschaftlicher 
Tätigkeit. Die Wandeijahre sind vorbei. 1841 wird er Professor der Elementar- 
Matliematik an der Prager Technik, und jetzt steht er bald auf dem Höhepunkt 
seines Schaffens. Gleichzeitig entwickelt sich der Keim eines Brustleidens, das 
ihn nach einem Jahrzehnt hinwegraffen sollte. Das Jahr 1842 bringt seine berühmte 
Abhandlung „Über das farbige Licht der Doppelsterne“, in der er sein Prinzip aus- 
spricht. Die darin ausgesprochenen Gedanken erregten in der damaligen astronomi- 
schen Welt das größte Aufsehen. Buys-Ballot’s Versuche auf der Eisenbahn von 
Utrecht nach Maarsen ergaben die Richtigkeit des Prinzips für Schallwellen. 
Der römische Astronom Sestini glaubte Farbenveränderungen an Doppel- 
sternen konstatieren zu können, die Dopplers Theorie der farbigen Sterne 
glänzend zu bestätigen schienen. Heute wissen wir, daß die Färbung der Doppel- 
steme nicht auf ihre Bewegung, sondern auf ihren Oberflächenzustand zurück- 
zuführen ist, daß keine so starken kosmischen Bewegungen Vorkommen, die für 
das bloße Auge Farbenveränderungen erzeugen könnten. Dopplers Schlüsse 
waren zu weitgehend. Aber die Behauptung anderer, daß selbst bei so starken 
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Bewegungen, wie sie Doppler voraussctzl, das weiße Licht erhalten bleibe, weil 
die unsichtbaren ultraroten Strahlen ins sichtbare rote Gebiet, die roten in das 
gelbe, die gelben in das grüne, die grünen in das blaue, die blauen in das 
violette, die violetten ins unsichtbare Gebiet rücken würden, und auf diese Weise 
der Gesamteindruck aller Farben, der bekanntlich die Empfindung des weißen 
Lichts hervorruft, ungeändert bliebe — eine Behauptung, die Doppler Zeit 
seines Lebens nicht einsehen konnte, was ihm heute noch von ersten Forschern 
als ein Zeichen von Beschränktheit angerechnet wird, diese Behauptung ist in 
der Tat unrichtig. Doppler weist in der Abhandlung selbst daraufhin, daß die sub- 
jektive Intensität der gelben Strahlen die aller andern so überwiegt, daß von einem 
Ausgleich der erwähnten Farbenverschiebungen nicht die Rede sein kann. 
Gerade dieser Punkt, das Eingehen auf die Energieverteilung im Spektrum, zeugt 
von dem tiefen Verständnis Dopplers für das Wesen dieser Fragen. Im Jahre 
1843 veröffentlicht er eine große Arbeit: .Ein Versuch einer Erweiterung der 
analytischen Geometrie“, die ihm sehr ans Herz gewachsen zu sein scheint, und 
mit der er das Gebiet der reinen Mathematik endgiltig verläßt, um sich nun 
ganz physikalischen, vor allem optischen Fragen zu widmen. 

Die Wichtigkeit der stroboskopischen Methode bei vielen physikalischen 
Unternehmungen wird hervorgehoben, die Methode durch Heranziehung des 
Fernrohres und Mikroskopes wesentlich vervollkommnet. Seine Erwartungen 
haben sich in jederHinsicht erfüllt; die berühmtenFizeauschen und Foucaultschen 
Bestimmungen der Lichtgeschwindigkeit fallen einige Jahre später, ebenso auch 
die akustischen Versuche Töplers und Machs, alles Untersuchungen, die den 
stroboskopischen Grundgedanken benutzen. Auch die Farbentheorie erweckt 
sein Interesse, er klassifiziert die Farben in sehr durchsichtiger Weise und stellt 
das Farbensystem durch ein räumliches, rechtwinkeliges Koordinationssystem 
dar; diese Arbeit verdient die Beachtung der Physiologen. Er weist auf die 
Schwierigkeiten im Aberrationsproblem hin, gelangt so zu Betrachtungen über 
den Einfluß der Bewegung des Fortpflanzungsmittels auf die Lichterscheinungen, 
Untersuchungen, die nach meiner Ansicht wieder hervorgeholt werden müssen, 
da sie unter anderm zum Beispiel eine obere Grenze anzugeben gestatten, bis 
zu welcher Höhe über der Erdoberfläche der Äther mitrotiert. 1847 wurde 
Doppler als Bergrat an die Akademie zu Schemnitz in Ungarn berufen, wo er 
die Belagerung durch das Revolutionsheer Görgeys durchmachen mußte. 
Glücklicherweise dauerte dieser unruhige Aufenthalt nicht lange Nach zwei 
Jahren wirkte Doppler schon an Stelle seines ehemaligen Lehrers Stampfer 
an der Wiener Technik, und drei Jahre darauf erfolgte seine Berufung an die 
Universität Wien als Professor der Experimentalphysik und als erster Direktor 
des neugegründeten physikalischen Instituts. Er trat so in eine Stellung, wie 
sie vorher einem Professor in Österreich nie zuteil geworden war. Sein schweres 
Leiden hatte in den letzten Jahren mehr und mehr Fortschritte gemacht, doch 
rastlos, mit ungeschwächter Kraft des Geistes arbeitet Doppler weiter. Er schlägt 
eine Vorrichtung vor, welche die Brechung und Dispersion der Schallstrahlen 
nachweisen und numerisch zu bestimmen gestatten soll. In einer weiteren 
Arbeit gibt er eine elegante Methode an, mit Hilfe der Sirene, also 
auf akustischem Wege, die. Spannkräfte der Gase zu messen. «Ein Versuch, 
die galvano-elektrischen und magnetischen Polaritätserscheinungen auf rein 
mechanische Prinzipien zu gründen“, nimmt wieder Vorstellungen auf, die er in 
Jugendarbeiten niedergelegt hatte. In mehreren Abhandlungen kommt er auf sein 
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Prinzip zurück, da er durch Angriffe eines Kollegen 1 ) zu Erwiderungen ge- 
zwungen wurde. Sein Gegner wirft in der Akademie der Wissenschaften die 
Schlagworte von der großen und kleinen Wissenschaft hin, meint, daß große 
Wahrheiten nicht in ein paar Zeilen durch eine Gleichung mit einer Unbe- 
kannten gefunden werden können, daß mindestens eine Differentialgleichung 
hierzu nötig ist, und zuguterlezt glaubt er, die Unrichtigkeit des Dopplerschen 
Prinzipes dargetan zu haben. Wer etwas ; tiefer eindringt, wird in diesem An- 
griffe kein rein wissenschaftliches Motiv, sondern ein mehr persönliches erblicken. 
Es ist der alte Gegensatz zwischen Genie und Talent, der zum Kampfe führen 
muß, wenn auf Seite des Talentes kein Verständnis für intuitive Tätigkeit und 
individuelle Begabung vorhanden ist. Für Doppler, der eben sein Prinzip er- 
schaut, ist es von apodiktischer Gewißheit; für ihn, einen echten Naturforscher, 
muß der Angriff auf ein Gesetz, das bereits durch Experimente bestätigt wurde, 
ganz unfaßbar gewesen sein; er antwortete auch ganz sachlich und schlagend. 
Der Streit um das Prinzip pflanzte sich nach Deutschland fort; zwei Jahrzehnte 
dauert dieser unfruchtbare Kampf an, um in den siebziger Jahren endlich auf- 
zuhören und das Resultat zu ergeben, daß Dopplers Prinzip nicht nur richtig 
ist, sondern daß man es auch nicht besser wie Doppler machen kann. Alle 
spateren Beweise reichen lange nicht an seinen anschaulichen, alles Unwesent- 
liche abstreifenden Beweis hinan, der sich sogar ohne weiteres auch auf den 
elektromagnetischen Vorgang übertragen läßt Das persönliche Moment in dem 
Angriffe ist wohl Doppler nicht entgangen. Alles dies und das immer rascher 
werdende Schwinden seiner Kräfte haben ihm seine letzten Lebensjahre nicht 
gerade erfreulich gestaltet. Im Winter des Jahres 18Ö2 suchte er Erholung ün 
milden Klima Venedigs. Das kommende Frühjahr brachte ihm die traurige 
Nachricht seiner Enthebung. Totkrank vollendete er noch eine Arbeit, die sich 
das Ziel setzt, aus der Abhängigkeit der Adhäsionskräfte, die zwei sehr nahe 
gebrachte Platten aufeinander ausüben, von dem Abstande dieser Platten und 
aus der Kraft, die zum Zerreißen des Plattenmaterials aufgewendet werden 
muß, die Distanz der Moleküle und damit natürlich die Anzahl der Moleküle in 
der Volum-Einheit zu bestimmen. Die Veröffentlichung dieser Arbeit erlebte 
Doppler nicht mehr, denn am 17. März 1853 starb Doppler, fünfzig Jahre alt, in 
Venedig. Er liegt unter einem Grabstein, den die italienischen Physiker dem 
„Fisico ieutonico“ kurz nach dem Tode errichtet haben, auf dem dortigen 
Camposanto begraben“ 2 ). 

Die Kgl. Böhmische Gesellschaft der Wissenschaften hat zur Feier des 
100. Geburtstages Dopplers die Abhandlung über das farbige Licht der Doppel- 
sterne und einiger anderer Gestirne neu herausgeben lassen, und zwar von dem 
inzwischen bereits verstorbenen Professor Dr. J. F. StudniCka in Prag. Die 
Stadt Prag hat an dem Hause, in welchem Doppler zur Zeit der Entdeckung 
seines Prinzips wohnte, eine Gedenktafel anbringen lassen: auch soll demnächst 
eine Straße in Prag nach ihm benannt werden. 

Das Dopplersche Prinzip, das sich kurz so ausdrücken läßt; .Nimmt der 
Abstand zwischen einer Ton- oder Lichtquelle und dem Beobachter ständig zu 
öder ab, so ändert sich auch die Tonhöhe bezw. Farbe des Lichtes“, ist zuerst 
von Huggins im Jahre 1867 praktisch mit Erfolg angewendet worden. Im 

’) Petzval, der berühmte Berechner der photographischen PortrSUinse. 

-) v. Oppolzers Festrede ist sr. Zt. in der .Neuen Freien Presse“ veröffentlicht und ist mit 
gütiger Erlaubnis des Verfassers von uns hier auszugsweise wiedergegeben. 



Digitized by Google 




189 



Spektrum des Sirius zeigte die Wasserstofüiuie F gegen dieselbe Linie im 
Spektrum einer Geißlerschen Röhre eine Verschiebung um 0,04 Teile der ange- 
wandten Mikrometerteilung, und hieraus berechnete Huggins zum ersten Mal 
eine Zunahme der Entfernung des Sirius von der Erde um 47,3 km, d. h. unter 
Berücksichtigung der Bewegung der Erde selbst, eine Eigenbewegung des Sirius in 
der Richtung von der Erde fort von 6Ö,6 km in einer Sekunde. Die genauesten 
spateren Beobachtungen ergaben hierfür 76 km. Die schnellste Bewegung in 
der Richtung auf uns zu zeigt von den helleren Sternen die Wega mit 81 km 
in der Sekunde. Mit welchem Erfolge später diese Methode auf die Bestimmung der 
Bewegung der Sonne selbst im Raume angewandt wurde, ist schon des öfteren 
in unserer Zeitschrift angegeben. Es ist gelungen, die Richtung und die Ge- 
schwindigkeit dieser Bewegung annähernd aus der Linienverschiebung zu be- 
rechnen. Auch bei der Entdeckung von engen Doppelsterasystemen, wie z. B. 
bei Algol und a Virginis hat das Dopplersche Prinzip bereits große Triumphe 
gefeiert. Man hat das Prinzip auch auf Rotationsbestimmungen der Sonne ange- 
wandt, und Abney hat zuerst darauf hingewiesen, daß es auch auf die Rotation der 
Sterne einmal mit Erfolg angewandt werden könne, indem alle Linien bei starker 
Rotation des Sternes eine Verbreiterung aufweisen müßten, wenn auch noch 
andere Ursachen eine solche Verbreiterung hervorrufen könnten. Es ist also 
nicht abzusehen, welche Aufschlüsse durch das Dopplersche Prinzip uns in dieser 
Beziehung noch bevorstehen, so daß man mit Recht sagen kann, es sind noch 
nicht alle Schatze gehoben, welche diese Wünschelrute zu erschließen imstande ist. 

F. S. Archenhold. 

3 * 

fontenelle in der Geschieht« des ccppepni^anischen Weltsystems. 

Von Max Jacobi. 

} ene leichtlebige Poetenschar, deren Wirken und Treiben dem Hofe des 
,Roi Soleil * und seines ihm so unähnlichen Nachfolgers einen bedeutungs- 
vollen Glanz verliehen hat, beansprucht auch — und wie wir sehen, nicht mit 
Unrecht — einen ehrenvollen Platz in der Geschichte unserer Wissenschaft. 
Und wie Cyrano de Bergerac nicht nur als galanter Abenteurer und pikanter 
Verseschmied genannt zu werden verdient, so können wir auch in Bernard le 
Bovier de Fontenelle 1 ) etwas mehr als den geistreichen Plauderer in den 
Salons der königlichen Geliebten sehen. 

Fontenelle hat sehr gründliche Studien in der Literatur der exakten 
Wissenschaften gemacht. Und er stimmt auch darin mit Cyrano überein, daß 
seine naturwissenschaftlichen Erörterungen ein merkwürdiges Gemisch von halb 
unverdauten Hypothesen, von Phantasie, aber auch eigener divinatorisch ver- 

') Bernard le Bovier de Fontenelle (1857—1757), ein Neffe Corneille*, zeigte schon 
frühzeitig ein lebhaftes dichterisches Talent. Nach kurzer Tätigkeit als Advokat widmete er sich 
ganz schriftstellerischen Arbeiten. Bekannt sind seine .Zwiegespräche der Toten“, in denen er die 
satirische Ader Lucians glücklich trifft. Auch seine m Histoire des Oracles “, eigentlich nur eine 
geschickte Popularisierung des gleichnamigen Werkes eines holländer Gelehrten van Dale, verdient 
genannt zu werden. Besonderen Ruhm erlangte Fontenelle aber durch seine in der Pariser 
Akademie gehaltenen Nachrufe ( Elogts ) auf verstorbene Mitglieder derselben, u. a. auf Leibnitz. 
Man vergleiche Flourens: Fontenelle, „ Histoire de ses Iravaux“. „Nouvelle Biographie Gfnt- 
rate‘, Bd. 18. 1857. 
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antagicr Geisteskraft bieten. Dali er als begeisterter Anhänger der Wirbeltheorie 
Descartes in der . TMorie des Tourbillons Cartesiens * (1752) den Voltairianern 
und sonstigen Verteidigern Newtons in Frankreich ') ziemlich scharf entgegen- 
tritt, soll uns von einer gerechten Würdigung seiner Verdienste um die 
Popularisierung des coppernikanischen Weltsystems nicht abhalten. 

Wir haben es zu tun mit Fontenelles „Entfettens sur la Pluralite des 
Mondes “, die wir in der zweiten, 1790 zu Paris erschienenen Ausgabe kennen 
lernen wollen. 

Fontenelle vergleicht sein Unterfangen im .Vorwort“ dieser denkwürdigen 
Abhandlung mit den Arbeiten Ciceros, der eigentlich auch nur Lesereminiszenzen 
aus hellenischen Klassikern seinem Leserkreise vorgesetzt habe. Aber es sei 
auch ein Verdienst, dem Volke in der Muttersprache die herrlichen Früchte lang- 
jähriger Geistesarbeit vorsetzen zu dürfen. 

Das Werkchen selbst behandelt den gebotenen Stoff in 10 .Abendsitzungen“, 
denn Fontenelle hält es in der geistreichelnden Weise seiner Zeit für nötig, 
sich nicht direkt an den Leser zu wenden, sondern ihn als Unbeteiligten Unter- 
haltungen belauschen zu lassen, die er mit einer befreundeten Aristokratin über 
die astronomische Wissenschaft in .Soirees* pflegt. 

Um Fontenelles wissenschaftlichem Denken gerecht zu werden, darf man 
niemals vergessen, daß er Cartesianer von reinstem Wasser gewesen ist, daß 
für ihn der Ätherraum erfüllt war von einer wirbelnden „liquide', in der wir 
Anfang und Ende aller Dinge suchen müssen. Und auch sonst folgt der geist- 
reiche Poet den Anregungen des niederländischen Philosophen. Die Sonnenflecken 
werden beispielsweise — nach Descartes — in der fünften .Soiree“ für Nebel- 
flecken erklärt, die sich allmählich immer dichter um den Sonnenball legen; 
„en suite, elles (d. h. die Nebelfetzen) iront jusqu’d fornier aulonr du soleil une 
croüte qui s'augmentera toujours, et adieu le soleil 

Überhaupt ist diese fünfte Soiree wohl die wichtigste ; sie beweist, daß der 
Verfasser nicht nur ein überzeugungstreuer Coppernikaner gewesen, sondern 
auch auf dem betretenen Wege nicht stehen geblieben ist. Schon die Über- 
schrift des Kapitels zeugt von dem weitschauenden Blick des Autors: 

„Que les Etoiles fixes sont autant de Soleils, dont rhacun Maire un Monde.“ 

Derartige Grundsätze populär zu verteidigen, zeugte in damaliger Zeit von 
großem Mute. Wir hören weiter, daß alle Sonnen im Weltenraume als Zentren 
von Ätherwirbeln um ihren Mittelpunkt kreisen; und wieder gewahren wir den 
Bocksfuß der cartesianisclien Philosophie. 

Eine interessante Fortsetzung findet dieses Gespräch in der letzten .Soiree*. 
Dort behauptet auch Fontenelle, daß die meisten Gebirge der Erde aus dem 
Meere durch gewaltige Erschütterungen emporgehoben werden; den Beweis 
hierfür gäben die in großen Höhen gefundenen Muschelreste. Wir erhalten hier 
also eine Verteidigung jener neptunischen Richtung der Geologie, die — schon 
angedeutet durch den Eleaten Xenophanes von Kolophon 1 ) — besonders in 
dem genialen Leonardo da Vinci einen eifrigen Verfechter fand. Die Erd- 

•) Hier sei kurz hingewiesen aut den schönen Vortrag Emil du Bois-Rey monds: „Voltaire 
in seinen Beziehungen zur Naturwissenschaft“. Berlin 1808. Eine kurze Würdigung der Verdienste 
Voltaires um die Anerkennung der Newtonschen Entdeckungen und Forschungen möchten wir 
uns Vorbehalten. 

*) Literatur über Xenophanes in Febcrweg-Heinzes „Grundrill", 8. Aull. 1894. Bd. I, 
und in Ed. Zellers „ Standard xvork “, 5. AuÜ. 1891, Bd. 1. 
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beben haben — nach Fontenelle — ihren Grund allein in der unregelmäßigen 
Abkühlung des Erdinnem, und die Vulkane, wie der Vesuv und der Ätna, werden 
als riesige Sicherheitskamine definiert. Wenn fernerhin die Streifen auf dem 
Jupiter für Meere gehalten werdeu, so wollen wir dies der dichterischen Phantasie 
zugute halten, die dem nüchternen Wissen und Denken in Galoppsprüngen auf 
Querpfaden vorauseilen zu können glaubt. Auch Fontenelle verharrt übrigens 
in dem Irrtum, daß die Atmosphäre der Erde nur an der großen Erd-Sonnen- 
bewegung teilnehme Dies besonders zu erwähnen, lag für Fontenelle ein 
interessanter Anlaß vor. 

Ein Anonymus hatte im Oktoberheft der .Nouvelles de la RSpubliijue des 
Lettres * als Einwand gegen 1-ontenelles „Entretiens“ hervorgehoben, daß der 
Autor einen Menschen sich in der Luft schwebend vorstelle, der in 24 Stunden 
eine Rotation des unter ihm befindlichen Erdballs erblicke. Der Rezensent er- 
hebt nun gegen dies Phantasiegebilde Widerspruch, weil doch der Verfasser 
vergessen habe, daß in diesen 24 Stunden auch die Erde in ihrer Bahn um die 
Sonne vorgerückt sei und demgemäß jener in der Luft schwebende „Phaeton“ sich 
recht bald jenseits des Gesichtskreises der Erdkugel befinden müsse. 

In einer Antwort an Basnage de Beauval '). gedruckt in der „ Histoire 
des ouvrages des savants “ 1699, verteidigt sich nun Fontenelle damit, daß er 
meint, die Atmosphäre beteilige sich doch an der jährlichen Erd -Sonnenrotation 
und sei nur unabhängig von der täglichen Erdrotation. Man wird nun verwundert 
sein, daß wir die ersten vier „Abendsitzungen“ mit Stillschweigen übergehen. 
Dies hat jedoch seine guten Gründe. Wie nämlich Fontenelle in der „Vorrede“ 
eingesteht, hat er seiner Phantasie gerade in diesen ersten „Soireen“ ganz die 
Zügel schießen lassen. Und was wir dort von den Mond- und Planetenbewohnern 
hören, ist gewiß geistreich und interessant — gleich den entsprechenden Ab- 
schnitten in Cyranos „ Voyages duns la Urne" — aber wissenschaftlich ist es 
nicht. Freilich finden wir auch hier manches Körnchen eines lauteren Wissens- 
goldes, es erfordert indessen zuviel Mühe, aus diesem Wüste von echt französischem 
Esprit und galantem Plauderton Nutzbares herauszufinden. 

Jedenfalls entbehren die .Unterhaltungen“ Fontenelles nicht eines weit- 
gehenden Interesses für den Freund unserer Wissenschaft. Und wenn vor- 
stehender unvollkommener Abriß es vermögen sollte, die Aufmerksamkeit der 
Interessentenkreise auf den Dichter und Denker Fontenelle und auf seine 
kulturhistorische Bedeutung auch in unserm Wissenszweige zu lenken, so wäre 
sein Zweck vollends erreicht. 




Du» Nordlicht am 81. Oktober 1903, dessen ursächlicher Zusammenhang mit einem Sonnen- 
flecke in unserer Zeitschrift Jahrgang 4. S. 71 besprochen worden ist, beschreibt J. Plassmann in 
den A. N. 3917 als ein in Münster wenig auffallendes Phänomen. Um " fc 5 m Ortszeit sah Plass- 
mann in NNE eine rötliche Nebelbank, aus der 6 m später im Norden grüne Strahlen gegen den Polar* 

<) Basnage de Beauval — mit Vornamen Heinrich — (1658—1710) war das Glied einer 
sehr berühmten Gelehrtenfamilie. Bis zur Aufhebung des Edikts von Nantes lebte er in Frankreich, 
dann in Holland l’nler seinen Schriften ist bemerkenswert die grolle „f/i ’siaire des nucragcs des 
saraiites“, 24 Bdo,, cf. „.Vom rfll* Biographie Generale“ Bd. IV., 1355. 
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stern aufzuschießeu begannen. Die Bewegung der Nordlichtstrahlen war eine sehr rasche im Sinne 
des täglichen Sternenlaufes. also durch den Zeuit nach Westen. Das rasche Fortschreiten, etwa 
45® Stundenwinkel in ö m , erschwerte die Einzeichnung. Die Sichtbarkeit betrug */, Stunde. Das 
Bekanntwerden weiterer Beobachtung in Deutschland wäre sehr erw’Ünscht. In Norddeutschland war 

es freilich zumeist bewölkt. F. S. Archenhold. 

• 

• * 

Auf der 75. Versammlung Deutscher Naturforscher und Arzte zu Kassel, welche dort in 
den Tagen vom 20. bis 26. September d. J. stattfand, wurden einige unsere Leser interessierende 
Vorträge gehalten, welche hier mit kurzen Worten Erwähnung finden mögen. Die ausführlichen 
Vorträge sind in der Physikal. Ztschr., 1903, Heft No. 266, veröffentlicht. 

Als erster führte Herr Rubens Versuche mit Reststrahlcn von Quarz und Flußspat, 
vor, welche sich auf eine von ihm mit Herrn Nichols vor einigen Jahren unternommene Arbeit 
beziehen. Als ein Mittel, Strahlen von großer Wellenlänge zu erhalten, hat sich die metallische 
Reflexion, welche viele Körper im Ultrarot zeigte, erwiesen. Aus Dispersionsbeobachtungeu lassen 
sich die Wellenlängen bestimmen, für welche eine Substanz metallische Reflexion besitzt, und so 
ergaben sich bei Quarz die Wellenlängen zu 9 bis 10 f*. bei Flußspat zu ca. 30 /u, bei Steinsalz zu 
ca. 60 f*, bei Sylvin zu annähernd 70 Bei mehreren Spiegeln aus einer solchen Substanz erleidet 
die Gesamtstrahlung einer Lichtquelle, die dem Absorptionsstreifen entsprechenden Strahlen, nur 
einen geringen Eoergieverlust, wogegen die anderen nur sehr schwach, mit ca. 8®/ 0 , reflektiert werden. 
Wieviel Reflexionen überhaupt nötig sind, hängt von der Art der Wärmequelle ab, oft bleiben schon 
nach dreien ziemlich reine metallische Strahlen übrig. Der AuerglÜhkörper ist an Strahlen großer 
Wellenlänge sehr reich. Interessant ist, daß sich bei der Reflexion langwelliger Strahlen herausteilte, 
daß man als reflektierendes Material kein reines Material zu verwenden braucht; eine vollkommen 
verwachsene fast undurchsichtige Flußspatplatt© reflektiert die Reststrahlen ebenso stark wie eine 
Platte aus völlig fehlerfreiem wasserhellen Flußspat. Auch eine sehr große Ebenheit und feine 
Politur ist nicht notwendig, weil die Wellenlänge, auf die es dabei ankommt, so groß ist, daß selbst 
eine Politur, die man ohne .Schwierigkeit selbst berstellen kann, so gut ist, wie sie beim Glase für 
Lichtwellen irgend sein kann. Mit Hilfe des Beugungsgitters, welches aus */.. mm dicken Silber- 
drähteu hergestellt war. fand Rubens für die Wellenlänge des Maximums der Reststrahlung bei 
Steinsalz 51 /u, bei Sylvin 61 /*: Berechnungen aus der Dispersiou ergaben etwas größere Werte. 

Die Versuchsausführung zeigte, daß ftir die Gesamtstrahlung eines Auerbrenuers Steinsalz und 
Flußspat vollkommen durchlässig sind, daß die Quarzplatte etwa die Hälfte absorbiert und Paraffin 
kaum merklich durchläßt. Dagegen gehen die Reststrahlen von Quarz durch Steinsalz noch fast 
ungeschwächt hindurch, aber Flußspat zeigt hier schon sehr merkliche Absorption und Quarz ist 
völlig undurchlässig; auch Paraffin absorbiert noch immer sehr stark. Für die Reststrahlen von 
Flußspat endlich erwiesen sich Steinsalz. Flußspat und Quarz iu gewisser Schichtdicke als voll- 
kommen undurchlässig, bei welcher sie durch Paraffin leicht hindurch gehen. 

Die Intensität der Reststrahlung von Flußspat beginnt etwa bei 22 ft. erreicht schnell eiu 
Maximum bei einer Wellenlänge von 24 ft, fällt dann ab und zeigt bei 31,6 fi ein zweites Maximum, 
welches uni so mehr hervortritt, je mehr reflektierende Flächen man benutzt. Die mittlere Wellen- 
länge des ganzen Strahlenkomplexes liegt etwa bei 25,5 f*. Daß diese Strahlen auch durch andere 
Isolatoren wie Kautschuk, Benzol. Xylol, Schwefelkohlenstoff, Petroleum hindurchgehen, charakterisiert 
sie schon stark als elektromagnetisch. Noch mehr ist das der Fall bei den größeren Wellen der 
Reststrahlcn von Steinsalz und Sylvin, wo die Maxwellsche Relation n = \ x, welche besagt, daß 
der Brechungsindex gleich der Quadratwurzel aus der Dielektrizitätskonstante ist, bei sehr vielen 
Stoffen gilt, bei welchen die Prütung im sichtbaren Gebiet versagt. Ein weiteres Charakteristikum 
dafür bildet der Umstand, daß gute Isolatoren für solche Strahlen durchsichtig sind, und drittens 
ist zu bemerken, daß es gelungen ist, mit Wärmestrahlen großer Wellenlänge elektrische Resonanz- 
erscheinungen hervorzurufen. 

Wie mit Hilfe dieser Wärinestrahlen großer Länge der Anschluß an die elektrische Strahluug 
erreicht wurde, gemäß den Forderungen der Max well* eben Theorie, zeigte Rubens in seinem 
zweiten Vortrage über die optischen und elektrischen Eigenschaften der Metalle. Es ist 
bekannt, daß die Maxwellsche Theorie in ihrer ursprünglichen Form nicht genügt, um die optischen 
Eigenschaften der Metalle darzustellen; ja die optischen und elektrischen Eigenschaften dieser Körper 
standen im schroffen Gegensatz zu den Forderungen dieser Theorie. Die Beziehungen zwischen den 
Maßzahlen der spezifischen Widerstände und den Brechungsexponenten erwiesen sich nach Kundts 
Prismen versuchen als gerade entgegengesetzt denen nach Maxwell* Theorie, die Beziehungen 
zwischen Durchsichtigkeit und Reflexionsvermögen stimmten ebensowenig überein. Als Grund 



Digitized by Google 




— 143 — 

stellte sich heraus, daß man ohne weiteres die Eigenschaften der optischen kurzwelligen Strahlen 
nicht mit den langwelligen elektromagnetischen vergleichen dürfe. Schon beim Operieren mit den 
längeren Wellen im ultraroten Spektrum lösen sich viele Widersprüche. — Da sich den Absorptions- 
tnessungen außerordentliche Schwierigkeiten entgcgenstellten. setzte Rubens seine Untersuchungen 
bei den Reflexionsmessungen fort. 

Die Ergebnisse sind überraschend einfach. Das Reflexioiisvermögen wachst mit zunehmender 
Wellenlänge außerordentlich schnell, um sich asymptotisch dem Grenzwerte von 100% zu nähern, 
d. h. dem Zustande, wo alle Wellen reflektiert werden. Im sichtbaren Gebiet ist das Reflexions- 
vermögen bekannt, es liegt bei Eisen unter 60%, aber schon bei einer Wellenlänge von 4 und ft ^ 
kommt es bei fast allen untersuchten Metallen auf über 90% Im Gebiete langer Wellen liegt das 
Reflexioiisvermögen des Silbers am höchsten, es folgen Kupfer, Gold, Platin, Nickel, Eisen, die 
untersuchten Legierungen und endlich Wismut. 

Allo die beobachteten Gesetzmäßigkeiten wurden weiter verfolgt für größere Wellenlängen, 
ja sie traten da noch deutlicher hervor. Rubens setzte die Untersuchung unter Benutzung der Rest- 
strahlen von Flußspat fort. Bei dieser großen Wellenlänge ist indessen das Reflexionsvermögen 
sämtlicher Metalle und Legierungen nur so wenig von 1 verschieden, daß nicht das Reflexions- 
vermögen, sondern die Untersuchung der Emission geeigneter ist. Durch Vergleichung der Emission 
einer blanken Metallfläche mit deijenigen des „schwarzen Körpers“ von gleicher Temperatur für 
dieselbe Länge erhält man den Eindringungskoeffizienten für diese Wellenlänge unmittelbar. Ein 
besonderer Vorteil dieser Methode besteht ferner darin, daß die zur Untersuchung verwendeten 
Metallplatten nur blank und metallisch rein, aber nicht eben zu sein brauchen. 

Die Versuchsresultate lassen die Übereinstimmung der Beobachtungen mit (len Forderungen 
der Maxwellschen Theorie deutlich in Erscheinung treten. Von den 20 untersuchten Metallen 
und Legierungen zeigen 19 innerhalb der Fehlergrenzen das aus der Leitfähigkeit berechnete 
Emissionsvermögen. Nur das Wismut macht wieder eine Ausnahme. Der Eindringungskoeffizient 
zeigt die durch den elektrischen Temperaturkoeffizienten der Metalle bedingte Abhängigkeit, und 
durch weitere Versuche mit einem glühenden Platinstreifen konnte Rubens feststellen, daß auch in 
dem Gebiete höherer Temperaturen das Emissionsvermögen sehr angenähert mit der Wurzel aus 
dem elektrischen Widerstand wächst. Aus den Versuchen folgt ferner, daß auch die Gesamtemissiou 
des glühenden Platins wesentlich von den Widerstands Verhältnissen, in erster Linie also von der 
Reinheit des Materials, abhängen muß. 

Das wesentlichste Ergebnis der Rubensschen Untersuchungen ist wohl die Tatsache, daß die 
Maxwellsche Theorie die Optik der Metalle iiu Gebiet längerer Wellen vollkommen darstellt. 

Aber auch andere Ergebnisse sind wertvoll. So geht aus der beobachteten Größe des Ein- 
dringungskoeffizienten hervor, daß an keiner Stelle des ultraroten Spektrums, vom sichtbaren Gebiet 
bis zu den Hertzschen Wellen von einem Meter Länge, die Strahlung eine Metallschicht von einem 
Hundertstel Millimeter. Dicke in merklichem Betrage zu durchdringen vermag. — Ein weiteres wert- 
volles Ergebnis ist, daß man mit Hilfe rein optischer Messungen, wozu die Strahl ungsbeobachtungeu 
gehören, absolute elektrische Widerstandsmessungen ausführen kann. 

Von den weiteren Vorträgen sollen die hier interessierenden später auch kurz referiert werdeu. 

Linke 

* • 

* 

Berichtigung zu dem Aufsatze: Über einen neuen Sonnenmotor; FV. Jahrg., Heft 4/5. 

Wie unsere Leser zweifellos bereits bemerkt haben werden, hat sich in die Formel auf Seite 85 ein 
bedauerlicher Fehler eingeschlichen. Die richtige Formel lautet: 

T c = 0,0005 . S . v*, 

und zwar ist T r die Leistungsfähigkeit des Rades in Pferdekräften, v die Geschwindigkeit des 
Windes, in unserem Falle also 4.25 m, die Zahl 0,0005 ein aus der Praxis abgeleiteter Koeffizient, 
welcher für sehr gute Mühlen gilt 1 ), und S schließlich die wirksame Oberfläche des Rades in 
Quadratmetern. Cabanyes nimmt in unserem Falle, d. h. bei einem Durchmesser des Rades von 
6 m für S die Zahl 22 an, da die Flügel nicht bis zur Mitte des Rades reichen, sondern diese 
freibleibt. 

Das Gliche auf Seite 86 (Fig. 2) ist versehentlich verkehrt eingesetzt worden. 

Werner Mecklenburg. 

») Manche Autoren nehmen als Koeffizieuten nur die Zahl 0,0004 an. 
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Die Lehre von den Grund»tofren. Antrittsrede bei übernähme der ordentlichen Professur 
der Chemie an der Hochschule zu Tübingen am 30. April 1908 im Festsaal des Universitätsgebäudes, 
gehalten von Wilhelm Wi slicenus. Tübingen, Verlag von Franz Pietzker, 1903. Preis Mk. 0,80. 

In kurzen, aber durchaus gemeinverständlichen Worten führt uns der Verfasser die Ent- 
wicklung des in der modernen Chemie unentbehrlichen Begriffes „Element" vor. Von den alten 
Indern und von Empedokles und Aristoteles ausgehend, für die Wasser, Erde, Feuer und Luft 
die „Elemente“ waren, erwähnt er kurz die Lehre der Alchymisten und Jatrochemiker, die in dem 
„philosophischen Schwefel“, dem „philosophischen Quecksilber" und dem „philosophischen Salz" 
die Urform der Substanz sahen, dann die folgenreiche Entdeckung des Sauerstoffs durch Priestley 
und Scheele, die genialen Untersuchungen Lavolsiers über das Wesen des Verbrennungsprozesses, 
durch welche die Phiogistontheorie gestürzt wurde, Davys Zerlegung der Alkalihydroxyde, Kirchoffs 
und Buosens Erforschung der Spektralanalyse, die uns so viele „Elemente - in modernem Sinne 
kennen lehrte und uns Auskunft über die Elemente auf den Sonnen und Fixsternen gab, weiter die 
Aufstellung des „periodischen Systems der Elemente“ durch Mendelejeff und Lothar Meyer, 
welches uns auch heute noch so viele Rätsel aufgibt, um schließlich noch auf die Bedeutung der 
radiferen Elemente hinzuweisen. Kurz, der Verfasser faßt eine große Menge von Tatsachen, die für 
die Entwicklung nicht nur des Begriffes „Element“, sondern auch der ganzeu Chemie von höchster 
Wichtigkeit sind, in den 28 Seiten seines Vortrags, dessen Lektüre ich den Lesern des „Weltalls“ 
sehr empfehlen kann, übersichtlich zusammen. Werner Mecklenburg. 

* * 

* 

Deutscher Photographen Kalender, Taschenbuch und Almanach für 1904. 23. Jahrg. 
Verlag der „Deutschen Photographen-Ztg." Weimar. L Teil Mk. 2. 

Mit großer Pünktlichkeit ist wiederum der -Deutsche Photographen-Kalender**, welcher be- 
sonders als Taschenbuch viele Verehrer gefunden hat, im alten Gewände, aber mit verbesserter 
iuncrer Ausstattung erschienen. Die Chcmikalien-Tabellen sind bedeutend erweitert und das Rezepte- 
Taschenbuch ist von 132 auf 150 Seiten angewachsen. Der Herausgeber, Herr K. Schwier, ist in 
seinem Bestreben, den Kalender möglichst vollständig zu gestalten, wozu er als Herausgeber der 
„Deutschen Photographen Ztg.“ besonders geeignet erscheint, von vielen Fachgenossen unterstützt worden. 

Wir wünschen dem Kalender, der nun bald auf ein 25jähriges Bestehen zurückblicken kanu, 
eine gedeihliche Weiterentwickclung. „ „ F. S. Archenhold. 

Annuaire pour Fan 1904. PublM par le bureau des longiiudes. Paris, Gauthier-Villars. 
Frcs. 1,50. 

ln dem altbewährten Verlage von Gauthier-Villars ist soeben das neue Jahrbuch für 1904 
erschienen, welches in 850 Seiten alles zusammenfaßt, was für den Astronomen, Geographen. Geo- 
däten etc. wissenswert ist. Was dem Jahrbuch einen besonderen Wert verleiht, sind die wissenschaft- 
lichen Abhandlungen, die dem Büchlein in etuem besonderen Anhänge beigegeben sind. Die erste der- 
selben betrifft eine Notiz über die internationale geodätische Konferenz 1903 von Bouquet de la Grye; 
die zweite ist eine elementare Auseinandersetzung der Gezeiten von P. Hatt, welche vielen Lesern 
willkommen sein dürfte. * * 

Immerwährender Jahres-Kalender. G. Franzscher Verlag, Jos. Roth, Hofbuchbändler 
in München. Mk. 2. 

In unserer Zeitschrift haben w F ir schon früher eine Tabelle von Herrn Professor Müller 
(Beilage zu Heft 20 Jahrg. 1 ) gegeben, nach welcher die Wochentage für das 19. und 20. Jahrhundert 
bestimmt werden können. Hier bei dem vorliegenden Kalender ist nunmehr eine sehr sinnreiche 
Vorrichtung erdacht, welche durch Verschiebung eines Zeigers den diesjährigen Kalender in einen 
solchen der vergangenen oder zukünftigen Jahre verwandelt. Die einfache Handhabung des Kalenders 
bietet jedermann die Möglichkeit, jedes gewünschte Jahr in der Form eines Wandkalenders in allen 
seinen 12 Monaten sofort überblicken zu können. Ein Schlüssel für die Jahre 1 bis 2000 n. Chr. ist 
dem Kalender beigegeben. 

Die vornehme Ausstattung, verbunden mit der einfachen Handhabung sichern diesem neuen 
Wandkalender weiteste Verbreitung. F. S. Archenhold. 

Pur dt« Schrlflleitang verantwortlich : P. S. Archenhold. Treptow-Berlin ; für den Inseratenteil : C. A. Schwetwbk« und Sohn, Berlin W. 

Druck tob Emil Drejr«r, B«rUn SW. 
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Wi« erklär! sieb die Witterung des Sommers 1903? 

Von Heinrich Hepner. 

vergangene Sommer dürfte im allgemeinen keinen besonders guten Ein- 
Le druck hinterlassen haben; vielmehr wird wohl die Meinung vorherrschen, 
daß er, anstatt die Sünden seines Vorgängers wieder gut zu machen, an Kalte 
und Regen nicht viel weniger als dieser geleistet hat. Dennoch wäre eine 
absolute Verurteilung des ganzen Sommers unberechtigt, da man sich in der 
Meteorologie weniger als irgendwo auf den subjektiven Eindruck, sondern allein 
auf das wissenschaftlich gewonnene Beobachtungsmaterial verlassen darf. Dieses 
Material aber läßt die Schuld des Sommers 1903 gar nicht so groß erscheinen. 

Der verflossene Sommer steht bei den meisten zum Teil deshalb in so 
schlechtem Andenken, weil die Euftdruckverteilung des Juli und August vor- 
wiegend den Westwindtypus ’) zeigte und daher diese beiden Monate zuviel 
Regen und Kälte aufzuweisen hatten. Was demgegenüber die anderen Monate 
gebracht haben, war freilich für den Stadtbewohner, dem das Wetter während 
der Sommerreise die Hauptsache ist, von geringerem Werte; doch hat der 
Meteorologe natürlich auch darauf Rücksicht zu nehmen. Da zeigt sich denn, 
daß in den Monaten April bis September der Westwindtypus (V) noch nicht 
einmal die ihm zukommende Häufigkeit erreicht hat (statt 59 wurden nur 55 ge- 
zählt). Wenn man nicht die Verteilung des Luftdrucks über Europa, sondern 
die Windbeobachtungen in Berlin dem Vergleich zu Grunde legt, so ist Westwind 
in diesem Sommer 139mal 2 ) beobachtet worden — gerade die normale Ziffer! 
Freilich hatte das Jahr 1902 einen erheblichen Überschuß an Westwinden hinter- 
lassen, der bis heute nicht ausgeglichen ist. Es sind von verschiedenen Seiten 

') S. Weltall, Jahr«. 111, 14 bis 15 (S. 182 ff.): Luftdruck uud Wetterprognose. 

*) Hei Utglich 3 maliger Beobachtung. 



Digitized by Google 







14 « 



Versuche gemacht worden, diese Erscheinung zu erklären oder mit anderen 
Worten, einen Grund dafür zu finden, daß die Depressionen im Norden Europas, 
die Westwind und schlechtes Wetter in unseren Gegenden im Gefolge haben, 
in den letzten Jahren so auffallend häufig gewesen sind. So stellte Professor 
Ben sei er die Theorie auf, die augenblicklich recht lebhafte vulkanische Tätig- 
keit in Island verursache dort starke Auflockerungen der Luft, die dann als 
barometrische Minima nach Nordeuropa wanderten. Zur Nachprüfung dieser 
Hypothese wäre freilich eine Vervollkommnung des meteorologischen Nach- 
richtendienstes in Island und an den nördlichen Küsten des Atlantischen 
Ozeans notwendig. Sir Norman Lockyer wieder schob die Schuld auf die 
Sonnenflecken und glaubte, für die Dauer des Fleckenmaximums, also für unge- 
fähr zwei Jahre, schlechtes Wetter prophezeien zu können. Dieser wenig ange- 
nehmen Aussicht gegenüber mögen sich unsere Leser damit trösten, daß es 
bisher noch nicht gelungen ist, einen direkten Zusammenhang zwischen der 
wechselnden Sonnentätigkeit und den Witterungsschwankungen festzustellen. 

Zu dem schlechten Wetter des Sommers hat auch der Umstand beigetragen, 
daß die Vorstufe des Westwindtypus, der Südwindtypus, ein Plus aufzuweisen 
hatte, das auffallenderweise noch in den .Monaten Oktober bis Dezember ge- 
steigert worden ist Da die Depressionen meist westlich des Kanals lagen, ist 
diese Häufigkeit des Typus IVa weniger den Süd- als den Südostwinden zu 
gute gekommen. Der Schönwcttertypus wurde zu selten beobachtet; dieses 
Manko hat sich aber im letzten Vierteljahr 1903 ausgeglichen. Ebenso sind 
Überschüsse beim Nordwestwind-, Maximum- und Ostwindtypus inzwischen 
beseitigt, während der normalerweise ziemlich seltene Ostwindregentypus so oft 
auftrat, daß ein Ausgleich erst durch längeres Ausbleiben des Typus herbeigeführt 
werden kann. Besonders Böhmen war häufig der Sitz von Depressionen, woraus 
sich die mehrfachen Hochwasserkatastrophen in Österreich und Schlesien er- 
klären. Schließlich wäre noch zu erwähnen, daß der Nordostwindtypus seit 
Anfang April im ganzen nur final beobachtet wiu-de. 

Ein weiterer Grund für das schlechte Wetter des verflossenen Sommers 
ist in dem Barometerstand zu suchen, der in der besprochenen Periode durch- 
schnittlich um 1,3 mm zu niedrig war. Wenn auch die Witterung weniger von 
der Höhe als von der Verteilung des Luftdrucks abhängt, so ist doch die Tat- 
sache, daß der Barometerstand während eines längeren Zeitraums im Durch- 
schnitt zu niedrig war, von Bedeutung. Sie besagt nämlich, daß in der beob- 
achteten Periode die Gebiete hohen Luftdrucks (Anticyklonen) weniger aus- 
geprägt oder vom Beobachtungsorte entfernter waren als die Depressionen, daß 
sie also geringere Wirkung für uns hatten als jene. Schon im Sommer 1902 
war der Durchschnittsstand des Barometers um 1,0 mm zu tief gewesen. Dieser 
Umstand scheint dem Grundsatz der Meteorologie, daß sehr lange Perioden im 
Durchschnitt den normalen Barometerstand zeigen müssen, zu widersprechen: 
doch er erweist sich sogleich als eine glänzende Bestätigung der erwähnten 
Theorie, wenn man in Betracht zieht, daß der Winter 1902 bis 1903 einen um 
2,3 mm zu hohen Luftdruck aufw ies, daß also der durchschnittliche Barometer- 
stand zwischen dem 1. April 1902 und dem 30. September 1903 gerade 
normal war. 

Diese Feststellung ist auch deshalb von Wichtigkeit, weil, wenn man den 
durchschnittlichen Luftdruck für lange Perioden als konstant annimmt und 
dieses Gesetz auf alle Punkte der Erdoberfläche anwendet, man mit N'otwendig- 
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keit zu dem Resultat kommt, daß — wie ich schon in meinem früheren Aufsatz 
behauptet habe — die einzelnen Wettertypen wahrend längerer Zeiträume in 
ganz bestimmter Häufigkeit auftreten. Ist dieses Ergebnis auch noch recht 
bescheiden, so erweckt es doch die Hoffnung, daß es der Meteorologie vielleicht 
einst gelingen wird, in das scheinbar so regellose Auf- und Abwogen der Luft- 
massen, das wir in den Barometerschwankungen erkennen, Gesetz und Ordnung 
zu bringen. 

3» 

E)ie Mondfinsternis tfom 11./12. |\pril 1903 

und die Frage der Sichtbarkeit des Erdschattens außerhalb der 

Mondscheibe. 

Von Wilhelm Krebs-Großflottbeck. 

Vyc Mondfinsternis in der Nacht zum vorjährigen Ostersonntag ist an mehr 
U Orten Mitteleuropas beobachtet worden, als in meinem ersten Bericht ') ver- 
mutet. Immerhin wurden besonders in Norddeutschland die Beobachtungen mehr 
oder weniger durch die zuerst in jener Nacht sich einstcllende Trübung der 
Atmosphäre gestört. Die überall bemerkte tiefe und jeglicher Färbung ent- 
behrende Kemschattenpartie, welche auf ausgebreitete und hoch emporragende 
Bewölkung schließen ließ, erwies sich als ein prognostisches Wettertelegramm auf 
optischem Wege. Besonders in Mittel- und Süddeutschland war der Witterungs- 
umschlag am ersten Ostertag ein sehr auffallender und leitete das an kalten 
Niederschlägen, auch an Schnee- und Hagelfallen überreiche schlechte Wetter 
der folgenden Dekade ein. 

Der nur zeitweise sichtige Zustand der Atmosphäre über Nordwestdeutsch- 
land ermöglichte dem Beobachter an der Sternwarte zu Bonn, weiland Professor 
F. Deichmüller, während der ersten Hälfte der Verfinsterung einige Beob- 
achtungen, aus denen er die Lösung einer seit 1887 aufgeworfenen Frage zu 
entnehmen glaubte. Sie betraf die Sichtbarkeit des Umrisses vom Kernschatten 
der Erde außerhalb der Mondscheibe. Sie wurde zuerst bei der Finsternis vom 
3. August 1887 von dem Brüsseler Beobachter E. Stuyvaert und dem Kölner 
Beobachter Prof. H. J. Klein behauptet und auch gelegentlich der Finsternis 
vom 16. Januar 1889 wieder entdeckt. 

Prof. Deichmüller, der selbst inzwischen vergebens versucht hatte, jene 
Erscheinung zu erkennen, fand sie tatsächlich am 12. April 1903 in der Weise 
bestätigt, daß er mit einem Sechszöller die Verlängerung der Kontur des Kern- 
schattens von seiner nordöstlichen Vorderseite aus »auf mehrere Bogenminuten 
vom Mondrande ab“ verfolgen konnte. Die Erscheinung machte auf Deich- 
müller den Eindruck, als würde sie durch den Kontrast des dunklen Himmels- 
grundes gegen den schmalen, aber um so stärker in gelblichem Lichte strahlenden 
Sichelrest der beleuchteten Mondfläche veranlaßt. Der so erzeugte bläuliche 
Ton oberhalb und seitlich dieser Sichel sollte gegen den dieser Kontrastfärbung 
entbehrenden, gleichmäßig dunklen Ton beiderseits von dem beschatteten Mond- 
teil abstechen. Er sollte so die Verlängerung der vorderen Schattenkontur Vor- 
täuschen. 

Gegenüber dieser Erklärung ist von vornherein nicht einzusehen, warum 
die bläuliche Kontrastfärbung nur oberhalb und seitlich der hellen Mondsichel. 

*) Siehe »Weltall“ Jg. 3, S. 188, 189. 



Digitized by Google 




148 



nicht in ihrem ganzen Umkreis und also auch nicht an dem ihr zugekehrten 
Randteile des Kernschattens selbst auftreten sollte. In diesem Falle muß aber 
ein scharfes Abschneiden des bläulichen Farbenfeldes gegen den dunklen' 
Himmelsgrund in der Konturverlangerung des Kemschattens ausgeschlossen er- 
scheinen. 

Wie in dem früheren Bericht erwähnt 1 ), hatte ich selbst mit dem mir 
zur Verfügung stehenden Dreizöller am 12. April vergeblich nach jenem schein- 
baren Überschreiten der Schattenkontur geforscht. Ich hatte ferner in anderem 
Zusammenhänge Kontrastwirkungen berücksichtigt. Vor allem aber hatte ich im 
Randteil der Kernschattenkontur selbst, gerade zur Zeit der stärksten Ver- 
finsterung, tatsächlich eine bläuliche Zone bemerkt. 

Jedoch steht der Erklärung dieser Zonenfärbung aus dem Kontrast gegen 
die beleuchtete Mondsichel der Umstand entgegen, daß bei den vorhergehenden 
Beobachtungen der der gleichen Kontrastwirkung ausgesetzte Randteil des Kem- 
schattens gelblich- bis rötlich-grau erschienen war. Die von mir gesehene bläu- 
liche Färbung möchte ich demnach gar nicht aus solcher Kontrastwirkung, son- 
dern aus einer besonderen Art der Trübung der für die Beugung der Sonnen- 
strahlen in den Erdschatten hinein zu jener Zeit in Betracht kommenden 
atmosphärischen, wenn nicht der ozeanischen Gebiete erklären. 

Jedenfalls erscheint die Erklärung, die Deichmüller seinen Bonner Beob- 
achtungen gibt, den gleichzeitigen Münsterer Beobachtungen gegenüber nicht 
haltbar. Der Gegensatz beider Beobachtungsreihen scheint mir vielmehr aus 
dem Unterschied, den die Sichtigkeit der Atmosphäre über beiden Orten auf- 
wies, erklärt werden zu müssen, über Bonn war der Himmel meist bewölkt, 
teilweise demnach wohl auch dunstig. Über Münster, Oberelsaß war er von einer 
ungewöhnlichen Klarheit. Die Erweiterung der Konturen des Erdschattens über 
den Mondrand hinaus erscheint in diesem Blick nicht als eine rein subjektive 
Wahrnehmung. Sie erscheint vielmehr reell in dem Sinne, daß sie sich in der 
dunstigen Atmosphäre einstellte. Aus ihr wird der Schattenkegel der Erde als 
Negativ ähnlich herausgeschnitten, wie der Lichtkegel eines Scheinwerfers als 
Positiv Seine Basispartie in der Atmosphäre hat aber größeren Umfang als da, 
wo er auf die Mondfläche fällt. Sie kann demnach den hier sichtbaren Kem- 
schatten scheinbar vergrößern. 

3fK 

B«r gestirnte Hi**””«! im $ionat f'-ebruar 1904. 

Von F. S. Arehenhold. 

I n ihrem urewigen Laufe um die Sonne hat die Erde in diesem Jahre bereits wieder 
einen Monat, also den 12. Teil ihres ganzen Kreislaufes zurückgelegt. Infolgedessen 
erscheint uns am 1. Februar der Sternenhimmel abends um 8 Uhr genau so, wie er am 
1. Januar abends um 10 llhr (Heft G, S. 111) erschien, da die Sonne in ihrem scheinbaren 
I-auf unter den Tierkreisbildern infolge des Umlaufs der Erde um 2 Stunden in der 
Richtung von Westen nach Osten zurückgeblieben ist. Aus demselben Grunde gilt daher 
auch die in Fig. 1 für den 1. Februar abends 10 h entworfene Sternkarte für den 
15. Februar um 9 h , für den 1. März um 8 h und für den 15. März um 7 h abends etc. 

<) „Weltall" Jg. 3, S. 188. 
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Die Sterne. 

Auf unserer Sternkarte liegt der Zenit wiederum im Mittelpunkt, und die Höhen 
sind auf der Meridianlinie, die von Norden nach Süden verläuft, von 15 zu 15 Grad an- 
gegeben. Wenn der Leser sich ein für allemal diese Einteilung auf einen besonderen 
Streifen abzeichnet, so kann er über allen Punkten des Horizontes die Höhe jedes Sternes 



Der Sternenhimmel am 1. Februar, abends 10 Uhr. 

Fig. 1. 
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aus der Karte ablesen und auf diese Weise alle Sterne des Himmels nach der Stern- 
karte identifizieren. 

Vergleichen wir die Sterne über dem Südpunkt mit der Januar-Karte, so sehen 
wir, daß diesmal die Sternbilder „Orion - , „Hase“ und „Taube“ schon auf die Westseite 
des Meridians gerückt sind, uns daran erinnernd, daß der Winter bereits im Abnehmen 
begriffen ist. In einigen Monaten werden diese Wintergestirne uns nicht mehr am Abend- 
himmel begrüßen. Das Sternbild der „Zwillinge“ wird gerade durch den Meridian hal- 
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biert: seine hellsten Sterne, t'astor und Pollux, stehen aber beide auf der Ostseite. Unter- 
halb der -Zwillinge" linden wir den -Kleinen Hund“ mit Prokvon; im Osten den „Großen 
Hund“ mit Sirius, der jedoch westlich vom Meridian steht. Die beiden letztgenannten 
Sterne legen Zeugnis ab von dem nie rastenden Forschergeist des Menschen, denn die 
schwachen, nur im Teleskop sichtbaren Begleiter beider Gestirne sind zuerst errechnet 
und dann erst im Fernrohr gesehen worden. 

Die Milchstraße erhebt sich im Februar um 10 h abends nicht mehr bis zum Zenit: 
ihre t.age unter den Sternen selbst bleibt natürlich unverändert, aber will man im 
Februar die Milchstraße im Zenit sehen, so muß man den Himmel schon um 7 h abends 
beobachten. Über den Südostpunkt des Horizonts erhebt die Wasserschlange bis gegen 
45° Höhe ihren Kopf. Ihr Hauptstern n, Alphard genannt, ist nur 2. Größe: unter ihren 
schwächeren Sternen befindet sich ein veränderlicher, zuerst im Jahre 1704 von Maraldi 
als ein solcher erkannt, der im Maximum 4., im Minimum nur 10. Größe ist. Der I.icht- 
wechsel spielt sich in etwa 170 Tagen ab. 

Zwischen der -Wasserschlange“ und den drei Tatzensternpaaren des -Großen 
Bären“ », *; JL ji; v, die genau senkrecht zum Ostpunkte hinab weisen, steht der 



Lauf von Sonne, Mond und den Planeten 

Fig. 2 b. 




„Grose Löwe“ mit seinen beiden hellsten Sternen Regulus, dem Herz des I„öwen, und 
Denebola. In diesem Sternbilde befindet sich auch eine große Anzahl von Doppel- 
stemen. Regulus selbst ist ein solcher, der Hauptstern ist 2., der Begleiter 8,5. Größe 
und trotz seiner Entfernung von 3 Bogenminuten doch physisch mit dem Hanptstern ver- 
bunden. yim „Löwen“ wird von Struve als einer der schönsten Doppelsterne am ganzen 
nördlichen Himmel bezeichnet: der Hauptstern, 2. Größe, ist goldfarbig, der Begleiter, 
3,5. Größe, rotgrün, die Uinlaufszeit beträgt 402 Jahre. 

In Ost-Nord-Ost sehen wir gerade den hellsten Stern im -Bootes“, Arktur, sich über 
den Horizont erheben, er ist durch eine starke Eigenbewegung ausgezeichnet; seit 
Hipparchs Zeiten ist er nachweislich schon um 2'/j Vollmondbreiten von der Stelle 
gerückt. Gerade diese Eigenbewegungen sind es. die im Laufe der Jahrtausende das 
Aussehen der Sternbilder vollständig verändern. Nächst Arktur ist < einer der glänzend- 
sten Sterne im -Bootes“. Er ist ein bemerkenswerter Doppelstern: der Hauptstern, 
2. Größe, ist gelb, der Begleiter, 0. Größe, blau. Die Distanz zwischen beiden beträgt 
nicht ganz 3 Bogensekunden. 

In Nordost ist Gemma, der hellste Stern der nördlichen „Krone“, grade auf- 
gegangen, unterhalb des „Großen Bären“ sehen wir noch das „Haar der Berenice“ und 



Digitized by Google 




151 



den »Jagdhund“. Das Sternbild der ..Leier“ ragt nur mit seinem hellsten Stern, der 
Wega, genau im Norden um I0 h abends über den Horizont. »Drache“ und »Kleiner 
Bär“ sind schon fast vollständig auf die Ostseite des Meridians gerückt, wohingegen 
„Cepheus* und „Schwan“ noch auf der Westseite stehen. Der „Widder“ zeigt genau 
nach dem Westpunkte des Horizontes, über ihm sehen wir das Sternbild des „Perseus“ 
mit dem veränderlichen Sterne Algol. Im Februar wird man folgende Lichtminima 
dieses Sternes günstig beobachten können: 

2. Februar 1 1 ‘ morgens 24. Februar U h abends 

I. - 10 h abends 27. - 8 h 

7. 0 h 

Wer sich von der Existenz dunkler Begleiter im Kosmos überzeugen will, der ver- 
säume nicht, um diese Zeiten die l.ichtabnahme zu beobachten, die durch den Vorüber- 
gang des dunklen Begleiters vor dem Hauptstern des Algol verursacht wird. 

Auf der einen Seite des „Perseus“ lagert die „Cassiopeja“ fast ganz innerhalb der 
Milchstraße, während der „Fuhrmann“ mit der Capelia nur gerade in sie hinein taucht. 
Zu beiden Seiten des „Widder“ sehen wir die „Andromeda“ und den „Walfisch“; 



für den Monat Februar 1904. 

Fig. 2a. Nachdruck verboten. 




„Eridanus“, ein Sternbild der südlichen Hemisphäre, ist im mittleren Deutschland nur 
mit seinen schwächeren Sternen sichtbar, die zwischen dem „Walfisch“ und dem „Orion“ 
lagern. 

Der Lauf von Sonnt* und Mond. 

Die Sonne nähert sich im Februar noch mehr dem Äquator, die Tage werden 
wesentlich länger, am 1. Februar geht die Sonne 4 h 17“ unter, am 29, Februar aber 
erst um 5 h 40 m . Die Tageslänge, die am 1. Februar 8 Stunden 56 Minuten beträgt, 
erreicht schon am 29. eine Dauer von 1< > Stunden 44 Minuten, so dalf der Tag im Februar 
um 1 Stunde 48 Minuten zunimmt. Die Sonne ist aus dem Sternbilde des Steinbocks in 
das des Wassermannes gerückt. 

Der Mond ist wieder für den 1 ., 3., 5. etc. bis zum 29. Februar und zwar für Mitter- 
nacht eingezeichnet. Wir haben 

Vollmond am 1. Februar 5'/* abends, Neumond am 16. Februar mittags, 

Letztes Viertel - 8. - Jl h abends, Erstes Viertel - 24. 

Aus unserer Karte ergiht sich wiederum, daß der Mond im Februar vier Sterne 
bedeckt. Die genauen Daten für diese Bedeckungen sind folgende: 
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Bürg. Tag 


Name 


Gr. 


Reet. 


DeU. 


Eintritt 
AI. E. Z. 


Wiü* 

i kel 1 


Austritt 
M. E. Z. | 


Win- 

kel 


Bemerkung: 

Mond 


F'elir. 9. 


9 I.ibrac 


1.7 


15 h 48 m 


— 16°27' 


4 h 59", 0 
morgens 


160« 


5 h 43"’, 4 
morgens 


231» 


im Merid. 6 h 45 m 
morgens 


- 13. 


»’ Sagittarii 


4.0 


19" 16*”i 


— 18» 2' 


5" 28 m ,2 
morgens 


44° 


0 h 18 m ,2 
morgens 


313® 


Aufgang 5 h 31" 
morgens 


- 24. 


« Tauri 
(Aldebaran) 


1 


4 h 30“ 


+ 16» 19' 


7 h 18 m ,0 
abends 


75° 


8 h 33",0 

abends 


271» 


im Merid. (> h 21 ra 
abends 


- 29. 


o Leonis 


,3.6; 


9 h 3«"’ 


+ 10» 20' 


10 h 5” ,2 
abends 


135° 


n h 8“,o 


203° 


im Merid. ll h 10 ,n 
abends 



Ks ist noch besonders bemerkenswert, daß die Bedeckung; von Aldebaran außer- 
gewöhnlich lange dauert, da sie fast zentral vor sich geht; der Mond steht im ersten 
Viertel und der Stern tritt in der Mitte des dunklen Randes ein und in der Mitte des 
hellen Randes aus. 

Die Planeten. 

Merkur steht am 1. Februar l h 22'" westlich von der Sonne, so daß er alsdann 
morgens um 6 J / 4 h am Osthimmel ■/« Stunde lang sichtbar ist. Kr läuft der Sonne nach 
und rückt aus dem Sternbilde des Schützen in das des Steinbocks. Am 10. Februar 
erreicht Merkur seine größte westliche Elongation; er steht dann 25° 52' von der Sonne 
ab. Am 26. Februar abends 6 h befindet er sich in Konjunktion mit dem Saturn, und 
zwar steht Merkur -19 Bogenminuten südlich vom Saturn. 

Venus bleibt auch im Monat Februar Morgenstern, jedoch eilt sie immer mehr in 
die Strahlen der Sonne. Am 1. Februar steht sie 2 h 30"* westlich von der Sonne, am 29. 
nur noch l 1 ' 56'". Ihre Sichtbarkeit nimmt daher weiter ab und beträgt Ende des Monats 
etwas über >/j Stunde. Sie geht am 1. F'ebruar um 6*/** und Ende des Monats um 
ft’/« morgens auf und läuft im F'ebruar vom Stembilde des Schützen in das des Stein- 
bocks. Die Venns kommt am 13. F'ebruar dem Mond nahe, ihre scheinbare Bahn kreuzt 
die des Merkur. 

Mars ist am 1, F'ebruar noch 1 "/, am westlichen Abendhimmel sichtbar, am Schluß 
des Monats nur noch 1 Stunde. Sein östlicher Stundenwinkel beträgt am 1. F'ebruar 
2 h 7“, am 29. l h 36”. Er geht am 1. F'ebruar um 7 >/ 2 h und am 1. März um 7 3 /, 1 ' abends 
unter. Am 18. Februar steht Mars in Konjunktion mit dem Mond, von manchen Ford- 
erten aus gesehen, findet dann sogar eine Bedeckung des Mars durch den Mond statt. 
Am 26. F'ebruar 6" morgens kommt er in Konjunktion mit Jupiter. Er steht dann 
30 Bogenrainuten nördlich vom Jupiter. 

Jupiter ist Anfang Februar 3 Stunden, Ende des Monats nur noch a /« Stunden lang 
sichtbar. Wir sehen, wie die Sonne auf ihn zueilt, am 1 . Februar beträgt der östliche Stunden- 
winkel 2 b 57“, am 29. l b 30". Jupiter wird schon Anfang März unsichtbar. Wer an den 
gefärbten Äquatorealstreifen des Jupiter Interesse hat, muß daher hauptsächlich noch die 
erste Hälfte des F'ebruar benutzen, um die Jupiter-Oberfläche im Fernrohr zu beobachten. 

Saturn, der Mitte Januar unsichtbar wurde, steht am 2. Februar in Konjunktion 
mit der Sonne und wird erst Finde des Monats als Morgenstern eine kurze Zeit wieder 
sichtbar, er geht dann um 6 h morgens auf. 

• Uranus wird von der Sonne immer mehr freigegeben; am 1. F'ebruar steht er 
schon 2 11 41“ und am 29. sogar 4 b 31'“ von der Sonne entfernt. Er bleibt im Stembilde 
des Schützen und ist am Morgenhimmel im Fernrohr mehrere Stunden sichtbar. 

Xeptun, im Stembilde der Zwillinge, ist auch im Monat F'ebruar noch während der 
ganzen Nacht sichtbar. Seine scheinbare Fortbewegung unter den Sternen ist wegen 
seiner großen Entfernung die langsamste von allen Planeten, er steht während des ganzen 
Jahres im Sternbilde der Zwillinge und ist am F.nde des Jahres nur um 5 Vollmondbreiten 
von seinem Standpunkt im Jahresanfang abgerückt. 
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Öbep einen aufs«F$c\Vehttlicltcn Qvl{ion in (Odessa 
am $. ©Iftobep 1903. 

E ine sehr seltene Naturerscheinung ist am 5. Oktober in Odessa, sowie in 
ganz Südrußland aufgetreten. Schon einige Tage vor dem Phänomen war 
die Stadt und deren Umgegend mit dicken Staubwolken bedeckt, welche von den 
benachbarten Landflächen und Feldern herüberkamen, die seit zwei Monaten 
nicht mehr vom Regen benetzt waren. Die langanhaltende Trockenheit bewirkte, 
daß die Stadt Odessa am 6. Oktober den Eindruck einer Art Sahara machte; 
dichter Staub bedeckte die ganze Stadt, Plätze, Gärten, sowie Anlagen, und drang 
selbst in die Wohnungen ein; das Sprengen der Straßen schaffte hier keine 
Abhilfe. Die Personen, denen man begegnete, waren mit einer Schicht von 
Staub überzogen, der sich auf den Kleidern lagerte und in Mund, Nase und 
Lungen eindrang. 

Gegen 2 h 80 m raste ein Cyklon von ungewöhnlicher Heftigkeit über die 
Stadt dahin, der von dem in folgendem geschilderten Phänomen begleitet war. 
Von Westen zog eine drohende Staubwolke heran, die, je mehr sie sich der Stadt 
näherte, umso dunkler und drohender erschien. Die Vorwärtsbewegung der 
Wolke war von starkem Wind begleitet. Der Vorbote des Sturmes war unerträg- 
licher Staub; die Staubwolke hüllte bald alle Gebäude der Stadt, die Häuser, 
Kirchtürme und Schornsteine etc. völlig ein. Drei Minuten nach Erscheinen der 
Wolke begann das Toben des Sturmes. Es ist schwer, die Verwirrung zu 
schildern, die nun folgte. Eine fast vollständige Finsternis lag über der Stadt, 
so daß man vielfach gezwungen war, die Lampen anzuzünden. Zugleich mit 
der plötzlichen Finsternis erfolgte ein starker Wirbelsturm, der allgemeinen 
Schrecken hervorrief. Auf den Straßen stockte jeder Verkehr; die Fußgänger. 
Wagen und Straßenbahnen mußten stehen bleiben und in den Geschäften, 
Fabriken etc. wurde die Tätigkeit unterbrochen. Die Schüler, die sich — um 
diese Zeit gerade heimkehrend — auf den Straßen befanden, schrieen und 
drängten sich angstvoll aneinander. Zahlreiche Unglücksfälle wurden aus allen 
Teilen der Stadt gemeldet- Die zwei oder drei Minuten, welche die Finsternis 
anhielt, schienen Stunden zu dauern. Allmählich verzog sich die Dunkelheit 
und die Atmosphäre färbte sich eigenartig gelblich. Wenige Minuten später 
war die Finsternis völlig geschwunden, aber ein starker Sturm, begleitet von 
heftigem Staubfall, tobte noch immer. Nach einer halben Stunde legte sich der 
Sturm und am Abend stand der Mond klar am Himmel, und alles war ruhig. 
Nach den Aussagen der ältesten Einwohner der Stadt zeigte sich eine ähnliche 
Naturerscheinung vor dem letzten russisch -türkischen Kriege, das heißt vor 
26 Jahren. 

Diese Erscheinung hat nach dem jetzigen Stande der Wissenschaft folgende 
Ursache; Jede beträchtliche Änderung des Wetters ist nach unserem heutigen 
Wissen hervorgerufen durch Wirbelstürme oder Cyklone in der Atmosphäre, die 
eine fortschreitende Bewegung haben. Im Zentrum dieser Cyklone wendet sich 
die Luft in entgegengesetzter Richtung, wie die Zeiger einer Uhr. Die Cyklone 
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haben gewöhnlich die Richtung von Westen nach Osten. Im Mittelpunkt des 
Cyklons ist der atmosphärische Druck des Windes nach den Baronietennessungen 
bis auf 740 bis 730 mm gesunken, ja selbst noch mehr, solange er in der 
Peripherie fortschreitet. Über die äußersten Grenzen dieser eigentlichen Cyklone 
hinaus in der Zone, wo die Luftströmungen regieren, welche ungefähr 760 mm 
erreichen, bilden sich sekundäre Wirbelstürme von kürzeren Dimensionen. 
Diese sekundären Cyklone führen im Sommer die Gewitter, im Winter die 
Schneestürme herbei. 

Wie man aus den meteorologischen Telegrammen ersehen kann, ist der 
Mittelpunkt der Cyklone gewöhnlich in Pinland (735 mm), während Südrußland sich 
über den Grenzen der Cyklone in der Zone befindet, wo der atmosphärische 
Druck 760 bis 762 mm erreicht. 

Der zweite Wirbel, welcher sich in diesem Falle über Südrußland erhob, 
hatte eine ganz ungewöhnliche Heftigkeit und Stärke, er erregte, da cs ca. I 1 /* 
Monate nicht mehr geregnet hatte, einen Staubwirbel, der die Stadt von allen 
Seiten einhüllte. Dieser Cyklon, der Odessa heimsuchte, machte sich in einem 
großen Teile Rußlands fühlbar. Man berichtet von Khersow, von Kischineff, von 
Nikolaieff und von verschiedenen anderen Orten, daß dort das gleiche Phänomen 
zu derselben Stunde und mit gleicher Heftigkeit beobachtet worden ist. ln 
mehreren Orten sind alte Bauwerke zerstört und zahlreiche Unglücksfälle vor- 
gekommen. 

Aus Balabanechty, einem Dorfe in Bessarabien, welches in dem Distrikt 
von Kischineff liegt, wird geschrieben: , Am 22. September (alten Styls) gegen 
1 Uhr war das Wetter sehr klar und sonnig; ein starker Wind w T ehte aus Süd- 
West. Plötzlich bezog sich der Himmel und einen Moment später setzte ein 
so starker Orkan ein, daß es unmöglich war, auch nur einige Schritte vor sich 
zu sehen. Der Orkan knickte die Bäume, deckte Dächer der Häuser und Klöster 
ab; die Menschen retteten sich nach allen Seiten, Tiere zeigten heftige Angst 
und die Vögel wurden durch den Sturm weite Strecken fortgerissen. Nach einigen 
Minuten legte sich der Sturm, es begann zu regnen und der Staub verschwand.“ 
Aus Kherson, einer Stadt, die nicht weit von der Mündung des Dniepr liegt, wird 
gemeldet, daß der Orkan sich am Lauf des Flusses entlang fortsetzte. Das 
Unwetter zeigte sich auch im Norden Rußlands, unter anderem in St. Petersburg. 
In der Nacht vom 4. zum 5. Oktober tobte dort ein heftiger Orkan. Der Sturm 
kam von der Seite des Meeres und bedrohte die Stadt mit Überschwemmung. Die 
Neva, die bereits durch den Sturm während des Tages gestiegen war, erreichte 
in der Nacht eine Höhe von 1 '/, Metern über den gewöhnlichen Wasserstand. 
Die Anwohner des Hafens und der benachbarten Stadtteile fürchteten eine 
Katastrophe. Die Alarmkanonen donnerten während der ganzen Nacht und in 
den Morgenstunden in Zwischenräumen von 5 Minuten. Viele Straßen standen 
unter Wasser und die Überschwemmung verursachte beträchtlichen Schaden. 
Gegen 5 Uhr morgens legte sich der Wind und Regenwetter setzte ein. Die 
Überschwemmung hörte am 5. Oktober auf, aber der Stand der Neva hielt sich 
während des ganzen Tages auf einer Höhe von */» Metern über normal. 

Auch am Ladoga-See tobte ein heftiger Sturm, der am 4. oder 5. Oktober 
viele Verwüstungen anrichtete. 

Am 14. Oktober meldeten die in Odessa eingelaufenen Telegramme aus 
Persien ein starkes Erdbeben, das die in der Provinz Khorasane gelegenen 
Städte Khorasane und Turschitz zerstörte. 800 Häuser wurden verwüstet und 
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400 schwer beschädigt. Man zählte bis dahin HU Tote, doch dürfte ihre Zahl 
bedeutend höher sein. Die Erdstöße haben bis zum folgenden Morgen fort- 
gedauert. Die Heftigkeit des Erdbebens war nach der Rossi-Forelschen Skala 
10°. In der Umgebung von Turschitz sind 8 Dörfer vernichtet. Dies sind die 
bis jetzt erhaltenen Nachrichten. 

Odessa, den 17. Oktober 1H03. 

Charles Lysakowski, Professor und Staatsrat. 
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Photographie de» veränderlichen Sterns 59. 1903. Cygni. Die Photographie zeigt uns den 
novaartigen Veränderlichen im Schwan als ringförmiges Gebilde, auf welches der Pfeil in der Mitte 
deutet. Das riugförmige, nicht scheibenartige Erscheinen des Sternes auf der Platte dürfte auf ein 
monochromatisches Licht von besonderer Wellenlänge zurückzuführen sein. Die Aufnahme wurde 
von Herrn Professor Wolf in Heidelberg mit dem lßzölligen Porträt-Objektiv des Bruce-Teleskops 
am 21. September 1903 von 8 h 42“ bis 13 h 32 m , also mit einer Belichtung von 4 h 60 m auf Scbleußner- 
Platte hergestellt. 
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»St 3 

Prof. Wolfs Entdeckungsaufnahme des „Novaartigen Veränderlichen - 59. 1903. Cygni. 



Der helle Stern in der Mitte der Photographie ist BD 37°, 3876. und zwar nach Argeiander 
9,1. Größe, er steht 12" nördlich und 94' westlich vom Veränderlichen. Der letztere ist nach 
Baruard, Wirtz u. a. vermutlich der Stern 37°, 3876 der Bonner Durchmusterung. (Vgl. Jg. 4 
S. 67.) Wir bemerken ausdrücklich, daß das Bildchen, welches uns Herr Professor Wolf für 
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die Reproduktion freundlichst zur Verfügung stellte, vom Rand teil einer 24X30 cm Platte 
genommen ist, wo die Sterne nicht mehr scharf sind, und zwar von der Entdeckungsplatte, welche 
yCygni im Centrum trägt. Auf der Photographie ist l mm = 19" in Deklination und = 1,7* in 
Rektascension. Die Bonner Durchmusterung von Argeiander gibt auf demselben Raum nur 
10 Sterne wieder, sie sind auf unserer Photographie durch Pfeile am Rande angedeutet 
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Kreutz berichtet in den „A. N.“, daß der Veränderliche bereits bei Espin „The red stars“ 
und in Krügers .Katalog der farbigen Sterne“ vorkommt. Aus den Bonner Beobachtungen geht 
hervor, daß der Stern in den Jahren 1856 bis 1858 als 9,5. bis 9,7. Größe beobachtet ist. Seine 
jetzige Größe ist auf 10,5 zu schätzen. Die meisten Sterne auf der W„olf sehen Photographie sind 

10. Größe und schwächer. F. S. Archcnhold. 

* * 

* 

Einige Betrachtungen über das periodische Gesetz der Elemente, betitelte sich ein Vor- 
trag des Herrn William Ramsay-London auf der 75. Versammlung deutscher Naturforscher und 
Ärzte zu Kassel (ausführlicher Abdruck ist bei J. A. Barth in Leipzig erschienen). Der Vortragende 
teilte in seinen außerordentlich interessanten Ausführungen etwa das Folgende mit: Trotz der 
Triumphe Mendelejeffs bei seinen Vorhersagungen bisher unbekannter Elemente liegt im periodischen 
Gesetz noch eine Fülle des Unerklärten und Rätselhaften, dessen Verfolgung bisher au der Unregel- 
mäßigkeit der Differenzen zwischen den Atomgewichtszahlen noch stets gescheitert ist Auch die 
Unregelmäßigkeiten in mathematische Form zu bringen, ist nicht gelungen. Diejenigen Spekulationen, 
welche darauf abzielen, Gewicht und Masse als veränderlich anzunehmen, haben keine Förderung 
unserer Erkenntnis in diesen Dingen gebracht. Auf die Möglichkeit, daß vielleicht in der Inkonstanz 
der Atomgewichte der Grund für die Unregelmäßigkeiten des periodischen Systems zu suchen ist, 
scheinen die Versuche von Steele über Molekulargewichte gasförmiger Verbindungen hinzuweisen. 
Auch die Erwartung Ra msays, nach seiner Entdeckung der Edelgase in diesen Elemente zu finden, 
bei denen Freiheit von den Umständen, welche möglicherweise die Atomgew ichte der andern Elemente 
beeinflussen, stattfindet, hat sich als nichtig erwiesen, da sich auch bei ihnen weder in den Atom- 
gewichten noch in den physikalischen Eigenschaften eine namentlich bessere Gesetzmäßigkeit zeigt. 
In einem phantastischen Ausblick bezeichnet Ramsay es als sehr wahrscheinlich, daß sich die Atom- 
gewichte überhaupt verändern. „In der sonstigen Natur sieht man oder glaubt man wenigstens, daß 
alles in einer Art Fließen sich befindet. Gebirge werden Ebenen; Tiergeschlechter werden verbessert 
oder degenerieren; ja sogar die Sterne werden zerstreut in Nebel, und Nebel werden zu Sternen ver- 
dichtet. Alles fließt, alles wechselt mit der Zeit. Sind denn die Atome die einzigen Invariabeln?“ — 
Im folgenden geht Ramsay noch auf die radioaktiven Verbindungen und besonders die von solchen 
ausgesandten Emanationen ein, denen alle Eigenschaften eines strahlenden radioaktiven Gases zu- 
kommen. — Der Vortragende schließt mit dem Hinweise darauf, daß man jetzt mit einem Male auf 
einem Gebiete, wo man viel zu wisseu glaubte, recht herzlich wenig weiß und von der Wahrheit 
noch sehr sehr weit entfernt ist; besonders hier gelte der Ausspruch eines französischen Philosophen: 
„Ce que je sais, je le sais fort mal; ce que j'ignore, fignore parfaitemenl !* Linke. 

* * 

* 

Über eine neue Methode der Eisgewinnung schreibt A. Kirschmann in der „Physikalischen 
Zeitschrift“, 4. Jahrg. 797 ff. Wir führen aus seinem Aufsatz Folgendes an : Bisher wird das 
Eis auf Seen, Flüssen und Teichen geerntet und von dort zur Aufbewahrung in die Eishäuser ge- 
schafft. Kirschmann rät nun, das Eis gleich in den Aufbewahrungsräumen zu erzeugen, und zwar 
denkt er sich dies folgendermaßen : Man grabe einen Schacht von 100 qm Bodenfläche und 20 bis 25 m 
Tiefe; Boden und Wände seien nach Art der Eishäuser durch schlechte Wärmeleiter von der Um- 
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gebung möglichst abgeschlossen. In einer kalten Nacht bedecke man nun den Boden des Schachtes 
mit einer dünnen Wasserschicht, welche ziemlich schnell gefrieren wird; über die erste so entstandene 
Eisschicht gieße man wieder etwas Wasser und so weiter. »Bei gutem Frostwetter lassen sich auf 
die angegebene Weise Eisschichten von mehreren Fuß Dicke in einer einzigen Nacht erzeugen, und 
ein paar recht kalte Januarwochen würden genügen, um eine für den ganzen Sommer zur privaten 
Versorgung, sowie zu Brauerei-, Heil- und anderen Zwecken ausreichende Eismenge zu gewinnen, 
die in der Zeit des Verbrauches nach Bedarf bergmännisch oder nach Art eines Steinbruches ab- 
gebaut werden könnte.“ Da das Eis spezifisch leichter als Wasser ist — eine Tatsache, die die voll- 
ständige Vereisung der natürlichen Gewässer verhindert, — so darf man natürlich nicht etwa den 
ganzen Schacht von vornherein voll Wasser füllen, denn in diesem Falle würde sich zwar oben eine 
mehr oder minder dicke Eisdecke bildeu, aber gerade diese Eisdecke würde das unter ihr befindliche 
Wasser vor dem Gefrieren schützen. Die vorgeschlagene Methode hat eine Reihe Vorzüge vor dem 
bisherigen Verfahren: 

1. Die Kosten sind relativ gering. 

2. Das gewonnene Eis bildet einen einzigen großen Block und schmilzt daher um so schwerer, 
denn die Schmelzgeschwindigkeit des Eises hängt nicht nur von der Temperatur der Umgebung, sondern 
zum großen Teil auch von dem Verhältnis der Masse zur Oberfläche ab; je kleiner die Oberfläche 
im Verhältnis zur Masse ist, um so schwerer schmilzt das Eis; ein Kilogramm zerhackten Eises 
schmilzt viel schneller als ein Eisklumpen von einem Kilo. 

3. Das Verfahren gestattet die Verwendung guten, nötigenfalls filtrierten Wasserleitung*- oder 
Quellwassers, und ist 

4. auch in milden Wintern und in solchen geographischen Breiten anwendbar, wo die Winter- 
temperatur nur für kurze Zeit unter den Gefrierpunkt sinkt. Mecklenburg, 



Druckfehlerberichtigung: „Das Weltall“ Jg. 4, S. 124, Zeile 24: muß anstatt »mit 14 divi- 
dieren“ heißen: »mit 15 dividieren“. 







Chemische Kosmograpbie. Vorlesungen, gehalten an der Königlich Technischen Hochschule 
zu München im Wintersemester 1902/1903 von Privatdozent Dr. Emil Baur. München-Berlin, 1903. 
Druck und Verlag von R. Oldenbourg. III. u. 228, S. 8. (M. 4,50.) 

Das bekannte Werk von Sv ante Arrhenius über kosmische Physik setzt es sich zum 
Zwecke, im besonderen die neueren Ansichten der Physiker und Chemiker in den Gebieten der 
Astronomie und physikalischen Geographie mehr zur Geltung zu bringen, als dies gemeiniglich ge- 
schehe. Indessen tritt gerade die moderne Chemie in dem erwähnten Werke nicht besonders in den 
Vordergrund; vielmehr hat der schwedische Gelehrte sich eine ziemliche Reserve auferlegt auf dem 
Gebiete, welches den Ruhm seines Lebens ausmacht Nach dieser Seite hin bietet ein weit tieferes 
Eingehen das oben genannte Buch, welches zwar den chemischen Gesichtspunkt sehr entschieden 
betont und deshalb nicht von jedem ohne weiteres gelesen werden kann, gerade deshalb aber allen 
denen, die sich Uber eine Reihe der aktuellsten Fragen über Himmel und Erde unterrichten wollen, 
ein sehr wertvoller Führer sein wird. Der Unterzeichnete rechnet sich selber zu denen, welche in 
erster Linie aus der Vorlage lernen wollen, und fühlt sich keineswegs berechtigt, dieselbe meritorisch 
zu besprechen, aber es drängt ihn, die engeren Fachgenossen auf ein höchst bequemes Hilfsmittel 
der Einführung in eine vielfach ganz neue Betrachtungsweise aufmerksam zu machen, die nicht 
mehr unberücksichtigt bleiben kann. Die Zeit scheint nicht mehr fern zu liegen, in der bei Vor- 
trägen Über die Geschichte unseres Planeten nicht blos Geologie und Physik, sondern gerade auch 
die chemischen Theorien der Gegenwart sehr ernstlich zur Aufklärung vieler früher dunkel ver- 
bliebener Punkte herangezogen werden müssen. Als ein Hilfsbuch, welches die zum Verständnis 
seiner »Vorlesungen“ erforderliche Orientierung zu bieten imstande wäre, nennt der Verfasser selbst 
Ostwalds bekannte »Grundlinien der anorganischen Chemie“, wozu jedoch zu bemerken ist, daß 
gelegentlich auch im zweiten Telle von den Symbolen und Methoden der organischen Chemie ein 
ziemlich uneingeschränkter Gebrauch gemacht wird. Um nun von der Gesamtheit der Materien. 
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welche hier unter dem Namen „chemische Kosmographie“ zusammengefaßt werden, einen Begriff 
zu geben, ersuchen wir unsere Leser, uns bei einer Durchwanderung des reichen Inhalts zu begleiten. 

An der Spitze steht, wie zu erwarten war, die Spektralanalyse, deren Wesen der Verfasser 
eingehend darlegt, um sodann der Frage näher zu treten, wie wir uns wohl mit der - häufig vernach- 
lässigten — Tatsache abzufinden haben, daß durchaus nicht jeder der Fr aunhof ersehen Linien 
ein bestimmter Stoff entspricht, und daß insbesondere das Sonneuspektrum nur so wenige Metalloide 
kundgibt. Er hält es für möglich, daß bei der hohen in Betracht kommenden Temperatur noch gar 
viele „endotherme“ Verbindungen bestehen können, von denen wir vorläufig keine Ahnung haben. 
Doch führen ihn die Betrachtungen über schwarze und strahlende Flächen zu der auch sonst au 
Wahrscheinlichkeit gewinnenden Annahme, daß es auf der Sonne nicht so exzessiv heiß sein kann, 
wie man lange glaubte, wenigstens soweit die Außenseite des ungeheuren Balles in Betracht kommt; 
in dessen Innerem dürfte der überkritische Zustand der herrschende sein. Es wird dann zu den 
Fixsternspektren übergegangen, in denen namentlich das Auftreten des auch bei Meteoriten und 
Kometen nachweisbaren Methans zu denken gibt. Die zur Erde gefallenen Meteorkörper dienen als Ver- 
mittler zwischen Weltraum und Erde, und indem der Verfasser die Herausbildung des jetzigen Zustandes 
der letzteren aus einem glühenden Gaskörper untersucht, kommt er zu dem schon anderweit ge- 
zogenen Schlüsse, daß die Oberfläche eines erkaltenden Weltkörpers sich, während tiefer unten noch 
keine Änderung eingetreten ist, mit einer Decke von Oxydschlacken umziehen muß. Zunächst 
„suggeriert“ die übliche Ansicht von der Stoffverteilung im Inneren der Erde die Hypothese eines 
aus Schwermetallcn zusammengesetzten Erdkernes, aber die Erfahrungen, die man hinsichtlich der 
internen Wärmeverteilung gemacht hat, führen dazu, auch für eine gewisse zentrale Kugel des 
inneren Erdplanetcn die Erfüllung mit Überkritischen Gasen und weiter nach außen hin mit ge- 
schmolzenen Stoffen für höchst plausibel zu halten. Weiterhin wird die Entstehung der Magmen- 
und der Mineralbildung aus wässriger Lösung erörtert und die Roozeboomschc Theorie der 
vulkanischen Gesteinsbildung auseinandergesetzt. Der Vulkanismus selbst wird als eine chemische 
Erscheinung aufgefaßt — freilich in einer sehr weit von der naiven Vorstellung einer entfernten 
Vergangenheit abweichenden Weise. Nach van t'Hoffs Schematen der Aggregatzustände darf eine 
Eruption als natürliche Folge des Wassergehaltes der plutonischen Magmen angesehen werden. Es 
fallen noch anregende Streiflichter auf die Bildung der Gangmineralien und Erzlagerstätten; die 
künstliche Herstellung von Mineralkörpern wird iu einer eigenen Vorlesung erläutert (Schwefelkies, 
Kotbleierz u. s. w.). 

Auf ein ganz anderes Arbeitsfeld leitet uns über die Lehre von der Ausscheidung der Salz- 
bestandteile aus dem Meerwasser, für welche van t'Hoffs bahnbrechende Arbeiten in den Sitzungs- 
berichten der Berliner Akademie bestimmend geworden sind. Nächstdem kommt die Natur der aus 
der Erde quellenden fiüssigen, gasförmigen und halbfesten Kohlenwasserstoffe zur Sprache, woran 
sich die Wasserstoffgährung der Zellulose und die mit ihr in engster Verbindung stehende Torf- 
und Kohlebildung anreihen. Dabei ergibt sich eine sehr merkwürdige Definition dessen, was man 
„Stickstoffkreislauf“ nennen könnte. Für die Mehrzahl der Freunde dieser Zeitschrift ist mit diesen 
ersten zwei Dritteln des Buches dessen Hauptinteresse erledigt, denn die fünf letzten Vorträge haben 
es mit Problemen der organischen Naturwissenschaft, mit Eiweißbildung, Gärung und Zellenbeschaffen- 
heit, Stoffwechsel und Muskelenergie zu tun. Doch wird gewiß gar mancher diese gute Gelegenheit 
gern wahrnehmen, um einen Blick in das Laboratorium der physiologischen Chemie der Gegenwart 
zu werfen und u. a. von der neueren chemischen Inteqiretation der dereinst als „Lebenskraft“ in 
ein mystisches Dunkel gehüllten Energiequellen Akt nehmen. 

Das äußerlich vornehm ausgestattete Werkchen wird gewiß nicht zum ersten und letzten male 
auf dem Büchermärkte erscheinen, und da ist es wohl gestattet, den Wunsch auszusprechen, daß in 
späteren Auflagen den Wünschen des Anfängers bei einzelnen schwierigen Stellen noch etwas mehr 
entgegengekommeu und daß vielleicht auch noch manches Objekt künftig aufgenommen werde, 
welches dieses nach den Titelworten verlangen kann. Den Sedimentationsprozeß z. B. streicht der 
Verfasser (S. 64) bewußt aus seinem Programme, allein jener ist doch schließlich ebensowohl 
ein chemischer wie ein mechanischer, und der noch nichts weniger denn aufgehellte Vorgang der 
„Dialyse“, welchem der petrographisch vom Granit nicht zu unterscheidende Gneis sein Dasein 
verdanken soll, sollte einmal exakt- chemischer Forschung unterzogen werden. Jedenfalls hofft der 
Berichterstatter, den Ba urschen „Vorlesungen“ noch zum Öfteren, uud daun iu minder stark konden- 
sierter Form, wieder begegnen zu können. 

München. S. Günther. 
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Bas Gesetz der J£pballuti£ dep JJnergie. 

Nach einem Habilitations vortrage von Privatdozent Dr. Berndt-Breslau. 

^Vis Gesetz der Erhaltung der Energie steht in einem so innigen Zusammen- 
hJ hange mit dem ganzen Wesen der Naturforschung, daß ich zunächst die 
Frage zu beantworten suchen werde: Welches ist das Ziel und der Zweck der 
Naturwissenschaft? 

Es ist nicht die Aufgabe des Naturforschers, in das Wesen der Erschei- 
nungen einzudringen; was im letzten Grunde das Wesen der Elektrizität ist, 
interessiert ihn ebensowenig wie die Frage nach dem Wesen des Goldes; er 
überlaßt die müßigen Spekulationen hierüber den Methaphysikem im schlechten 
Sinne des Wortes. 

Welches ist dann aber die Aufgabe der Naturwissenschaften? 

Unser großer Dichter und Denker Goethe sagt: „Die Wissenschaft soll 
künstlerische Anordnung der Tatsachen sein, keine abstrakten Begriffe darüber 
hinaus bilden, die nur leere Namen sind und die Tatsachen verdüstern.“ Ganz 
ähnlich äußert sich Alexander von Humboldt: „Der Reichtum der Natur- 
wissenschaften liegt nicht in der Fülle, sondern in der Verkettung der Tatsachen.“ 
Auch Julius Robert Mayer, ein schwäbischer Arzt, mit dessen Bedeutung wir 
uns nachher noch beschäftigen werden, stimmt dem zu: „Es ist die Aufgabe der 
Naturwissenschaft, die Erscheinungen kennen zu lernen. Die Größenbestim- 
mungen der Naturerscheinungen, die Zahlen, sind die gesuchten Fundamente 
einer exakten Naturforschung.' Sie werden es mir nicht verübeln, wenn ich 
zum Schluß noch die Ansicht eines Naturforschers, Kirchhofs, anführe, der all 
diese übereinstimmenden Anschauungen am klarsten und prägnantesten in die 
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Worte zusammenfaßt: .Es ist die Aufgabe der Naturwissenschaft, die Erschei- 
nungen vollständig und auf die einfachste Weise zu beschreiben.“ — 

Geht man auf die letzten aller Erfahrung zu Grunde liegenden Elemente 
zurück, so unterscheiden wir an den Gegenständen der Außenwelt zwei Ab- 
straktionen. Ihrem bloßen Dasein nach, abgesehen von allen Wirkungen, nennen 
wir sie Materie und unterscheiden an ihr die räumliche Ausdehnung und die 
Quantität (Masse). Ihre qualitativen Unterschiede werden erst bedingt durch 
ihre verschiedenen Wirkungen, ihre verschiedenen Formen der Energie, das ist 
ihre Arbeitsleistung. Beides, Materie und Energie, sind aber bloße Abstraktionen, 
denn Materie können wir immer nur wahrnehmen an ihren Wirkungen. Man 
darf also nicht etwa Materie als das Reale, Energie für einen bloßen Begriff 
erklären, denn beides sind nur begriffliche Abstraktionen einer untrennbaren 
Einheit. 

Zwischen den verschiedenen chemischen Körpern, den verschiedenen Formen 
der Materie, einerseits und den verschiedenen Formen der Energie andererseits 
sehen wir nun fortwährend Änderungen eintreten. Diese zu verfolgen ist die 
Aufgabe der Physik, jene die der Chemie. Aus Knallgas, einem Gemisch 
von Wasserstoff und Sauerstoff, entsteht Wasser; das Wasserstoffsuperoxyd 
zerfällt in einfachere Bestandteile; hier sehen wir mechanische Energie scheinbar 
verschwunden, in der Dampfmaschine liefert uns die Wärme des Kohlenfeuers 
wieder mechanische Arbeit, und so können Sie auf Schritt und Tritt diese 
unendliche Fülle einzelner Erscheinungen verfolgen. Bald aber werden Sie 
bemerken, daß einzelne Erscheinungen einander ähnlich sind, und Sie können 
mehrere zusammenfassen, w'enn Sie einem Anderen davon Mitteilung machen 
wollen. Sie werden weiter finden, daß auf einen bestimmt gegebenen Zustand, 
so oft Sie ihn auch beobachten, stets ein bestimmter anderer eintritt; z. B. wenn 
die Sonne auf einen Stein scheint, werden Sie immer finden, daß der Stein 
warm wird. Sie werden jetzt, wenn Sie Mitteilung von den von Ihnen beobach- 
teten Erscheinungen machen sollen, nicht mehr sagen etwa: Vorgestern schien 
die Sonne; der Stein w r ar warm. Gestern schien die Sonne nicht; der Stein war 
nicht warm. Heute schien die Sonne; der Stein war warm. Sondern Sie werden 
sagen: Jedesmal weim die Sonne scheint, ist der Stein warm, worin schon ausge- 
drückt liegt, daß wennsie nicht scheint und alle Nebenumstände ausgeschlossen sind, 
der Stein nicht warm ist. Was haben Sie durch diesen Ausspruch getan? Sie 
haben die beobachteten Tatsachen durch eine gedankliche Synthese verknüpft, 
d. h. Sie haben zwischen dem Scheinen der Sonne und dem Warmwerden des 
Steins einen gesetzlichen Zusammenhang angenommen. Sie brauchen jetzt nicht 
mehr jede einzelne Erscheinung für sich — so gut es geht — äußerlich zu be- 
schreiben, sondern Sie subsummieren sie unter ein Gesetz; und das Gesetz der 
Erscheinungen finden, das heißt eben sic begreifen, im eigentlichen Sinne des 
Wortes, sie beschreiben. Der Begriff des Gesetzes ist aber noch ein umfassenderer. 
Sie haben nämlich nicht nur Ihre Beobachtungen bis zu diesem Tage unter das 
Gesetz bezogen, sondern Sie finden, wenn Sie das Gesetz fernerhin prüfen, 
dasselbe stets ohne Ausnahme bestätigt, und so kommen Sie schließlich dazu, 
anzunehmen, daß das Gesetz auch für die künftig eintretenden von Ihnen nicht 
beobachteten Fälle giltig ist; Sie schreiben ihm also Allgemeingiltigkeit, d. h. 
objektive Notwendigkeit zu. Insofern ist das Gesetz mehr als ein nur (äußerlich) 
beschreibender Ausdruck eines beobachteten Tatbestandes, denn dieser würde 
sich nie in vollständiger Weise beschreiben lassen. So können wir auch die 
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Aufgabe des Naturforschers genauer präzisieren als das Aufsuchen der zwischen 
den Erscheinungen statthabenden Gesetze, das ist des gleichbleibenden Ver- 
hältnisses zwischen veränderlichen Größen. Er sucht 

Das vertraute Gesetz in des Zufalls grausigen Wundern, 

Suchet den ruhenden Pol in der Erscheinungen Flucht. 

Fassen wir zwei Erscheinungen als im gesetzlichen Zusammenhang stehend 
auf, so nennen wir diejenige, welche notwendig auf das Bestehen der ersteren 
folgt, die Wirkung, erstere die Ursache. Diese kann selbst wieder Wirkung 
sein, und so müssen wir rückwärts auf letzte Ursachen zurückkommen. „Das 
endliche Ziel der theoretischen Naturwissenschaften muß es also sein, die letzten 
unveränderlichen Ursachen der Vorgänge in der Natur aufzusuchen. Ob nun 
wirklich alle Vorgänge auf solche zurückzuführen seien, ob also die Natur voll- 
ständig begreiflich sein müsse, oder ob es Veränderungen in ihr gebe, die sich 
dem Gesetz einer notwendigen Kausalität entziehen, die also in das Gebiet 
reiner Spontaneität, Freiheit, fallen, ist hier nicht der Ort zu entscheiden; jeden- 
falls ist es klar, daß die Wissenschaft, deren Zweck es ist, die Natur zu 
begreifen, von der Voraussetzung ihrer Begreiflichkeit ausgehen müsse, und 
dieser Voraussetzung gemäß schließen und untersuchen, bis sie vielleicht durch 
unwiderlegliche Facta zur Anerkenntnis ihrer Schranken genötigt sein sollte.* 

Das Kausalgesetz kann also nicht aus der Erfahrung bewiesen werden, es 
ist vielmehr selbst die Grundlage aller Erfahrung, dasjenige, welches die Er- 
fahrung überhaupt erst möglich macht; insofern ist es ein Gesetz a priori, d. h. 
ein allgemeingiltiges und notwendiges. „Die Naturwissenschaft hat folglich zum 
Objekt denjenigen Inhalt unserer Vorstellungen, welcher von uns nicht als durch 
die Selbsttätigkeit unseres Vorstellungsvermögens erzeugt, angesehen wird.“ Das 
zwischen den Erscheinungen statthabende Gesetz tritt uns also gewissermaßen 
als objektive Macht entgegen. 

Kirchhof stellt aber nicht nur die Forderung, dieErscheinungeu zu beschreiben, 
sondern auch, sie auf die einfachste Weise zu beschreiben. Die Bedeutung 
dieser zweiten Forderung wird Dinen gleich an einem Beispiele klar werden. 
Sie wissen, daß wenn Kohle oder kohlenstoffhaltige Substanzen verbrennen, 
Wärme entsteht. Auch im tierischen Organismus entsteht Wärme; es geht nun 
nicht an, daß man für diese eine besondere Entstehungsart, eine mystische 
Lebenskraft, einführt (denn das würde nicht heißen beschreiben, sondern dem 
Dinge nur einen Namen geben). Die wahre Naturwissenschaft muß so viel wie 
möglich versuchen, die Einzelgesetze zu vereinheitlichen, wenn sie ihrer wahren 
Aufgabe gerecht werden will, und die letzten Ursachen linden. Es ist aber noch 
nicht allzulange her, daß man diesen für die weitere Entwicklung der Natur- 
wissenschaft einzig möglichen Weg betreten. 

Als zwei Erscheinungsformen treten uns die Gegenstände der Außenwelt 
entgegen, als Energie und Materie. Versuchen Sie einmal, sich die Entstehung 
oder Vernichtung von Materie vorzustellen. Sie werden zugeben müssen, daß, 
wenn man nicht an Wunder glauben und damit die Begreiflichkeit der Natur 
und die Existenz der Naturwissenschaften vernichten will, dieses unmöglich 
ist. „Die Möglichkeit eines Erscbaffens oder Vemichtens von Erfahrungselementen 
würde eine generelle Erfahrung unmöglich machen und den Sinn der Natur- 
forschung selbst völlig aufheben.“ Trotzdem ist es erst ungefähr ein Jahrhundert 
her, seit Lavoisier das Gesetz der Konstanz der Materie in die Chemie ein- 
führtc und dieselbe damit überhaupt erst zu einer Wissenschaft machte. Früher 
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nahm man an, daß Knallgas verschwinde und zugleich Wasser erschaffen würde, 
also zwei Wunder auf einmal. Lavoisier wies experimentell nach, daß das 
Knallgas und das nachher an dessen Stelle vorhandene Wasser dieselbe Masse 
habe, daß man also annehmen müsse, daß sich das Knallgas in Wasser ver- 
wandelt habe, also keine Vernichtung und Neuerschaffung von Materie, sondern 
nur eine Transformation aus einem Zustand in einen anderen stattgefunden 
habe. Er bestätigte das Gesetz, daß bei allen chemischen Umsetzungen die 
Masse konstant bleibe durch die Wage; dieser experimentelle Beweis ist aber 
nur zwingend, „weil wir mit der Wage zugleich ein Denkgesetz prüfen.“ Das 
Gesetz der Erhaltung der Materie, der Substanz im philosophischen Sinne, das 
.was ohne Abhängigkeit von anderen, unabhängig in der Zeit gleich bleibt“, 
kann nicht aus der Erfahrung gewonnen werden, denn wir können nicht alle 
Massenumsetzungen verfolgen; es ist vielmehr die eine Grundlage der Begreif- 
lichkeit der Natur, der Erfahrung. — Erst durch dieses Gesetz war die Chemie 
eine Wissenschaft geworden. 

Während sich so die Chemie entwickeln konnte, sah es um den Fortschritt 
der Schwestenvissenschaft, der Physik, noch recht traurig aus. Es vergingen 
noch fast üO Jahre, ehe dem Gesetz von der Erhaltung der Materie das von der 
Erhaltung der Energie an die Seite gestellt wurde. 

Versetzen wir uns aber noch einmal 100 Jahre weiter zurück! Noch war 
die Naturwissenschaft von einem abschliessenden Ausbau weit entfernt. So 
konnten denn alchimistische Umtriebe leicht in dieselbe Eingang finden. Das 
Streben der Alchimisten läßt sich am besten dadurch kennzeichnen, daß sie 
versuchten, auf schnelle Weise reich zu werden. Was konnte dazu geeigneter 
erscheinen, als eine wenig wertvolle Substanz, z. B. Blei, in das so kostbare 
Gold zu verwandeln. Aber auch auf andere Weise konnte man ein reicher 
Mann werden, ohne zu unredlichen Mitteln greifen zu müssen. Es gibt etwas, 
was ebenso wertvoll ist wie die Materie; was müssen Sie im wirtschaftlichen 
Leben außer der Materie noch bezahlen? Denken Sie etwa an eine kostbare 
Holzschnitzerei, deren Materialwert kaum 1 % des Preises ausmacht, den Sie 
dafür anlegen müssen. Es ist die Arbeit, welche durch diese Preisdifferenz 
gewertet wird. Wenn es also gelang, eine Maschine zu konstruieren, die sich 
selbst im Gange hielt und außerdem noch Arbeit abgab, die weiter zu ver- 
werten war, dann war das Alchimistenproblem gelöst. Mit der Konstruktion 
dieses .Perpetuum mobile“ haben sich viele Leute den Kopf zerbrochen, deren 
Talent, in die richtige Bahn geleitet, dem Fortschritt der Wissenschaft großen 
Nutzen hätte bringen können. Bald aber sah man ein, daß allein mit den Hilfs- 
mitteln der Mechanik sich ein Perpetuum mobile nicht konstruieren ließ. Instinktiv 
hatte diese Kenntnis lange schon geschlummert. Stevin verwendete den Ge- 
danken der Unmöglichkeit des Perpetuum mobile zum Beweis der Gleich- 
gewichtssätzc auf der schiefen Ebene, Huygens verwendete dieses Prinzip 
bei den Sätzen über den Schwingungsmittelpunkt, Torricelli beim Ausfluß von 
Flüssigkeiten. Die Unmöglichkeit eines Perpetuum mobile auf rein mechanischem 
Wege wurde dann von Bernoulli und Leibniz theoretisch nachgewiesen in 
dem Satz von der Erhaltung der lebendigen Kraft. Nun gab es ja aber noch 
andere Mittel und Wege, Arbeitsleistungen zu erhalten. Betrachten wir einmal 
die Tiere und Menschen; sie alle erzeugen scheinbar Arbeit aus nichts, denn 
daß zwischen ihrer Nahrung und ihrer Arbeitsleistung ein ursächlicher Zusammen- 
hang bestand, wußte und vermutete damals niemand. Der Mensch war also in 
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den Augen der damaligen Zeit ein Perpetuum mobile. Was lag also näher, als 
Menschen zu konstruieren und deren Arbeitskraft auszunutzen! Nur so ist es 
verständlich, daß reich begabte Menschen ihre Zeit damit hinbrachten, allerhand 
Automaten zu bauen mit Aufbietung des allergrößten Scharfsinns, die wir heute 
höchstens noch als Spielzeug ansehen. Aber die Automaten waren keine 
Organismen; sie erfüllten ihre Aufgabe nicht, Arbeit aus nichts zu leisten. Nun 
— es gab ja noch andere Energiequellen; da war z. B. die Wärme. Instinktiv 
brach sich aber die Ueberzeugung Bahn, daß es überhaupt unmöglich sei, ein 
Perpetuum mobile zu konstruieren; daß wir es, abgesehen von allen praktischen 
Schwierigkeiten, auch in Gedanken nicht fertig bringen. Im Jahre 1775 faßte 
die Academie des Sciences in Paris den Beschluß, überhaupt keine angebliche 
Lösung eines Perpetuum mobile mehr anzunehmen, was jedoch viele Jahre 
spater einen pfiffigen Amerikaner nicht hinderte, wieder einmal die Erfindung 
eines Perpetuum mobile in die Welt hinaus zu posaunen; Eine magnet-elektrische 
Maschine wurde durch eine kleine Dampfmaschine angetrieben ; der entstehende 
Strom zersetzte das Wasser zu Knallgas, das entzündet und gegen einen festen 
Körper geleitet, ein blendend helles Licht gab und zugleich auch noch wieder 
die Dampfmaschine heizte. Aber — die Nachricht stammte aus Amerika und 
man hat nie wieder etwas von derselben gehört, aus dem einfachen Grunde, 
weil auch dieses Perpetuum mobile, wie überhaupt jedes, unmöglich ist. 

In der Unmöglichkeit des Perpetuum mobile ist der Gedanke enthalten, 
daß es nicht möglich ist, Energie aus nichts zu erzeugen. Es war ein deutscher 
Arzt, Julius Robert Mayer aus Heilbronn, der ihn im Jahre 1842 zuerst aus- 
sprach. Auf einer Reise als Schiffsarzt in holländischen Diensten fiel ihm bei 
Aderlässen an Matrosen auf Java die hellrote Färbung des Blutes auf, sodaß er 
zuerst glaubte, eine Arterie getroffen zu haben. Als ihm die dortigen Ärzte mit- 
teilten, daß dies eine allgemein bekannte Erscheinung sei, kam er bei weiterem 
Nachdenken darauf, die hellrote Färbung des Blutes als eine Folgerung der 
Lavoisierschen Erklärung der tierischen Wärme durch die Verbrennungs- 
prozesse der Nahrung anzusehen. Trifft dieselbe zu, so muß um so mehr 
Nahrung oxydiert, das Blut infolge der Oxydation tun so dunkler werden, je 
mehr Wärme der Körper- gebraucht. Da nun in den Tropen die Temperatur 
der Luft der Körpertemperatur näher hegt als in unserem Klima, so braucht im 
Körper weniger Wärme erzeugt, das Blut im geringeren Maße oxydiert zu 
werden. Nun entwickelt der tierische Körper aber Wärme auf zweierlei Weise: 
einmal unmittelbar direkt in seinem Inneren und mittelbar, etwa auf mechanischem 
Wege, z. B. durch das Aneinanderreiben zweier Holzstücke, ein Verfahren, 
welches die Wilden benutzen, um Feuer zu machen. Mayer stellt sich jetzt 
die folgende Frage: „Nun ist zu wissen nötig, ob die direkt entwickelte Wärme 
allein, oder ob die Summe der auf direktem und indirektem Wege entwickelten 
Wärmemengen auf Rechnung des Verbrennungsprozesses zu bringen ist? Es ist 
dies eine in das Fundament der Wissenschaften eingreifende Frage*. Nun war es 
bekannt, daß die bei einem chemischen Prozeß z. B. durch Oxydation ent- 
stehende Wärmemenge von Nebenumständen, etwa der Dauer des Oxydations- 
vorganges, unabhängig ist, auch vom Lebensprozeß. Also mußte die durch 
Oxydation der Nahrung entstehende Wärme die gesamte vom Körper hervor- 
gebrachte Wärmemenge decken, vorausgesetzt, daß mechanische Arbeit nicht 
aus nichts entstehen könne. Dann muß die vom Körper erzeugte Arbeit mit 
der dazu verwendeten Wärme in einem unveränderlichen Größenverhältnis stehen. 
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„Es ist eine unveränderliche Größenbeziehung zwischen Warme und Arbeit ein 
Postulat der physiologischen Verbrennungstheorie“. Daß mechanische Arbeit 
nicht aus nichts entstehen könnte, hatte Mayer so zu sagen am eigenen Leibe 
erlebt; in seiner Jugend hatte er versucht, ein Perpetuum mobile zu konstruieren, 
und die Unmöglichkeit desselben hatte auf ihn einen tiefen Eindruck gemacht. 
Mayer ging aber noch einen Schritt weiter; ebensowenig wie Energie aus nichts 
entstehen kann, kann sie auch zu nichts werden. Nil fil ex nihilo, nihil fit ad 
nihilum, das waren für ihn Schlagwörter geworden. Dazu nahm er als drittes: 
causa aequat effectum, das heißt für ihn, die Ursache verwandelt sich in die 
Wirkung, wir finden die Ursache als Wirkung wieder. Das soll nun nicht etwa 
heißen, daß Mayer das Bestehen einer Größenbeziehung zwischen Warme und 
Arbeit a priori aus dem Causalgesetz ableitete; durchaus nicht; er kam dazu, 
von der Chemie aus. Er faßte die Formen der Energie als Imponderabilien 
auf und verlangte, daß, wie bei allen chemischen Umsetzungen die Masse konstant 
bleibt, auch bei den Energieumsetzungen die Energie konstant bleibe. Er 
faßte die Energie substantiell auf, und in dieser Verbindung des Substanz- und 
des Causalgesetzes liegt die Bedeutung Mayers auf erkenntnis-theoretischem 
Gebiete. 

Es war ein gewaltiger Fortschritt, daß Mayer nicht der damaligen Natur- 
wissenschaft zustimmte, daß z. B. bei der Reibung mechanische Energie ver- 
nichtet würde und zufällig durch ein zweites Wunder Warme entstehe, eine 
Vorstellung, welche durch die stoffliche Auffassung der Wärme begünstigt wurde, 
sondern daß er sich von jeder speziellen Hypothese über das Wesen der Wärme 
frei machte und sich sagte, mechanische Arbeit und Wärme, beides sind Formen der 
Energie, beide wandeln sich ineinander um, und zwar muß dies nach konstanten 
Verhältnissen geschehen, wenn eben nicht Energie einerseits zu nichts werden, 
andererseits aus dem Nichts entstehen soll, d. h. in unserer heutigen Auffassung, 
die Natur begreiflich sein soll. Mayers närhste Aufgabe war es nun, dieses 
konstante bei der Umwandlung von mechanischer Arbeit in Wärme statthabende 
Verhältnis, das mechanische Wärmeäquivalent, zu berechnen. „Aber die Idee 
der Unzerstörlichkeit der Energie mußte erfaßt sein, ehe der theoretische und 
experimentelle Beweis für sie gesucht werden konnte.“ Diese Aufgabe der 
Bestimmung des mechanischen Äquivalents der Wärme löste Mayer in einer 
geradezu genialen Weise. Da er selbst nicht in der Lage war, neue Versuche 
anzustellen, benutzte er bereits vorhandene. Es ist Ihnen bekannt, daß die 
spezifische Wärme eines Gases bei konstantem Volumen kleiner ist als die bei 
konstantem Druck. Der Überschuß der letzteren über die erstere wird dazu 
verbraucht, das Gas auszudehnen, also z. B. einen Stempel von bekanntem 
Gewicht um eine gemessene Strecke zu heben, d. h. Arbeit zu leisten. Daß 
die gesamte Wärme für die äußere Arbeitsleistung verbraucht wurde, ergab 
sich aus dem Versuch von Gay-Lussac, wonach die Gesamttemperatur eines 
Gases, das sich in einen luftleeren Raum, also ohne äußere Arbeitsleistung 
ausdehnt, ungeändert bleibt. Es leistete also eine bestimmte zugeführte Wärme- 
menge eine ganz bestimmte mechanisch«; Arbeit. Mayer berechnete aus den 
ihm vorliegenden Daten, daß die Hebung eines Gewichtes von 1 kg auf die 
Höhe von 365 m, d. h. daß eine mechanische Arbeit von 365 mkg dazu gehöre, 
um die Temperatur eines Kilogramm Wassers um 1 0 C. zu steigern. Infolge 
der noch nicht mit genügender Genauigkeit bekannten Werte der specifischen 
Wärme der Luft ist diese Zahl etwas falsch. Nach den Neubestimmungen von 
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Regnault berechnete er (las mechanische Wärmeäquivalent zu 425 mkg. Diese 
Zahl gilt aber nicht nur für den einen Versuch mit Luft, sondern auch zugleich 
für sämtliche Gase, war also gewissermaßen schon ein Mittelwert aus vielen 
Beobachtungen, welche sämtlich genau das gleiche Resultat ergeben hatten. 

Um sich die Priorität zu sichern, veröffentlichte Mayer eine kurze Notiz 
über die Konstanz der Energie bei allen Umsetzungen mit der Bestimmung des 
mechanischen Wärmeäquivalents 1842 in den Liebigschen Annalen, nachdem 
die Aufnahme in Poggendorffs Annalen abgelehnt war (das gleiche Schicksal 
traf übrigens auch Helmholtz), unter dem Titel .Bemerkungen über die Kräfte 
der unbelebten Natur“. Mayer (sowie auch Helmholtz) bezeichnet das, was 
wir heute Energie nennen, mit Kraft im klar ausgesprochenen Gegensatz zum 
gewöhnlichen Sprachgebrauch. In einer ausführlicheren 1845 erschienenen 
Broschüre .Die organische Bewegung in ihrem Zusammenhänge mit dem Stoff- 
wechsel“ teilt er die Berechnung genauer mit, stellt die verschiedenen Formen 
der Energie zusammen und macht verschiedene Anwendungen auf physiologische 
Vorgänge, die zu erörtern uns hier zu weit führen würde. Sehr wichtig ist in 
dieser Arbeit, daß Mayer die mechanische Energie in die kinetische und 
potentielle teilt. Ein Gewicht, das ich auf eine bestimmte Höhe über dem Erd- 
boden erhoben habe, repräsentiert mir auch eine bestimmte Energie; wenn ich 
es fallen lasse, geht dieselbe in kinetische über, die sich beim Aufschlagen auf 
den Boden in Wärme- und Schallenergie umsetzt. Ein sehr hübsches Beispiel 
zur Erläuterung dieser Fragen ist das Pendel; In seinem höchsten Punkte ist 
die potentielle Energie ein Maximum, die kinetische gleich 0; in seinem tiefsten 
Punkte ist die potentielle Energie gleich 0, die kinetische ein Maximum; in den 
zwischenliegenden Punkten besitzt es sowohl kinetische wie potentielle Energie 
derart, daß immer die Summe beider konstant ist 

Man muß bei Mayer zwischen der Entdeckung des Energieprinzips und 
seiner Beweisführung in dem ersten Aufsatz unterscheiden. Im letzteren geht 
er im wesentlichen davon aus, daß die Energie als Ursache unzerstörbar ist, 
und zieht die sämtlichen möglichen Folgerungen daraus. Er setzt also gewisser- 
maßen nur die Begreiflichkeit der Natur für seine Deduktionen voraus, ein 
durchaus zu gestattendes, von jeder Metaphysik freies Verfahren. Daß seine 
Resultate durch Versuche geprüft werden sollten, forderte er; selbst Versuche 
zu dem Zweck anzustellen, war er nicht in der Lage. 

(SchluB folgt) 

m 

Stansbury Hagars Mitteilungen über eine peruanische ^lern^arte. 

Von F. S. Archcnhold. 

F ür die Beurteilung der Entwickelung der Weltanschauung ist es von größter 
Wichtigkeit, die ersten astronomischen Kenntnisse der Völker zu studieren. 
Es läßt sich nachweisen, daß das Weltbild nicht nur durch die Beobachtung des 
Himmels entstanden ist, sondern sich mit der Verfeinerung der Himmelsbeob- 
achtung auch gewandelt hat. Wir müssen daher jede .Spur verfolgen, welche 
auf die ersten astronomischen Anschauungen zurückführt. In Bezug auf die 
peruanische Himmelskunde ist das Material bis vor kurzem ein äußerst mangel- 
haftes gewesen, nur einige wenige Sternnamen waren bekannt. Vor etwa 
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30 Jahren ist es jedoch den andauernden Bemühungen Don Pascal Gayangos 
gelungen, in der Nationalbibliothek von Madrid eine Reihe von Manuskripten 
aufzufinden, die sich auf das frühe Peru beziehen. 

Hierunter befindet sich auch die Beschreibung einer Sternkarte, die von 
einem Salcamayhua, einem Colla reinen Blutes, herrührt. Stansbury Hagar 
hat auf dem letzten Amerikanisten - Kongreß über den Wert dieser Sternkarte 
für die symbolische Kosmogonie und Astronomie des alten Peru eingehend be- 
richtet. Die Bilder, welche die hier wiedergegebene Sternkarte enthalt, 
waren zur Zeit des Inca Mayta Ccapar, der von 1126 bis 1156 n. Chr. regiert 
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haben soll, an den Wänden des Cuzco-Tempels angebracht. Die Art der Be- 
grenzung des oberen Teiles der Karte durch zwei schräge, sich schneidende 
Linien, wird heute noch bei den Chinooks, welche die britische Columbia-Küste 
bewohnen, als Bild des Himmels gebraucht. Der Schnittpunkt (1) stellt an- 
scheinend den Südpol dar. Das Sternbild (2) gibt das südliche Kreuz wieder. 
Die drei durch eine Linie verbundenen senkrechten Sterne weisen in Peru auf 
den Südpol, wie bei uns die drei Deichselsterne des kleinen Wagens auf den Nord- 
pol hinzeigen. Unter dem ganzen Sternbild stellten sich die Peruaner einen Mann 
mit ausgestreckten Armen vor. Aus der verschiedenen Stellung der Arme gegen 
den Horizont scheinen die Peruaner schon lange vor dem ersten Auftreten der 
Europäer in der Nacht die Zeit bestimmt zu haben. Auf der linken Seite der Karte ist 
die Sonne (4) dargestellt, und zwar als ein Mann mit Strahlen an Stelle der Haare. 
Die Sonne wurde in Peru exoterisch als der Herrscher der Sterne angesehen, 
der Mond (5) als seine Schwester, Frau und Königin. Die Sonne war der Sohn 
des großen lila Ticci (des Weltgeistes) (3) und das Licht, welches sie ausstrahlte. 
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war ein Teil der Göttlichkeit, die lila Ticci, der Weltgeist, ihr verliehen hatte. 
Die Vergleichung der Sonnenstrahlen mit Haaren ist in ganz Amerika gebräuchlich. 
Die Haare bedeuten Stärke und Macht. Die l-'igur des Mondes (6) ist durch ein 
Frauengesicht im Profil, das von den Schatten der Nacht umgeben ist, wahr- 
scheinlich in zunehmender Gestalt, dargestellt. Es dürfte das Gesicht sein, 
welches uns als .die Frau im Monde* bekannt ist. Es ist mit einem kleinen 
Glase allerwärts zu sehen, aber in der klaren Atmosphäre der peruanischen 
Berge kann man es auch schon mit unbewaffnetem Auge wahrnehmen. Unterhalb 
der Sonne befindet sich der Morgenstern (6), in der Aymara-Textsprache wird er 
.Licht des männlichen Vorfahren“ genannt, während der Quichua-Name .Fliegende 
Locke“ ist. Dieser Name wird auch den Läufern gegeben, welche die Botschaften 
der Inca längs der Königlichen Straßen von Posten zu Posten tragen. Mit diesen 
wird der Morgenstern verglichen, weil er auch schnell von Stern zu Stern über 
den ganzen Himmel gewissermaßen als Botschafter der Sonne eilt, der er vor- 
ausgeht, um ihr Kommen anzukündigen. Hier stoßen wir wieder auf einen Ver- 
gleich von hellen Strahlen mit Haaren. 

Die Sonne beherrschte die Inca-Könige. der Mond die Königinnen und der 
Morgenstern scheint das Geschick der Prinzen entschieden zu haben. Das mit 
(7) bezeichnete Bild müssen wir als Abendstem auffassen, in der Aymara-Schrift 
heißt er .Licht des weiblichen Vorfahren“, er wird wohl das Geschick der Prin- 
zessinnen bestimmt haben. (0) und (7) sind als Kinder von (4) und (5) anzusehen. 
Vielleicht ist mit dem Stern (7) Jupiter gemeint. 

Wir wollen nun die Hauptfigur (3) einer näheren Betrachtung unterziehen. 
Sie befindet sich unter dem südlichen Kreuz und stellt das sogenannte Schöpfungs- 
symbol von Himmel und Erde vor, — nur so läßt sich die Aymara-Unterschrift 
deuten. Eine dunkle spanische Inschrift vergleicht auch diese längliche Figur 
mit Christus am Kreuze. Es finden sich oft bei den Aymaras und Indianern 
aller Teile Amerikas christliche Begriffe, die sie aus Unterhaltungen mit christ- 
lichen Missionaren übernommen haben sollen. Hagar weist jedoch nach, daß 
das südliche Kreuz seine Beziehung zum Südpol und die Verbindung mit dem 
eiförmigen Symbol der Schöpfung nicht erst durch den Einfluß der Missionare 
erhalten hat. Die Quichua-Inschrift bei diesem Ei ist eine Abkürzung der ver- 
meintlichen vier Elemente: Feuer, Erde, Luft und Wasser, welche als Symbol 
für den Weltgeist gebraucht wurden. Sowie der junge Vogel aus dem Ei hervor- 
gegangen, so glaubten die. Peruaner von diesem Weltgeist erschaffen zu sein, 
daher erklärt sich die peruanische Darstellung des Weltgeistes als eiförmiges 
Gebilde. Im Orient findet man eine ähnliche Auffassung. Hagar glaubt, daß 
dieses Ei astronomisch mit der dunklen Stelle in der südlichen Milchstraße zu- 
sammenhangt. welche uns als .Kohlensack“ bekannt ist und eiförmige Gestalt 
besitzt. Es kann daher als .erste Dunkelheit* oder Chaos angesehen werden, 
aus welchem die Welt entstand. Dieser .Kohlensack* befindet sich neben dem 
südlichen Kreuz und stimmt daher seine Stellung am Himmel genau mit der 
auf der Karte überein. 

Unterhalb dieser 7 Abbildungen finden sich noch 12 Figuren. Auf der 
rechten Seite sehen wir hier die Gestalt eines sprungbereiten Puma (17) (Puma 
= amerikanischer Löwe), welche die Peruaner in dem Sternbild des Löwen zu 
erkennen glaubten, was wir verstehen, wenn wir die Figur näher betrachten. 

Schräg über dem Puma sehen wir eine Wolke (10) w r ie sie die Pueblo-Völker 
von Neu-Mexiko darstellen. Die Quichua-Inschrift bedeutet .Erntefest“. Man 
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kann diese Figur sowohl als Maisalire ansehen — die alten Peruaner liebten 
den Mais — als auch für eine Regenwolke halten, da die Plejaden in Peru 
die regnerische Jahreszeit ankündigten und auch gleichzeitig als Stern des 
Erntefestes betrachtet wurden, — sie sind bekannt als „Pirua*, d. h. .Getreide- 
behalter“. Manche Schriftsteller leiten von dem Worte .Pirua“ den Namen des 
Landes Peru ab. Die Plejaden stehen im Bilde des Stiers und bezeichnen 
somit auch dieses. 

Unterhalb der eben besprochenen Gruppe befindet sich eine merkwürdige 
Figur (18), die im Quichuatext als .Mutter Ozean“ bezeichnet ist. Dieser Ozean ist 
durch eine Linie mit einem kleineren kreisförmigen Gebilde verbunden, das in 
derselben Sprache .Quelle“ heißt. Die Lime, welche die beiden Figuren ver- 
bindet, soll eine Nabelschnur vorstellen, als eigentümliches Sinnbild dafür, daß 
die Seen vom Ozean genährt werden wie das Kind von der Mutter. Dieses 
Zeichen vertritt das Tierkreisbild des Wassermannes, in welchem die Sonne 
im Februar steht. Um diese Zeit wurde auch das eigentümliche rituelle Dank- 
opfer, bekannt als .Wasseropfer“, dargebracht. 

In der Nahe des Wassermannes finden wir die Figur eines Baumes (19). 
Der hierzu gehörige Quichua-Text bedeutet: .Baum, König, Mumie und Unsterb- 
lichkeit", eine sonderbare Ideenassociation. Jedoch führt uns der Name .Mumie" 
auf das peruanische Fest der Mumienumfahrt, welches anfangs November statt- 
fand, also zu gleicher Zeit, in welcher aller Orten die 3 Festtage des Todes, 
bei uns .Allerheiligen“ und .Allerseelen", gefeiert werden. In dieser Zeit steht 
die Sonne im Zeichen des Skorpion, dem Zeichen des Todes. In Egypten wurde 
um dieselbe Zeit die.Mumie desOsiris denNil hinunter geschwemmt, um beimLanden 
in die Zweige des mystischen Sycomorenbaumes eingehüllt zu werden. Ein Teil 
der Mumiensterne bilden einen Baum. Dieselben Sterne werden bei den Völkern 
am Euphrat als .Baum des Lebens“ und in China als .Baum“ bezeichnet. Die 
Übereinstimmung dieser Gebrauche und die Stellung der Sterne deutet darauf 
hin, daß mit dem peruanischen Baum das Sternbild .Skorpion' gemeint ist. 

Wir haben nun bereits in vier Bildern Zeichen des Tierkreises wieder- 
gefunden und können daher wohl vermuten, daß auch die anderen acht sich als 
Tierkreisbilder erweisen werden. Dies geht auch aus der eigentümlichen An- 
ordnung hervor. Die vier schon identifizierten Tierkreisbilder stehen in einer 
vertikalen Reihe. Es sind im ganzen drei solcher vertikalen Reihen vorhanden. 
Der Steinbock, welcher am Südhimmel im Zenit steht, ist an die Spitze der 
ersten Reihe gesetzt, und Krebs, das Nadir-Zeichen, steht dann am Ende der 
Spalte. Hiernach besteht die erste vertikale Spalte aus Steinbock (8), Widder (9), 
Waage (10), Krebs (11). Die mittlere Reihe besteht aus Jungfrau (12), Schütze (13), 
Zwillinge (14), Fische (15). Die dritte, auf der rechten Seite stehende, schon 
identifizierte Spalte ist Stier (16), Löwe (17), Wassermann (18), Skorpion (19). 

Wir wollen mit unserem ersten Tierkreiszeichen, dem Widder, beginnen. 
Auf dem Bilde (9) steht hier ein einzelner Stern, im Quichua-Text .Mond des 
Handels“ genannt. Einige Schriftsteller, die den Stern erwähnen, behaupten, 
daß ein „buntes Lama“ durch einen Stern in der Nahe der Milchstraße bezeichnet 
sei. Andere behaupten, es sei der Name für zwei dunkle Punkte in der Milch- 
straße, welche die Gestalt eines Lama und seines Jungen haben. Es gibt nun 
in der Tat zwei solcher dunklen Punkte in dem Teile der Milchstraße, welcher 
durch Skorpion, Norma und Schütze eingeschlossen ist. An der Spitze der Nase 
des Lama befindet sich der berühmte Stern I. Größe « Centauri, der wohl mit 
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dem einzelnen Stern gemeint sein dürfte. Er ist der Antipode vom Widder am 
Himmel, d. h., wenn der Widder untergeht, so geht dieser Stern auf und umgc- 
gekehrt. Dieser Stern ist nun hier für den Widder gesetzt. Solche Beispiele 
finden sich auch sonst. Es kommt noch hinzu, daß der Monat des Widder, April, 
auch in der Gegend von Cuzco die Handelszeit ist, da dann die wichtigsten 
Erzeugnisse bereits geerntet sind. 

Da der Stier (16) schon identifiziert ist, kommen wir nun zu den Zwillingen (14). 
Wir finden hier auf der Abbildung einen Mann und eine Frau; die Quichua- 
Inschrift bedeutet .Zeit der Schöpfung“ oder auch „Zwei einer Gattung“. Auf 
verschiedenen alten Darstellungen der Tierkreisbilder des östlichen Kontinents 
sind die Zwillinge ebenfalls durch Mann und Frau dargestellt, nicht — wie bei 
uns üblich — durch zwei Knaben. Es gibt aber noch eine andere Analogie: 
Die Figuren stellen Manro Ccapac und sein Weib vor, es sind dies die mythischen 
Begründer des Reiches der Inca. Nach der Legende erschlug Manco Ccapac 
seine drei Brüder und gründete die Stadt Cuzco. Er und sein Weib wurden 
später als Sterne an den Himmel versetzt. Brudermord und Städtegründung 
finden sich in den Zwillings-Legenden vieler Völker wieder. 

Krebs (11) wird auf unserer Abbildung durch 7 runde Zeichen dargcstellt, 
spanisch „die glanzenden Augen“ genannt, in Quichua werden sie als „der 
schönste Edelstein“ oder „die glanzenden Mühlsteinaugen“ bezeichnet. Es dürfte 
dies wohl eine Anspielung auf die Tintenfischaugen sein, welche man in Peru 
an Stelle der schneller verwesbaren Menschenaugen den Mumien einsetzte. Die 
7 als Augen bezeichneten Sterne finden sich am Himmel als die 7 Kopfsterne 
der Wasserschlange, gerade unterhalb des Krebses. An Stelle der vielköpfigen 
Hydra in der Herkules-Legende befindet sich hier in Peru der Tintenfisch. Juni, 
der Monat des Krebses, scheint der Feuermonat des peruanischen Rituals ge- 
wesen zu sein. 

Die Jungfrau (12) ist das oberste Zeichen der mittleren Spalte. Gerade unter 
dem „Weltei“ (3) bemerkt man einen einzelnen Stern, der in der Quicliuasprache 
„Mutter Sara“ oder „Mutter des Mais“ genannt wird. Diese Mais-Mutter wird 
auf den peruanischen Topfarbeiten als Frau mit einem Kinde dargestellt, oft 
auch als eine Frau, bei welcher die Brust aus Maiskörnern gebildet ist, oder auch 
mitunter ganz als Maiskolben. In Mexico wird ein Maiskolben mit 400 Körnern 
als ein Symbol der Fruchtbarkeit angesehen. Die Maisgöttin kann also als 
Sinnbild der Frau und der Fruchtbarkeit der Natur gedeutet werden. Auch 
wurde in Peru der Monat September, in welchem die Sonne in das Zeichen der 
Jungfrau eintritt, als I'rauen-Monat angesehen. Es gehörte zum peruanischen 
Ritual, daß Hochzeiten im ganzen Kaiserreich nur an zwei Tagen dieses Monats, 
in welchem die fruchtbare Göttin regierte, gefeiert werden durften. In China 
knüpfte sich ein ähnlicher Gebrauch an die „Mutter des Getreides“, welcher der 
Dezember geweiht war. Astronomisch bedeutet dieser einzelne Stern (12) augen- 
scheinlich den hellsten Stern in der Jungfrau, Spica. 

Für das nächste Tierkreiszeichen, unsere Waage, findet sich auf der Ab- 
bildung ein Diskus (10), im Spanischen „Mittelpunkt der Erde“ genannt, über 
den ein dreifacher Regenbogen gezeichnet ist, der einen spanischen und zwei 
Quichua-Namen trägt. Ein Fluß, benannt „der Teilende“, fließt von drei Bergen, 
welche innerhalb des Diskus sichtbar sind. In diesen Fluß, der als geschlängelte 
Linie dargestellt ist, schlägt ein Blitz ein, der 3 Quichua-N'amen hat. Die Sonne 
steht im Oktober im Zeichen der Waage und das Ritual dieses Monats erforderte 
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das Baden an einer Stelle des Flusses, wo er sich teilt; hierbei fand gleichzeitig 
eine Volkszählung statt. Astronomisch ist die Figur beinahe ein Abbild des 
Himmels in der Nähe der Waage. Die runde, als „Diskus“ bezeichnete Scheibe 
ist ein Teil des Sternbildes der Waage. Dieselben Sterne bilden den runden 
„Altar“ der Völker am Euphrat. Der Fluß ist die Milchstraße, welche bei den 
Aymaras als „Fluß des Himmels“ bekannt war, sie teilt sich zwischen Waage 
und Skorpion in zwei Arme. Die Peruaner scheinen den Durchgang der Sonne 
durch diese Stelle für die Ursache des Beginnes der Regenzeit Ende Oktober 
gehalten zu haben. Der Blitz, welcher in den Fluß einschlägt, läßt sich wohl 
mit der Konstellation „die Schlange“ identifizieren, die sich nach der Milchstraße 
hinzieht. Der Zusammenhang wird noch deutlicher, wenn man bedenkt, daß die 
Regenzeit auf den Anden durch heftige Gewitter eingeleitet wurde. 

Das Zeichen des Schützen (13) ist durch 4 Sterne dargestellt, welche an 
den Ecken einer unregelmäßigen Figur angebracht sind, die in der Diagonale 
von 2 Pfeilen durchkreuzt wird. Die Inschrift in der Mitte bedeutet „Stufen“ 
oder „Treppen“. Diese Bemerkung dürfte auf die drei Gürtelsterne des Orion 
Bezug haben, die eine stufenförmige Figur am Himmel bilden. Dies führt uns 
dazu, in der ganzen Figur das bekannte Parallelogramm des Orion mit den vier 
auffallenden Sternen wiederzuerkennen, in deren Mitte die drei Gürtelsterne 
stehen. Die sich kreuzenden Pfeile waren bei den Völkern am Euphrat auch 
das Symbol für den Schützen. Der einfache Pfeil ist unser Symbol für dieses 
Zeichen. Wir haben hier denselben Fall wie beim Widder, daß das gegenüber- 
stehende Sternbild, in diesem Falle Orion, für das eigentliche Zeichen, hier den 
Schützen, gesetzt ist. Bei den Völkern am Euphrat waren gleiche Verwechselungen 
beliebt, denn es ist zweifelhaft, ob die dortige Bezeichnung „Kesil. der Unbe- 
ständige“ sich auf den Schützen oder Orion bezieht. Bei den Basken werden 
ebenfalls die drei peruanischen Stufensterne erwähnt. 

Der Steinbock (8) wird durch eine Gruppe von 13 Sternen wiedergegeben. 
Diese Gruppe wird „Sommerbart“ genannt, und zwar in der Quichuasprache 
„Bart* und in der spanischen „Sommer“. Im Dezember wurde zu Ehren des 
Sonnengottes — am südlichen Himmel erreicht in diesem Monat die Sonne ihren 
höchsten Stand — „das Fest des Bartes“ gefeiert, als Sinnbild des auf der Höhe 
des Lebens stehenden Mannes. „Sommer* ist wahrscheinlich hinzugekommen, 
weil die Gruppe am südlichen Sommerhimmel sichtbar ist. Wir haben schon 
früher gesehen, daß Macht und Stärke durch Haare in Peru symbolisiert werden. 
Die Zahl 13 kann auch die 13 Monate des peruanischen Jahres vorstellen, welches 
um diese Zeit begann. Die Sterngruppe hat auch eine gewisse vhnlichkeit mit 
einem Bart. 

Bei dem letzten Zeichen, unseren Fischen (15), — es steht am unteren Ende 
der mittleren Spalte, — ist es Stansbury Hagar nicht gelungen, eine Identifi- 
zierung aufzufinden. Die Figur stellt eine Art Plattform dar, die im Quichua-Text 
„Plejaden-Terasse“ oder „Tauben-Terasse“ genannt wird. Die spanische Inschrift 
bedeutet „Haus mit goldenen Ziegeln“ und dürfte mit dem Haupttempel in Cuzco 
in Verbindung zu bringen sein, da dieser „goldener Platz“ genannt wurde und 
seine Mauern mit goldenen Ziegeln gedeckt gewesen sein sollen. 

Der Übersichtlichkeit wegen geben wir nachstehend das Schema der Stern- 
bilder und Zeichen nach Anordnung der Salcamayhua-Karte wieder, die nur einen 
kleinen Teil des neuen Materials bildet, welches für das Studium der peruanischen 
Kosmogonie und Astronomie zugänglich geworden ist; 
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4. Sonne, 

6. Morgenstern. 

8. Steinhock, 

9. Widder, 

10. Waage, 

11. Krebs, 



1. Südpol, 

2. Kreuz des Südens, 

8. Weltgeist oder Weltei, 

12. Jungfrau, 

13. Schütze, 

14. Zwillinge, 

15. Fische, 



5. Mond, 

7. Abendstern, 

16. Stier. 

17. I.öwe, 

18. Wassermann. 

19. Skorpion. 



Diese Besprechung beweist uns, daß die symbolische Astronomie eine 
wichtige Rolle in der alten Kultur der Peruaner gespielt hat. 



m 



Astronomische ^IfcFsbesHtmnung einiger mittelalterlichen Kirchen 
zu Frankfurt 0- 0 . 

Von M. Albrecht, Kgl. Regierungs-Landmesser. 

Problem der astronomischen Altersbestimmung mittelalterlicher Kirchen, 
LJ das von Professor Charlier in Lund aufgestellt wurde 1 ), stützt sich auf 
die Annahme, frühmittelalterliche Kirchen waren bei ihrer Gründung so orientiert, 
daß an dem Namenstage des Schutzpatrons der Kirche die Strahlen der auf- 
oder untergehenden Sonne dieselbe Richtung wie die Kirchenachse hatten. 
Die Orientierung geschah also nur dann in der genauen Ost-West-Richtung, 
wenn der Namenstag des Schutzpatrons mit den Äquinoktien zusammenfiel. — 
Die Abweichung der Kirchenachse von der Westrichtung ist trigonometrisch 
oder, wenn auch nicht so genau, durch den Kompaß festzustellen. — Hierzu 
kommt, daß man sich im Mittelalter des fehlerhaften julianischen Kalenders 
bediente. Das Problem der Altersbestimmung mittelalterlicher Kirchen läßt sich 
also in die Frage zusammenfassen: .Zu welcher Zeit hatte der julianische 
Kalender eine solche Stellung zum gregorianischen Kalender, daß der Aufgang 
(oder Untergang) der Sonne am Gedächtnistag des Schutzheiligen (im julianischen 
Kalender) in der Richtung der Kirche stattfand?" 

Die Art der Berechnung des Gründungsjahres soll hier nicht dargetan 
werden, sie findet sich in dem angezogenen Artikel von Charlier in der 
Vierteljahrschrift der A. G. ; nur in einem Punkte möchte ich auf diesen 
Artikel eingehen. 

Charlier sagt, „daß die Achse der Kirche, deren Richtung ich immer von 
dem Altar nach dem Eingänge rechne, nördlich vom Westpunkte gerichtet sein 
muß, wenn der Schutzheilige seinen Gedächtnistag im Kalender im Sommerhalb- 
jahr — zwischen Frühlingsäquinoktium und Herbstäquinoktium — hat, daß da- 
gegen diese Achse südlich vom Westpunkt gerichtet ist, wenn der Gedächtnistag 
ins Winterhalbjahr fällt“. Diese Worte deuten darauf hin, daß nur der Sonnen- 
untergang zur Orientierung benutzt wurde; nun diente aber nach Charliers 
eigenen Worten auch der Sonnenaufgang hierzu, und so mußte die Achse der 
Kirche auch südlich vom Westpunkt gerichtet werden, wenn der Gedächtnistag 
des Heiligen ins Sommerhalbjahr fiel. Der Schluß, den Charlier bei der Dom- 

*) Vierteljahrschrift der Astron. Gesellschaft. 37. Jg., 3. Heft, 1902, S. 229. S. auch „Weltall*. 3. Jg., 
24. Heft, S. 809. 
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kirche in Lund zieht, .die Achse müßte also nördlich vom Westen gerichtet 
sein,“ — es handelte sich um einen Heiligen im Sommerhalbjahr — ist also in 
seiner Allgemeinheit nicht zutreffend, die Achse hatte vielmehr auch südlich 
vom Westen gerichtet sein können. Bei allen Kirchen, die ich in Frankfurt a. O. 
untersuchte, traf dieser letztere Fall ein, d. h , man hatte bei ihrer Orientierung 
den Sonnenaufgang benutzt. Der Grund hierzu liegt auf der Hand: die Aussicht 
über den Oderstrom nach Osten ist unbehindert, wahrend nach Westen nicht 
unbedeutende Hügel den Horizont verdecken; ein Sonnenuntergang eignete sich 
mithin nicht zur Orientierung. 

Interessant war vor allem eine Untersuchung der Nikolai-Kirche (auch 
Reformierte Kirche genannt). Ein Teil des Langhauses, der nach Osten ge- 
richtete Altarraum, liegt mit seiner Achse fast genau von Ost nach West — die 
Abweichung von der wahren Westlinie beträgt nur 47'34" — , während der längere 
Teil des Kirchenschiffes eine Abweichung von 4°.V38" aufweist. Die Längsachse 
ist also gebrochen, aus welchem Grunde, soll nachher untersucht werden. Die 
4°5'38'' und der Namenstag des heiligen Nikolaus müßten also nach unserem 
Problem die Möglichkeit geben, das Alter der Kirche zu bestimmen. Nikolaus 
ist nun aber ein Heiliger, dessen Namenstag nach dem julianischen wie 
gregorianischen Kalender auf den 6. Dezember fällt, während die 4° auf einen 
Heiligen weisen, der um die Äquinoktien seinen Ehrentag hat. Das Problem 
scheint also bei diesem Beispiele seine allgemeine Gültigkeit einzubüßen; in der 
Tat hilft hier nur ein Analogieschluß diese Schwierigkeit lösen. Bei der von 
Charlier untersuchten Kirche von Gamla Upsala stimmte nämlich der beobachtete 
Winkel von 8,2° mit dem Namenstag des Kirchenheiligen ebenso wenig überein, 
wie bei unserem Beispiel. Charlier nahm jedoch an, was sich nachher als 
richtig herausstellte, daß die Jungfrau Maria als die ursprüngliche Beschützerin 
der Kirche zu gelten habe. Ähnlich scheinen die Verhältnisse hier zu liegen. 
Nehmen wir den höchsten Feiertag in den Tagen um die Äquinoktien, so ist es 
der 8. September, der nach julianischem wie gregorianischem Kalender als 
Geburtstag der Jungfrau Maria gefeiert wird. Auf Grund des 8. Septembers 
bestimmt sich das Gründungsjahr der Kirche auf das Jahr 1224. Auch hier fehlt 
cs wie bei der Kirche in Upsala nicht an einer Kontrolle. Nach den Angaben 
der Chronik von Jobst-Beckmann 1 ) (a. a. O. S. 5 u. 63), nach denen die Stadt 
Frankfurt in der Regierungszeit Johanns 1. (1220— 1266) gegründet wurde, bestand 
die Nikolaikirche schon im Jahre 1253 als Pfarrkirche der Stadt. Es bliebe also 
nur ein kurzer Zeitraum von ungefähr 25 Jahren, in den das Gründungsjahr der 
Kirche fallen könnte. Das Jahr 1224 würde mit den Angaben der Chronik eine 
immerhin auffallende Übereinstimmung auf weisen; sie mag ihren Grund darin 
haben, daß die Beobachtungen bis auf Sekunden in die Rechnung eingeführt 
wurden, sodann darin, daß nicht mit ganzen, sondern mit hundertstel Tagen 
gerechnet wurde. 

Zur Beobachtung diente bei dieser Kirche ein Schrauben-Mikroskop-Theodolit 
von Bamberg, der Doppelsekunden abzulesen gestattete; das Azimut der Kirchen- 
achse wurde trigonometrisch bestimmt. Die Beobachtungen gewinnen durch 
diese Bestimmungen an Genauigkeit, da hier der Übelstand einer Berücksichtigung 
der stets schwankenden Deklination der Magnetnadel fortfällt. Leider lagen bei 



*) Kurtzc Beschreibung der Stat Frankfurt a. O., von W. Jobst, mit den Historischen Acccssionen 
von J. C. Beckmann. Frankfurt a. 0. 1706. 
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einer anderen Kirche der Stadt, der Marien-Kirche, die Verhältnisse für eine 
trigonometrische Lagebestimmung der Achse nicht so günstig wie bei der 
Nikolai-Kirche; ich wählte deshalb bei St. Marien einen Boussolen-Theodolit von 
Kennel, der Zehntelgrade abzulesen ermöglichte. 

Nach Bestimmung der zeitigen Deklination der Magnetnadel für Frankfurt 
ergab sich für die Achse der Marien-Kirche eine Abweichung um 4.1° von der 
Ost-West-Linie; und zwar zeigte es sich, daß wie bei der Nikolai-Kirche sich die 
Achse südlich vom Westen neigt. Der Winkel von 4,1° und der Namenstag der 
Maria am 8. September ergaben 1247 als Gründlingsjahr der Kirche. Nach Jobst- 
Beckmann erfolgte 1253 eine Erweiterung der Stadt und zugleich die Erbauung 
der Marien-Kirche. Es wären also nur ö Jahre, um die die < 'hronik das Gründungs- 
jahr später als unsere Berechnung ansetzt Durch eine genauere Rechnung als 
mit Zehntclgraden könnten vielleicht die 6 Jahre noch verschwinden. Es soll 
jedoch damit keinesfalls gesagt werden, daß sich stets durch möglichst genaue 
Rechnung ein Resultat ergeben muß, das auf eine Genauigkeit von + 1 Jahr 
führte; ein solches Resultat könnte im Gegenteil nur mit Mißtrauen hinzunehmen 
sein, da mehrere fehlerhafte Daten in die Rechnung eingeführt werden, die sich 
auf ihre Größe nicht untersuchen lassen. So wird eine genaue Orientierung 
bei der Gründung nicht gewährleistet, vielmehr ist anzunehmen, daß bei den 
damaligen unvollkommenen Instrumenten derartige Bestimmungen nur ungenau 
ausfallen mußten. Sodann stößt eine jetzige Bestimmung der Lage der Achse, 
sei es in der Kirche selbst oder von außen, auf Schwierigkeiten. Nur eine Reihe 
von Beobachtungen kann, wie es hier geschah, einen der Wirklichkeit sich 
nähernden Wert ergeben. Eine so genaue Orientierung wie bei der Nikolai- 
und Marien-Kirche ist immerhin bemerkenswert. 

Bei der jetzigen Garnison-, früheren Katharinen - Kirche, die ich auch auf 
ihre Lage untersuchte, stellte sich eine ebenfalls auffallende Genauigkeit in ihrer 
Orientierung heraus. Offenbar wollte man sie genau in die Ost-West-Riehtung 
legen und erreichte dies auch nach meinen Beobachtungen bis auf 23'7"; cs ist 
zu bemerken, daß sich wohl ein noch günstigerer Wert ergibt, wenn man nicht 
von außen, wie es hier geschah, sondern von innen eine Bestimmung vomimmt. 
Die Gründung erfolgte also in einer Zeit, als unser Prinzip keine Anwendung 
mehr fand; nach Jobst-Beckmann ist sie 1517 erbaut. 

Die Tatsache, daß bei der Marien-Kirche der 8. September als Namenstag 
des Schutzpatrons dem Namen der Kirche entspricht und ferner, daß die 
Gründungszeiten der Nikolai- wie Marien-Kirche nur um einige Jahrzehnte aus- 
einanderliegen, kann die Behauptung rechtfertigen, daß auch die 'Nikolai-Kirche 
an einem der höchsten katholischen Festtage, Mariä Geburt, gegründet ist, und 
daß nicht bloß ein Zufall uns das richtige Jahr auf Grund falscher Voraus- 
setzungen angibt. Die Nikolai-Kirche würde dann also mit demselben Rechte 
Marien-Kirche heißen dürfen wie ihre jüngere Schwester. 

Von den mittelalterlichen Kirchen in Frankfurt wäre noch die Georgen-, 
frühere Maria Magdalenen-Kirche, auf ihr Gründungsjahr zu untersuchen. Der 
Winkel zwischen der Achse und der Ost-West-Linie ergab sich zu 24,1°; aber 
weder der Georgen-, noch der Maria Magdalenen-Tag sind mit diesen 24,1° in 
Einklang zu bringen. Vielleicht ist bei ihrer Gründung unser Prinzip nicht an- 
gewendet worden, auch kann ihr Wiederaufbau nach vollständiger Zerstörung 
im dreißigjährigen Kriege ohne Rücksicht auf eine früher orientierte Lage 
erfolgt sein. 
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Zum Schlüsse dieser kurzen Ausführung sei noch des oben erwähnten 
Knickes gedacht, den die Achse der Nikolai-Kirche aufweist. Er ist meines 
Erachtens nur so zu erklären, daß der Altarraum aus einer späteren Zeit stammt 
als der Hauptteil des Kirchenschiffes, aus einer Zeit, wo man, wie es bei der 
Garnison-Kirche der Fall ist, die Achse in die genaue Ost-West-Richtung legte. 
Von einer Verlängerung in derselben Richtung, wie ihn das Langschiff aufwies, 
mußte also dann abgesehen werden, was einen Knick in der Achse des Lang- 
hauses bedingte. 






|Jmmanu«l K an * und sein Verläufer in der Kosmologie. 

Ein Beitrag zum Gedächtnisse des Weisen von Königsberg 

von Maxjacobi. 

U ngezählte Scharen pietätvoller Bewunderer und Verehrer des großen Meisters 
der reinen Vernunft schicken sich an, den Tag gebührend zu feiern, an 
dem vor einem Jahrhundert Immanuel Kant seine so scharfblickenden Augen 
für immer geschlossen hat. Nicht nur die Philosophen haben an diesem Tage 
zum Altäre unseres Geistesheros zu wallen! Nicht die Gclehrtenzunft ist es 
allein, die ihrem Vorbilde Kant zu opfern hat! Nein, die Freunde jeder Wissen- 
schaft, alle Wißbegierigen, alle von der heiligen Hamme reinen Strebens Durch- 
glühten werden am 12. Februar 1904 in pietätvoller Verehrung des Weisen von 
Königsberg gedenken! 

Und die Sternkunde verdankt Immanuel Kant mehr als mittelbare Be- 
fruchtung! Ist er doch der allgefeierte Schöpfer jener kosmischen Theorie, 
welche als das Fundament der modernen theoretisch -spekulativen Astronomie 
betrachtet werden muß! Das Erscheinen seiner „Allgemeinen Naturgeschichte 
oder Theorie des Himmels oder Versuch von der Verfassung und dem mechanischen 
Ursprung des ganzen Weltgebäudes, nach Newtonschen Grundsätzen abgehandelt-, 
begründet eine neue Epoche der Kosmologie, welche die Ergebnisse astronomisch- 
physikalischer Betrachtungen und naturphilosophischer Spekulation zu einem 
harmonischen Ganzen vereinen will, das allein uns Aufschluß geben kann über 
das Werden des Universums 1 ). 

.Alle Gestirne im unendlichen Raume entstammen einem gemeinsamen 
Zentralorte. Ursprünglich war an diesem Zentralorte nur kosmischer Nebeldunsi 
vorhanden. Chemische Prozesse haben diese Urmasse gelöst, das Eintreten 
physikalischer Gesetze, zuerst dasjenige der Tangentialbewegung, dann dasjenige 
der Schwerkraft, hat die Urmasse sich in einzelne Haufen teilen und kugelförmige 
Gestalt annehmen lassen. Der nebelartige Ring des Saturn i st gleichsam die 
letzte Säule von längst verschwundener Pracht 

i) Von Litteratur für unseren Spezialzweck sei hier nur angeführt: Konrad Dieterich: 
Kant und Newton: Tübingen 1876 (zu einseitig gehalten). Arthur Drews: Kants Naturphilosophie. 
Frdr. Ueberweg: Über Kants „Allgem. Naturgesch. und Theorie des Himmels“ (Altprcuß. Monats- 
schrift 1865, S. 833 ff.). E. Hoy: über Kants Kosmogonie (ibidem 1866), S. 328 ff. Außerdem ist die 
Kant-Bibliographie Dr. R. Relckes in den Jahrgängen 1882 und 1884 der Altpreuß. Monatsschrift 
nicht unwichtig. Ein Auszug aus der „Allgem. Naturg. des Himmels“ erschien 1791 zu Königsberg 
von der Hand F. Gensichens. 
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Dies ist die Quintessenz des Kantschen standard-work der Kosmologie! 

Man muß doch nun die Frage auf stellen, von wem der große Philosoph die 
erste Anregung zu tieferem Nachdenken über dies ungelöste kosmologische 
Problem erhalten hat. Der von ihm ungemein geschätzte Newton kann es 
nicht sein, der ihn dazu anregte: denn Newton wurde schon durch dogmatisch- 
philosophische Grundsätze an rein kosmologischen Erörterungen über den Urgrund 
der Dinge gehindert. Man wird lange vergeblich suchen, um den Lehrer Kants 
in der Kosmologie zu finden; er nennt ihn aber doch mit Dankbarkeit in seiner 
„Naturgeschichte des Himmels“ : Es ist der mit Unrecht ganz vergessene Engländer 
Thomas Wright von Durham 1 ). 

Im Jahre 1750 erschien von der Feder eines sonst wenig bekannten 
Thomas Wright zu London ein kleiner Quartband, betitelt: ,An Original Theory 
or New Hypothesis of ihe Universe fonnded upon the Lates of Nature" („Eine 
neue Hypothese über das Universum auf Grund der Naturgesetze“), über den 
der Londoner Korrespondent der Hamburgischen „Freyen Urtheile und Nach- 
richten zum Aufnehmen der Wissenschaften und der Historie überhaupt“ im 
Jahrgange 1751 seiner Zeitschrift eine längere Rezension mitteilt. Der Autor 
behandelt seinen Vorwurf — dem Charakter der Zeit entsprechend — in Brief- 
form. Als sehr belesener Mann zitiert er mit Erfolg die bedeutendsten Werke 
über Astronomie, vor allem Newtons Hauptwerk. 

Uns interessiert hier nur der 4., 7. und 8. Brief des Engländers. Im vierten 
Briefe findet sich die recht bemerkenswerte Erwägung, daß die optischen Instru- 
mente dargetan hätten, „die Sonne wäre aus flammender Materie“. Damit 
stellt sich der geisteskühne Autor in vollsten Gegensatz zu der herrschenden 
und späterhin fast zum Dogma erhobenen Hypothese vom dunklen Sonnenkörper 
und der Lichtquelle um denselben — ein Trugschluß, den bekanntlich erst die 
Spektralanalyse zerstört hat. 

Im 7. und 8. Briefe erörtert der Verfasser seine Ansicht über die Ent- 
stehung der Sternenwelt. Da sagt er klipp und klar, daß wir — d. h. unser 
Planetensystem — ungefähr in der Mitte jenes Sternhaufens uns befinden 
müßten, den wir halbkreisförmig am Himmelszelte entlanglaufen sehen, der 
Milchstraße. Würde unser Sonnensystem näher zum Rande des ganzen Milch- 
straßen-Systems sich befinden, so würde jener Sternhaufen der Milchstraße in 
optischer Folgerichtigkeit allmählich sich zu kleineren Sterngruppen spalten. Nur 
die Unvollkommenheit des menschlichen Auges läßt die rein optische Auflösung 
der Milchstraße in einzelne Sterne ohne Sehinstrumente nicht zu. Alle Fixsterne 
mit ihrem Planetensystem müssen nun einem gemeinsamen Mittelpunkte ent- 
stammen, ebenso alle Milchstraßensysteme, deren es unzählige im Weltenraume 
gibt. Was hat die Unnasse im gemeinsamen Mittelpunkt zur Lösung und Ent- 
faltung gebracht? Die Bewegung. Und jetzt fällt der Verfasser in die aristo- 
telische Dogmatik zurück, die auch ein Newton hierin verfochten hat. Er 

') Die Nachrichten Ober Thomas Wright von Durham (wohl zu unterscheiden von dem 
Antiquar und Archäologen Thomas Wright vonTenburg) liegen leider nur äußerst spärlich vor. 
Einiges u. a. im „Dictionary of National Biography“, Bd. 63. S. 128 und in Allibones „Dictionary 
of Litterature“, Spalte 2863. Nicht einmal Geburts- oder Todesdatum dieses Mannes stehen sicher 
fest — Sein Hauptwerk ist Übrigens archäologischer Richtung, ein Führer durch die Altertums- 
schätze Irlands. — Das uns interessierende Werk Wrights ist 1837 zu Philadelphia in zweiter Auf- 
lage mit Kommentar erschienen, gleichwohl aber sehr selten. Eine Monographie über diesen 
unbekannten Lehrer Immanuel Kants dürfte wohl allenthalben mit Dankbarkeit begrüßt werden. 
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beantwortet nämlich die Frage nach der Ursache dieser ersten Bewegung ganz 
teleologisch. 

„Und hier (d. h. im gemeinsamen Mittelpunkte) mag etwa dieses primum 
ngens des allmächtigen und ewigen Wesens auf seinem Throne sitzen, und als 
das primum mobile der Natur in Übereinstimmung mit deffl ewigen Willen 
wirken.“ 

Diese stark nach Giordano Bruno mundende Verquickung streng logischer 
Denkweise und spekulativer Ideenassociation ausgeschieden und an deren Stelle 
die Folgerichtigkeit rein physikalischer Gesetze eingeführt zu haben, Ist das 
unbestreitbare Verdienst des Weisen von Königsberg, — der eben an seine 
Aufgabe mit einem ganz anderen philosophischen Rüstzeug herangetreten ist, 
als jener bescheidene Gelehrte Englands, dem es nur um eine Anregung zu 
tun war. Kant lernte die Arbeit Th. Wrights aus den „Hamburgischen freyen 
Urtheilen“ kennen (diese Zeitschrift genoß damals das Ansehen wie etwa heut- 
zutage das „Literarische Centralblatt“) und wurde durch jene Spekulationen über 
den gemeinsamen Mittelpunkt zu weiterem Nachdenken getrieben. Naturgemäß 
beschäftigte er sich zuerst mit der Erdgestalt und veröffentlichte im Jahre 1754 
ein Schriftchen „Untersuchung der Frage, ob die Erde in ihrer Umdrehung um 
die Achse einige Veränderung seit den ersten Zeiten ihres Ursprungs erlitten 
habe“. Dann erschien im nächsten Jahre seine „Allgemeine Naturgeschichte 
des Himmels“, um nach der Befürwortung und Adoptierung durch alle bedeutenden 
Astronomen, voran Laplace, ihren Siegeslauf in die Kulturwelt anzutreten. 

Und feiern die Freunde der Sternkunde in diesen Tagen das Andenken des 
Baumeisters des modernen kosmologischcn Gerüstes, so werden sie auch dem 
geschickten Handlanger dankbare Erinnerung zollen, welcher dem großen Künstler 
Anregung und Material zu seinem Vorwurfe gegeben hat: dem Thomas Wright 
aus Durham! 






I 

9 » 




Kleine Mitteilungen. 




I 



Entdeckung eines neuen Veränderlichen, 1.1904. Persei. Aul den Bl aj ko sehen Platten 
hat Frau Ceraski einen Veränderlichen gciundcu, dessen Position für 1900 
Rectasc, = 2 h 21 “ BO, * ö. Dekl : + 60° 50/0 

ist. Es läßt sich vorläufig nur sagen, daß der Stern zwischen 9. und 12. Größe schwankt Am 
2. Januar 1904 hat ihn Blajko als 9. Größe beobachtet Der Stern ist früher in der Bonner Durch- 
musterung unter + 60°.557 geführt, jedoch in der zweiten Auflage der Bonner Durchmusterung ge- 
strichen worden, da, wie Professor Küstner an Professor Kreutz mitteilt („A. N.* 3924). der Stern 
bei der Zonenbeobachtung in Cambridge wiederholt vergebens gesucht war und ihn Deichmüller 
1891 ebenfalls uicht am ScchszöUcr in Bonn gesehen hat Nach den Original-Beobachtungs-BUchern 
der B. D. beruhte die Angabe in der ersten Ausgabe auf zwei Sucherbeobachtungen, von denen die 
eine jedoch noch zweifelhaft war. Die Wiederauffiodung des Sternes erklärt sich jetzt aus seiner 
Variabilität und zeigt, daß es wohl richtiger geweseu wäre, denselben auch in der zweiten Auflage 

aufzunehmen. F. S. Archenhold. 

• • 

* 

Die Veränderlichkeit des kleinen Planeten \’o. 7 Iris, der 9. Größe ist und bereits am 
13. August 1847 von Hind entdeckt wurde, ist laut einer Mitteilung von Pickering au die Astrou. 
Zentralstelle in Kiel durch ihn uud Wendeil auf der Cambridger Sternwarte in Nordamerika fest- 
gestellt wordeu. Die Periode der Lichtschwankung beträgt (i Stunden, die Größenschwankung beträgt 
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V 4 Größenklasse. Dies bedeutet, daß der Planet in 6 Stunden um fast den kalben Betrag seines 
Lichtes schwankt Es ist nicht das erste Mal, daß bei einem kleinen Planeten eine Lichtsckwankung 
entdeckt wurde. Wir erinnern an die merkwürdige Periode, die bei Eros festgestellt ist (»Weltall“, 
Jg. 1, S. 98 u. 160), wie auch bei Tercidina (Jg. 1, S. 172). Aus dem Verlauf der ganzen Licht* 
Schwankung wird man vielleicht schließen können, ob die unregelmäßige Gestalt des Planeten die 
Ursache der Lichtschwankung ist; in diesem Falle müßte sich der Planet freilich — entsprechend 
der Lichtwechselperiode — in 6 Stunden um seine Achse drehen. Der Planet hat z. Z. auf Wunsch 
von Sir John Herschel den Namen „Iris“ erhalten und wurde auf der Bishop-Sternwarte in London 

entdeckt. F. S. Archen hold. 

* * 

• 

„Einige Versuche über ElektrisitiUszerstreuung in Luft“ von R. Börnstein; Physika- 
lische Zeitschrift vol. V, S. 20 ff. und »Berichte der Deutchen Physikalischen Gesellschaft“, 1903, 
S. 404 ff. 

F.inige Forscher, wie Himstedt und Thomson, waren geneigt, die Ursache der Radioaktivität 
der Atmosphäre und des Erdbodens nicht iu einem, im Erdboden enthaltenen aktiven Prinzip, nämlich, 
wie Elster und Geitcl neuerdings gezeigt haben (siehe nachstehendes Referat), dem Radium selbst, 
sondern in dem Kontakt zwischen der Luft und dem Wasser zu sehen. Diese Auffassung ist, wie 
Bürnsteiu in seiner Arbeit nachweist, unrichtig. „Durch Berührung mit Wasser,“ so faßt Börn- 
stein die Ergebnisse seiner Untersuchungen zusammen, konnte die Leitungsfähigkeit der Luft nicht 
merklich beeinflußt werden, so lange eine abgeschlossene, begrenzte Wassermenge zur Wirkung kam. 
Wenn aber eine fortwährend erneute Wassermasse auf die Luft wirkte, wuchs deren Leitfähigkeit 
deutlich. — Dies sowie die große Leitfähigkeit der Bodenluft lassen die Meinung zu, daß in dem 
untersuchten Wasser die „Emanation“. welcher man die beobachteten Wirkungen zuzuschreiben 
pflegt, in sehr geringer Menge vorhanden ist, daß sie an Luft abgegeben werden kann und in dieser 
merkliche Änderungen erst hervorbringt, nachdem die Luft mit einer ausreichend großen Wasser- 
menge in Berührung war.“ Jedenfalls entsteht also die Radioaktivität nicht durch innige Berührung 
von W T asser und Luft. 

• * 

* 

„Über die radioaktive Substanz, deren Emanation in der Bodenluft und der Atmosphäre 
enthalten ist* 4 , teilen Elster und Geitel in der „Physik. Zeitschr.“, vol. V, S. 11 ff., sehr interessante 
Untersuchungen mit. 

Geitel untersuchte die Radioaktivität der Bodenluft in der Nähe der alten Bergstadt Claus- 
thal i, H. Zu diesem Zwecke „wurde ein beiderseits durch Hähue geschlossenes, mit Wasser gefülltes 
eiförmiges Gefäß von 4 Liter Inhalt von oben her mit einer in die Erde getriebenen Messingröhre 
durch einen Schlauch in Verbindung gesetzt; öffnete mau nun beide Hähne, so floß durch den 
unteren das Wasser aus, während von oben her Bodenluft nachdrang .... Der Erdboden besteht 
an der Stelle, wo die Luftproben entnommen wurden, einer Waidblöße, aus einem braungelben Ton, 
der durch Verwitterung des darunterliegenden Tonschiefer/elsens entstanden ist. . . Diese letzte 
Bemerkung ist wichtig, denn bereits früher hatten die beiden verdienten Forscher gefunden, daß 
„gewisse Erdarten, nämlich tonhaltige, radioaktive Eigenschaften haben“. Die auf die beschriebene 
Weise gewonnene ßodenluft erwies sich in der Tat als stark aktiv, aber noch stärker aktiv war der 
verwitterte Ton selbst, während der unverwitterte Tonschiefer nicht radifer war. Der Grund für 
dieses auffallende Ergebnis liegt wahrscheinlich in folgendem: „Solange das Gestein fest ist, werden 
die leicht absorbierbaren « Strahlen und die Emanation, die beide wesentlich von der Oberfläche 
ausgeben und die am stärksten jonisierend auf die Luft wirken, gegen die durchdringenden 
ß~ und y-Strablen, die aber wegen ihrer geringen Absorbierbarkeit durch Luft auf das Elektroskop 
weniger wirken, zurücktreten. Erst durch den Prozeß der Verwitterung wird die Masse bis aufs 
äußerste zerkleinert und zugleich durch Hydratbildung der Übergang der Emanation in die Luft er- 
leichtert. Wird ja doch auch die Wirkung eines Stückes Uranpecherz auf das Elektroskop in außer- 
ordentlicher Weise durch chemische Aufschließung, d. h. durch Überführung in emanierende Ver- 
bindungen gesteigert.“ 

Das Bestreben von Elster und Geitel ging nun dahin, das aktive Prinzip des Erdbodens zu 
bestimmen. Allerdings erwies sich der gewöhnliche Clausthaler Ton als zu wenig radifer, um 
mit Erfolg als Ausgangsmaterial benutzt zu werden. Drei bis viermal aktiver aber ist der in einer 
Sprudeltherme bei Battaglia in Oberitalien gewonnene feine Schlamm, der sogenannte Fango, welchen 
die beiden Forscher von der Fango-Import-Gesellschaft, Berlin W. 64, bezogen. Nach der Auf- 
schließung durch Salzsäure, wobei merkliche Wärmeentwicklung auftrat, wurde durch Zusatz von 
Chlorbaryum Baryumsulfat gefällt, welches sich als 100 bis 160 mal aktiver zeigte als der natür- 
liche Fango. Diese Tatsache, sowie das Ergebnis der Elektrolyse in schwachsaurer Lösung, bei der 
wie bei Anwesenheit von Radium die Kathode sehr merklich aktiv wird, ferner das Abklingen der 
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durch Fango induzierten Aktivität an freier Luft, welches recht genau nach dem für durch Radium 
aktivierte Körper geltenden, von den Curies gefundenen Gesetze vor sich geht, und schließlich die 
Beobachtung von Ebert und Himstedt, daß die aus dem Boden oder aus Quell wasser stammende 
Emanation denselben Kondensationspunkt hat, wie die Emanation des Radiums, machen es sehr 
wahrscheinlich, „daß das aktive Prinzip des Fango und der verschiedenen Erdarten das Radium 
selbst ist 4 *. 

Am Schlüsse ihrer Arbeit fassen Elster und G eitel die bisherigen Ergebnisse der in erster 
Linie von ihnen selbst angestellteu Untersuchungen über die Radioaktivität der Atmosphäre und des 
Erdbodeus folgendermaßen zusammen: „Die feste Erdrinde ist die Quelle einer radioaktiven Ema- 
nation, die io gewisser nicht Überall gleicher Dichtigkeit allgemein iu der Bodenluft enthalten zu 
sein scheint. Von hier aus dringt sie einerseits durch Diffusion in die Atmosphäre besonders bei 
sinkendem Luftdruck ein und ist daher Über dem Lande in größerer Konzentration als über dem 
Meere vorhanden, andererseits löst sie sich in dem Wasser der Quellen und Brunnen und kann 
diesem vermittelst Durchlüftung wieder entzogen werden. Der Ursprung dieser Emanation ist in 
einem verschwindend kleinen Gehalte an Radium in den verschiedenen Erdarten zu suchen, seine 
Gegenwart tritt verhältnismäßig deutlich in tonhaltigen Erden hervor. Gewisse Tatsachen, wie das 
Vorhandensein starker Emanation in Kohlensäureexhalationen und Thermalquellen uud die vergleichs- 
weise starke primäre Aktivität des aus solchen stammenden Fangoschlammes, scheinen darauf hinzu- 
deuten, daß der Gehalt an Radium mit der Tiefe zunimmt oder vielleicht in vulkanischen Produkten 
besonders hoch ist. 1 * W. Mecklenburg. 




Die Erdkunde. Eine Darstellung ihrer Wissensgebiete, ihrer Hilfswissen- 
schaften uud der Methode ihres Unterrichts. In Verbindung mit zahlreichen Gelehrten her- 
ausgegebcu von Maximilian Klar. Verlag von Franz Deuticke, Leipzig und Wien. 

Dieses Werk besteht aus 30 verschiedenen Teilen, deren jeder in einem besonderen Bande 
erscheint. Diese Bände sollen das gesamte Gebiet der Erdkunde in didaktischer Weise darstellen, 
um den erdkundlichen Unterricht möglichst methodisch ausgcstalten zu können. Es ist dem einzelnen 
Lehrer kaum möglich, die fortschreitende Entwickelung der Erdkunde in den in umfangreichen 
Fachwerken niedergelegten Einzelforschungen zu verfolgen und hieraus eine Auswahl des für den 
Unterricht brauchbaren Materials zu treffen. Daher hat sich eine Reihe von Männern der Wissen- 
schaft und erprobten Pädagogen zusammengetan, um die einzelnen Disziplinen und Hülfswissen- 
schaften der Erdkunde für die Zwecke des Unterrichts zu bearbeiten. Aber auch der gebildete Laie 
wird mit großem Gewinn die ihn interessierenden einzelnen Publikationen für seine Privatstudien 
benutzen können. Der Preis für das gesamte Werk beträgt im Subskriptions wege M. 120; die Ausgabe 
der einzelnen Teile wird 3 bis 4 Jahre erfordern. 

Es liegen uns zwei der bereits erschienenen Teile vor, mit denen wir uns hier etwas näher 
beschäftigen wollen: 

Teil 6. „Astronomische Erdkunde“ von Schulrat Dr. Wilh. Schmidt. Preis für 
Abnehmer des ganzen Werkes M. 6,—, im Einzelverkauf M. 7, — . 

Das vorliegende Buch hat der für diesen Zweig besonders wertvollen und notwendigen An- 
schaulichkeit möglichst Rechnung getragen. An der Art der Darstellung des Laufes der Sterne, der 
Jahresbahn der Sonne, der Bahn des Mondes und der Planeten am Himmel erkennen wir sofort den 
erfahrenen Pädagogen. Selbst im 2. Teile, ln welchem speziell die Bewegung der Himmelskörper 
im Raume, also die wirklichen Bewegungen geschildert werden, ist mit Erfolg auf die Erscheinungen 
am Himmel selbst zurückgegriffen worden. Auch die beigegebenen Tafeln, w'elche die scheinbaren 
Bahnen der Planeten graphisch wiedergebeu, erleichtern es dem Leser, aus den scheinbaren die 
wirklichen Bewegungen der Planeten herzuleiten. — Der Verfasser hat Punkte zum Gegenstand der 
Abhandlungen gewählt, welche sonst außer Betracht gelassen werden, wie beispielsweise bei der 
Mondbahn das Zurückweichen der Mondknoten und verschiedener anderer Störungen dor Mondbahn. 
— Im 3. Teil wird der Unterricht in der astronomischen Erdkunde speziell an Mittelschulen 
behandelt. Der Lehrer wird es besonders angenehm empfinden, daß hier der ganze Unterrichtsstoff 
in 4 Jahrgänge zerlegt ist. Im 1. Jahrgang finden wir mit Recht die Beobachtung des Sonnenlaufes 
in den Mittelpunkt gerückt. Der Autor gibt hier wertvolle Hinweise, wie das Interesse des Schülers 
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für den Gegenstand am besten gewonnen wird. Da das Werk sich von den üblichen Darstellungen 
der Hinimetskundc dadurch unterscheidet, daß hier alles auf die Erde, deren Gestalt und Bewegung 
etc. bezogen ist, so wird auch der Freund der Himinelskuude hier neue und interessante Punkte finden. 
— Ein ausführliches Register zum 1. und 2. Teil des Werkes erleichtert die Benutzung desselben. 

Teil 7. Die astronomische Bestimmung der geographischen Koordinaten von 
Regierungsrat Eugen Gelcich. Preis für Abnehmer des ganzen Werkes M. 4,—, im Einzel- 
verkauf M. ß. — 

Wir haben vorzügliche Darstellungen der geographischen Ortsbestimmungen ; dieses Werk hat 
Jedoch das Thema einer ganz neuen Behandlung unterworfen und trägt besonders den Wünschen 
und Anforderungen der Geographen Rechnung. Da der Verfasser möglichst wenig mathemathische 
Kenntnisse voraussetzen wollte, hat er darnach getrachtet, mit dem sphärischen Kosinussatz auszu- 
kommen. Er hat den Methoden den Vorzug gegeben, welche nur Beobachtung mit dem Sextanten 
erfordern, aber auch die neuesten Fortschritte der PhotogTammetrie berücksichtigt Nachdem das 
Messen der Höhen der Gestirne ausführlich besprochen ist, werden alle Beobachtungen zur Zeit- 
messung, d. h. die Bestimmung des Standes einer Uhr gegen die Ortszeit eines beliebigen Meridians, 
einer Betrachtung unterzogen. Die Bestimmungen der geographischen Breite eines Ortes werden 
aus der Beobachtung der Höhe der Sonne im Meridian, der Circumpolarsterne, wie des Polarsternes 
selbst in klarster Weise abgeleitet. Die Bestimmung der geographischen Länge findet ebenso ein- 
gehende Behandlung. Zum Schluß des Werkes ist noch ein besonderes Kapitel der Bestimmung 
der geographischen Schifisposition in der Navigation geweiht, was vielen erwünscht sein dürfte. 

Das Buch ist besonders dadurch für die praktische Einführung in dieses Gebiet wertvoll, daß 
fast alle Methoden der Zeit- und Ortsbestimmung durch Beobachtungs- und ausführliche Rechnungs- 
beispiele belegt sind. Der Verfasser hat es verstanden, diese so übersichtlich zu gestalten, daß der 
Leser sie verstehen kann, ohne auf größere Standardwerke zurückgreifen zu müssen. 

Wir werdeu wohl noch weiter Gelegenheit haben, die das astronomische Gebiet streifenden 
Bände des umfassenden Gesamtwerkes zu besprechen. F. S. Archenhold. 

* * 

* 

Publikationen des Astrophvsikallschcn Observatoriums Königstuhl-Heidelberg. Bd.ILNo.I. 

Professor Wolf veröffentlicht in dieser Nummer ein Verzeichnis von in den Jahren 1891 bis 
1902 aufgenommenen Gegenden des Himmels, das für die nachträgliche Aufsuchung von kleinen 
Planeten oder nachträgliche Vergleichung veränderlicher Sterne von Nutzen ist. Es sind 18 ver- 
schiedene Objektive für diese Aufnahmen benutzt worden. Allen denen, die auf die Heidelberger 
Platten zurückgehen müssen, wird die von Herrn Dugan zusammengestellte Liste sehr erwünscht sein. 

* * 

* 

Aurel Kiebel, Ein Jahr astronomischen Unterrichts im Freien. Sonderabdrack aus dem 
Jahresberichte des K. K. Staatsgymnasiums in Mies (Böhmen) 1902. 

Es ist freudig zu begrüßen, daß es immer mehr in Gebrauch kommt, den theoretischen Unter- 
richt durch praktische Übungen zu ergänzen. Daß dies für die Astronomie sehr wohl angängig ist, 
beweist das Vorgehen von Herrn Kiebel am K. K. Staatsgymnasium in Mies. Dort werden von ihm 
im Anschluß an den astronomischen Unterricht auf einem großen freien Platze vor der Anstalt die 
Schüler in der Beobachtung des Himmels unterwiesen. Es wurden in dem hier in Rede stehenden 
Semester beobachtet: der Mond in seinen verschiedenen Phasen, die Mondfinsternis am 22. April 1902, 
sodann von den Planeten: Jupiter, Saturn und Venus. Auch die Fixsterne fanden Beachtung und 
cs wurden sowohl einzelne Sternbilder und hellere Sterne, als auch Sternhaufen in der Milchstraße beob- 
achtet. Aus der Abhandlung geht deutlich hervor, welches Interesse diese Übungen bei den Schülern 
gefunden haben. Es ist wünschenswert, daß auf dem betretenen Wege immer weiter fortgeschritten 
werde, denn auf diese Weise ist es am besten möglich, ein regeres Interesse uud tieferes Verständnis 
für unsere schöne Wissenschaft schon bei der Jugend zu erwecken. F. S. AJrcheuhold. 

* * 

* 

Die Dissoziicmng und Umwandlung chemischer Atome, von Dr. Johannes Stark. 
Privatdozent an der Universität Göttingen. Braunschweig 1903. Verlag von F. Vieweg und Sohn. 
Preis M. 1,50 geh. 

Über den Zweck, den der Verfasser mit seiner Publikation verfolgt, spricht er sich im Vor- 
worte folgendermaßen aus: „Da der Ideenkreis, Jon, Elektron, Radioaktivität, ebenso neu wie wichtig 
ist, so wird mancher, der seiner Entwicklung nicht folgen konnte, das Bedürfnis haben, in eiuer 
kurzen, gemeinverständlichen, zusammenfassenden Darstellung ihn kennen zu lernen. Diesem Be- 
dürfnis sucht die vorliegende kleine Schrift zu entsprechen“ und — wie der Unterzeichnete liinzu- 
fügt — entspricht ihm auch. Allerdings handelt es sich hier um ein in vollster Entwicklung be- 
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griffenes Gebiet; die Anschauungen, die J. Stark vorträgt, können, obwohl — oder vielleicht gerade 
weil — sie dem neuesten Standpunkt gerecht werden, noch nicht als endgiltig und abgeschlossen 
betrachtet werden. Mit dieser Bemerkung soll jedoch der Wert der Schrift in keiner Weise herab* 
gesetzt werden; im Gegenteil, die Nichtfachleute müssen den Fachleuten dankbar sein, wenn diese 
von Zeit zu Zeit die Ergebnisse der neueren Forschung Übersichtlich zusammenfassen. Das 57 Seiten 
starke Heft zerfällt in drei Hauptabschnitte, deren erster die neue atomistische Theorie der 
Elektrizität, die Elektronentheorie, deren zweiter die Untersuchungen von Rutherford und Soddy 
über die Ursache der Radioaktivität, deren dritter endlich die Entstehung des Heliums aus Radium 
behandelt. Hinzugefügt sind ergänzende Bemerkungen historischer, bibliographischer und sachlicher 
Natur. Die Lektüre der Schrift kann ich jedem, der sich für die modernste Entwicklung der 
physikalischen und chemischen Wissenschaft interessiert, empfehlen. Werner Mecklenburg. 

* * 

* 

Das Leben im Weltall von Dr. Ludwig Zchnder,a. o. Professor für Physik an der Universität 
München. Mit einer Tafel. Tübingen und Leipzig 1904. Verlag von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) 
Preis, geschmackvoll kartoniert, M. 2,50. 

Der Verfasser ist auf dem Gebiete der Naturphilosophie kein homo novus mehr. Seine älteren 
Publikationen »Die Mechanik des Weltalls“ (1897) und sein dreibändiges Werk »Die Entstehung 
des Lebens, aus mechanistischen Grundlagen entwickelt“ (1899/1901) haben in den verschiedensten 
Kreisen berechtigtes Aufsehen erregt. Mag man den Anschauungen Ludwig Zehnders freundlich 
oder feindlich gegenüber stehen, jedenfalls wird man in seinen Schriften viele anregende Be- 
trachtungen finden. Dies gilt auch von dem „Leben im Weltall“, in dem auch der Astronom manche 
interessante Ausführung, so die Ansichten des Verfassers über die Entstehung der Welt- und Sonnen- 
systeme, über das Wesen der Kometen u. s. w. lesen wird. Zur Charakterisierung des Buches, dem 
die Verlagsbuchhandlung eine ebenso einfache wie geschmackvolle Ausstattung gegeben hat, sei 
mir gestattet, die Schlußworte, in denen der Autor seine Ideen noch einmal kurz zusammenstellt, 
anzuführen: „Die Atome (des Chaos) ziehen sich an. Aus den Körperatomen entstehen Molekeln. 
Kosmischer Staub krystallisiert aus. Es bilden sich Meteoriten, Weltkörper, einzelne Sonnen, Sonnen, 
die von Planeten mit Satelliten umkreist werden. Ein neues Weltgebäude entsteht aus dem Chaos 
Auch dieses Weltgcbäude stürzt schließlich in sich zusammen, wieder ein Chaos erzeugend. So 
folgt Weltgebäude auf Weltgebäude. Welten entstehen, Welten vergehen. Einen immerwährenden 
Kreislauf vollbringt die Materie in alle Ewigkeit. Der ewige Kreislauf allein genügt dem Gesetz 
von der Erhaltung der Kraft.“ Vielleicht ist es dem Unterzeichneten später einmal vergönnt, den 
Lesern des „Weltalls“ die Gedanken Zehnders im Zusammenhänge vorzuführen, oder es übernimmt 
ein anderer Mitarbeiter die dankbare Aufgabe. — Die beigegebene Tafel stellt den Kometen 
Borelly 1903c nach den Aufnahmen von Wolf und Smith dar. Die Aufnahme von Wolf ist dem 
„Weltall“ entlehnt, die von Smith der „Umschau“. Werner Mecklenburg. 

* * 

* 

Neue wissenschaftliche Lebenslehre des Weltalls, „Der Ideal- oder Sclbstzweck- 
matcrialismus als die absolute Philosophie“. Die wissenschaftliche Lösung aller großen physi- 
kalischen, chemischen, astronomischen, theologischen, philosophischen, entwicklungsgeschichtlichen 
und physiologischen Welträtsel von Josef Lichtneckert, Leipzig. Druck und Verlag von OswaldMülze 

Von diesem Werke liegt uns vorderhand der erste Band vor, der in seinen fünf Abschnitten 
die „Rätsel“: Zeit, Gravitation, Magnetismus, Elektrizität, Sternenkreislauf und Raum behandelt. 

Vor allem glauben wir, daß der Verfasser besser getan hätte, anstelle „Die wissenschaftliche 
Lösung aller . . . etc. zu setzen : „Versuch der wissenschaftlichen Lösung aller . . . .“etc. 
Da sich bekanntlich über Fragen der Philosophie als einer nicht exakten Wissenschaft leicht streiten 
läßt, so dürfte manches aus dem philosophischen Teile des vorliegenden Bandes ebenso ungeteiltem 
Beifall als anderes allgemeinem Widerspruche begegnen. Hingegen möchten wir den rein astro- 
nomischen Teil des Bandes dem Leserkreise anempfehlen, da darin der Verfasser in recht sachlichem 
und logischem Aufbau neue Anschauungen bringt, die uns einer besonderen Beachtung wert er- 
scheinen. Ganz besonders originell ist seine Auffassung der Wirkung der Gravitation und deren 
Rückganges und die Ausführung der einzelnen Entwicklungsstufen im ewigen Kreislaufleben der Sterne. 

Es wäre indes sehr wünschenswert, wenn der Verfasser in den nächsten Bänden der Reinheit 
und Richtigkeit der Sprache uud des Satzbaues mehr Aufmerksamkeit widmen würde, da leider im 
ersten Bande Fehler in diesem Sinne höchst störend wirken, 

Preßburg. A. Krziz. 

Knr Ute SchrtftleUung verantwortlich: P. B. Arcbmheld. Treptow-Berlin: für den Inseratenteil : C'. A. Schwetechke und Sohn, Berlin W. 

Druck tun Emil Droyor, Berlin SW. 
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Atmosphärische Spmnlflächen und Spie^elungserscheinungen. 

Von Wilhelm Krebs (Großflottbeck bei Hamburg). 

S ei Höhenwanderungen und anderen Gebirgspartien beobachtet man an ganz 
klaren Tagen manchmal eine Erscheinung, die den Gebirgsbewohnern 
Süddeutschlands bekannt ist als .der schwarze Strich". Er ist ein aus größeren 
Höhen sichtbarer strichartiger Dunststreifen, der genau horizontal eine untere 
Luftschicht von der oberen abschneidet. Bei Ballonfahrten wird diese Beob- 
achtung ebenfalls gemacht. Es ist auch die ungefähre Höhe des „Striches“ 
festgestellt, zu annähernd 1000 m, doch mit erheblichen Schwankungen. 

Die bisherige Erklärung ging dahin, daß der schwarze Strich bedingt sei 
durch die Rauch- und andere Staubentwicklung an der Erdoberfläche. Die 
schwereren Staubteilchen pflegten nach dieser Erklärung nicht höher als etwa 
in 1000 m Höhe zu schweben. Diese Erklärung ist offenbar ungenügend für 
das scharfe Abselmeiden der Erscheinung in horizontaler Richtung. 

Der deutschrussische Geophysiker Exzellenz von Wrangell hat am 
1. September 1903 auf dem Brockengipfel (1142 m M.-H.) eine Beobachtung ge- 
macht, die zusammen mit den seit 1902 alltäglich stattfindenden Untersuchungen 
der Hochatrnospliäre geeignet erscheint, die Frage völlig zu lösen 1 ). 

Bei Beginn der Morgendämmerung sah er am östlichen Horizont den 
schwarzen Strich in der scheinbaren Form einer grauen XVolkenbank von etwa 
1“ Höhe. 

Die aufgehende Sonne war aber erst mit kirschrotem Lichte durch diesen 
Streifen sichtbar. Später zu vollem Glanz gelangt, über dem Streifen, beleuchtete 
sie durch diesen hindurch das Gelände im Osten in der Weise, daß ein spie- 
gelnder Schein wie von einer sonnenbeschienenen Meeresfläche über der Land- 

*) Die Beobachtung wurde von Exzellenz von Wrangell der Abteilung Geophysik der 
76. Versammlung Deutscher Naturforscher und Arzte in Cassel durch Vortrag in der Sitzung vom 
24. September 19Q3 zuerst mitgeteilt und erscheint voraussichtlich in den „Verhandlungen“. 
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Schaft lag. Iin Westen war der schwarze Strich in der ursprünglichen Form 
erhalten. Der Übergang im Norden und im Süden des Horizonts zwischen der 
durchleuchteten östlichen und der dunklen westlichen Partie war allmählich, bis 
zur Unmerklichkeit. — Die Erscheinung war wiederholt auch während des 
ersten Teiles des Abstieges, der dunkle Strich noch auf dem Königsberge 
(1030 m Höhe) zu sehen. 

An dem gleichen Morgen gelang vom Berliner Aeronautischen Observa- 
torium aus ein Aufstieg bis 1600 m M.-H. Der Wetterbericht der Deutschen 
Seewarte vom 1. September 1903 bringt darüber die folgenden Aufzeichnungen. 



Berlin, Aeronautisches Observatorium 8 bis 9 h v. 



Seehohe 


Temperatur 


Rel. Feuchtigkeit 


Wind m p.s. 


40 m 


14,8° 


74»/, 


WNW.9 


200 . 


12,4° 


72 . 


W. 


500 , 


9,6° 


90 . 


W. 


1000 . 


10,0" 


70 . 


WNW. 


1500 . 


7,9° 


18 . 


WNW. 


1600 , 


8,2» 


11 , 


WNW. 



Cumuli 950 m, darüber Temperaturzunahme von 7,1° auf 10,2°, Wind etwa 
10 m p. s., über 1000 m Seehöhe zunehmend. 

Die Berliner Station (Met. Institut) verzeichnete den Bewölkungsgrad 1 . 
Die Cumuli können demnach nur vereinzelt vorhanden gewesen sein und auf 
die Temperaturzunahme in der höheren Schicht wenig Einfluß ausgeübt haben. 
Ungefähr in 950 m Meereshöhe befand sich demzufolge über Berlin eine nahezu 
horizontal gelagerte Sprungfläche in der Atmosphäre, oberhalb deren die Luft 
wesentlich wärmer und zugleich auch, zumal in größerer Höhe als 1000 m, viel 
trockener war als unterhalb. Die Sprungfläche ergab zugleich eine Abgrenzung 
der Luftströmungen. Das untere Luftmeer hatte im wesentlichen eine langsame, 
nur 10 m p. s. zurücklegende Strömung aus Westen. Es war jenseits der 
Sprungflache, die auch seine Oberfläche darstellte, übenveht von einem schneller 
strömenden Wind aus Westnordwesten. 

Es steht nichts im Wege, die über Berlin festgestellte Sprungfläche über 
den 200 km weit entfernten Brocken hinaus ausgedehnt zu denken. Im Gegen- 
teil liegt das sehr nahe. Denn was hier Exzellenz von Wrangell geschaut 
hat, war offensichtlich nichts anderes als eine solche Sprungfläche von aus- 
geprägt horizontaler Lage. Die wesentliche Erklärung des schwarzen Strichs 
ergibt sich demnach aus dem gelegentlichen Vorhandensein einer horizontalen 
Sprungflache in der Atmosphäre. 

Exzellenz von Wrangell sah eine solche von dem 1142 m hohen Brocken- 
gipfel und von dem 1030 m hohen Königsberge, also von oben her, direkt als 
spiegelnde Fläche. 

Diese Beobachtung ist bedeutungsvoll für eine besondere Gruppe von 
Kimmungserscheinungen, die man als Luftspiegelungen im eigentlichen 
Sinne dieses Wortes bezeichnen darf. Sie können nicht anders erklärt werden 
als aus der spiegelnden Wirkung von Sprungflächen der Atmosphäre, die aber 
etwas mehr der aufrechten Stellung genähert sind; sie sind zu vergleichen mit 
den Spiegelvorrichtungen, mit deren Hülfe Geistererscheinungen auf Theater- 
bühnen erzeugt werden. Als Beispiel solcher Luftspiegelungen lasse ich eine in 
wissenschaftlichen Veröffentlichungen noch nicht angeführte Beschreibung folgen. 
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Sie stammt aus den Erzählungen des Herrn Guillermo Frick, Rektors am 
Lyceum zu Valdivia (Chile), eines früheren Mitschülers des Altreichskanzlers 
Fürst Bismarck auf dem Plamannsrhen Gymnasium in Berlin 1 ); „Am Nach- 
mittage des 23. Januar 1869 wurde die Gattin des Herrn Roderich von Still- 
fried, Einwohners von Valdivia, als sie gegen 6 1 /* Uhr in die Tür ihres Hauses 
trat, durch die Erscheinung des Bildes zweier Schiffe über dem hohen Berg 
von Quitacalzon überrascht, der sich ihrem Hause gegenüber in der Entfernung 
von 6 oder 7 km und ungefähr in Ostnordost befindet. Wie die Dame selbst, 
angesichts des genannten Berges von Quitacalzon, unserm Gewährsmann (Herrn 
Frick) erklärte, präsentierten sich die beiden Schiffe wie auf dem Kamm des 
Berges fahrend, beide aufrecht und mit dem Vorderteil nach Norden. Das, 
welches sich mehr südlich befand, war groß, ein Dreimaster. Das andere, 
welches nur wenig voraussegelte, war klein und hatte zwei Masten. Der Rumpf 
der Schiffe war nicht zu unterscheiden. Aber sowohl die Masten wie die Bug- 
spriete beider Schiffe mit ihren Segeln waren vollkommen auf einer großen, 
schwarzen Wolke gezeichnet, die sich über dem Berg von Quitacalzon oder hinter 
demselben befand, während in Valdivia und wahrscheinlich auch auf dem Meere 
die Sonne schien. Einige Bäume, die auf dem K amm des Berges hervorragten 
oder sich von den übrigen unterschieden, befanden sich anfangs vor den 
Schiffen und später hinter denselben, woran die Dame erkannte, daß die Schiffe 
langsam vorgerückt waren. Das große Schiff drehte sich schließlich nach und 
nach, bis es vom Hinterteil aus gesehen wurde, und das kleine schien auf der 
anderen Seite des Berges hinabzufahren und verschwand nach und nach, indem 
jedoch das Bild klar blieb, als man nur noch die Spitzen der Masten über den 
Berg hervorragen sah. Bald darauf ging die Sonne unter.“ — Der Quitacalzon 
ist ein Vorhügel der Cordilleren, etwa 10 km ostnordöstlich von Valdivia. 

Zu beachten ist, daß der Ort der Erscheinung sich im Ostnordosten von 
Valdivia, also auf der Landseite dieser Hafenstadt befand. Der mindestens 
690 km jenseits der Cordilleren, die dort mehr als 1400 m Paßhöhe erreichen, 
entfernte Atlantik kommt naturgemäß nicht in Betracht, sondern allein der 14 km 
entfernte Pazifik. Die einfachste Voraussetzung ist, da die Bilder der Schiffe 
aufrecht erschienen, doppelte Reflexion an zwei unter ziemlich spitzem Winkel 
gegen einander geneigten Sprungflachen der Atmosphäre, etwa an den beiden 
Flächen einer riesenhaften Luftwoge, die sich verhältnismäßig langsam über 
das südliche Chile fortbewegte, Luftwogen, Wogen des unteren Luftmeeres, 
von entsprechender Ausdehnung, sind von mir an Luftdruckbeobachtimgen nach- 
gewiesen, über Vorderindien am 15. Januar 1890 solche von 500 km 2 ), über 
Italien vom 8. bis 10. Oktober 1893 von 217 km 1 ), über Mitteleuropa am 7. Juli 1894 
solche von 310 bis 380, durchschnittlich von 345 km Länge 4 ), am 3. August 1903 
von 450 bis 550 km Länge 5 ). 

>) Nach H. Kunz, Chile und die deutschen Kolonien, Santiago und Leipzig 1891, S. 588 bis 589. 

■) W. Krebs, Luftdruckbeobachtungen in Britisch-Indlen und die Theorie der Luitwogen. 
Annalen der Hydrographie etc. Hamburg 1900, S. 654 und Tafel 14. 

*) W. Krebs, Luftwogen und Luftschiffahrt. Virchows Sammlung gemeinverständlicher wissen- 
schaftlicher Vorfrage. Heft 200. Hamburg 1894, S. 95. 

<) W. Krebs, Luftwogen über Mitteleuropa am 7. Juli 1«94. Annalen der Hydrographie etc. 
Hamburg 1901, S. 265. 

5 ) W. Krebs, Bora- und fumareaähnliche Erscheinungen auf einem Gebirgssee. Annalen der 
Hydrographie etc. Hamburg 1908, S. 4(12. 
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Das Sonnenbild im Bereich der unteren Luftschicht (des Luftmeers im 
engeren Sinne) erschien Exzellenz von Wrangell kirschrot. Das ist nicht 
anders als natürlich, da diese nicht allein infolge mechanischer und thermischer 
Verhältnisse dichter, sondern vor allem durch irdischen Staub viel mehr ver- 
unreinigt sein mußte als die über sie hinwegströmenden Luftschichten. In dieser 
Hinsicht steht die Beobachtung allgemein in Übereinstimmung mit der ge- 
wöhnlichen Erfahrung bei Auf- und Untergang der Sonne und im besonderen 
mit der von den österreichischen Offizieren, Oberstleutnant E. von Stern eck 
und Oberleutnant F. Ktifka am Morgen des 21. Mai 1890 bei Brno in Böhmen 
gemachten Beobachtung der aufgehenden Sonne ’). Gegenüber derjenigen von 
Exzellenz von Wrangel zeigte aber diese Beobachtung eine nicht un- 
wesentliche Abweichung. Beim Übergang aus der unteren in die obere Schicht 
erschien dem russischen Beobachter das Sonnenbild bimförmig mit dem Stiel- 
ende nach oben. Den Österreichern erschien es in den mittleren Phasen eben- 
falls bimförmig, aber mit dem Stielende nach unten 1 ). Wie ich an anderer Stelle 
genauer auszuführen beabsichtige, erklärt sich der Unterschied daraus, daß die 
beiden österreichischen Beobachter in 715 m Seehöhe sich noch unterhalb der 
damaligen Sprungfläche befanden, der russische Beobachter in 1030 bis 1142 m 
Seehöhe dagegen oberhalb 5 ). An der österreichischen Beobachtung ist noch be- 
sonders hervorzuheben die wellenförmige Gestalt der Bimenseiten, die den 
Zeichner, Herrn Ktifka, zur Annahme mehrerer Trennungsflächen zwischen 
verschieden temperierten Luftschichten veranlaßte 4 ). Eine solche Annahme ist 
unnötig, wenn man regelmäßigen, leichten Wellenschlag auf der einen Sprung- 
fläche voraussetzt. Diese Voraussetzung aber erhält eine besondere Stütze 
durch die Bemerkung des Herrn Kl-ifka, daß an dem sonst wolkenlosen Himmel 
„zarte, kaum sichtbare Horizontalstreifen von Wolkenschichten zeitweise über 
der sich nach Form und Farbe ändernden Sonne" gesehen wurden. 

Herr Ktifka erwähnte zum Schluß, daß nach seiner Erfahrung, je aus- 
geprägter die Verzerrungen der aufgehenden Sonnenscheibe und je tiefer jene 
Einschnürungen sind, desto sicherer auf schönes Wetter zu rechnen sei. Schönen 
Wetters erfreute sich Deutschland außer dem äußersten Nordosten nach der 
Brockenbeobachtung am 1. September 1903 tatsächlich 3 bis 9 Tage lang, Berlin 
beispielsweise vom 1. bis 9. September. Das war auch physikalisch begründet. 
Denn das Gleichgewicht der klaren Atmosphäre ist ausgeprägt stabil, wenn die 
unterste Luftschicht überlagert wird von einer nicht allein mechanisch, sondern 
auch thermisch weniger dichten und außerdem in ausgeprägter Weise strömenden 
Luftschicht. 



*) F. Ktifka, Refraktionserscheinungen der aufgehenden Sonue. Meteorologische Zeitschrift. 
Wien 1891, S. 101 bis 102, Tafel III. 

*) F. Ktifka a. a. 0., Tafel III, Fig. 7 bis 9. 

*) W. Krebs, Verzerrungsformen der auigehendeu Sonne am Horizont. Annalen der Hydro- 
graphie etc. Hamburg 1904. 

*) F. Ktifka a. a. 0., S. 102, Tafel UI, Fig. 9. 
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B«i> gestirnt« flimmel im ßlonat ß\ärz 1904. 

Von F. S. Archenbold. 

0 iordano Brunos Annahme, daß jeder Stern eine Sonne sei, wird durch die modernen 
Riesenfernrohre immer mehr bestätigt; ja es zeigt sich, daß viele dieser Sonnen, 
wie auch die unsrige, von dunklen Begleitern umkreist werden, die eine Lichtschwankung 



Der Sternenhimmel am 1, März, abend« 10 Uhr. 

Fig. 1. 




(Polhöhe MV,».) 

ihres Zentralgestirns hervorrufen, welche dem sich immer mehr verfeinernden Über- 
wachungsdienst jetzt nicht mehr entgeht. Hierdurch gewinnen die Sterne eine besondere 
Bedeutung. 

Die Sterne. 

Die vorstehende Karte, welche den Stand der Sterne fiir den 1. März um 10^ 
abends wiedergibt, gilt fiir den 15. März um 9 h , für den 1. April um 8 h , den 15 April um 
7 '' abends u. s. f. 
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Aul unserer Sternkarte erscheint zum erstenmal im Südosten das Sternbild des 
»Raben*, daneben finden wir die Spica, den hellsten Stern in der »Jungfrau“, in derselben 
Höhe um diese Zeit auch zum erstenmal über dem Horizont. In der Mitte gewahren wir 
hier den merkwürdigen, 1718 als Doppelstern erkannten Stern y im Gürtel der »Jungfrau“, 
bei dem nicht nur die Helligkeit, sondern auch die Färbung der Komponenten veränderlich 
zu sein scheint. Ebenso sind im Osten Arktur im „Bootes“ und Gemma in der „Krone“, 
die am 1. Februar um diese Zeit gerade erst im Horizont standen, jetzt schon in 15° Höhe 
gut sichtbar. In Nordost tauchen vier „Herkules“-Sterne und das ganze Sternbild der 
„Schlange“ zum erstenmale auf unserer Karte auf. Im Westen sind „Eridanus“ und 
„Walfisch“ zum Teil schon unter den Horizont gegangen und die Sternbilder „Widder“ 
und „Andromeda“ nur noch gerade über dem Horizont sichtbar. Cber dem mittleren 
Stern der „Andromeda“ ß sehen wir den Nebel, welcher — ebenso wie der Saturn ring — 
als Bestätigung der Kant-Laplace’schen Nebularhypothese, die die Entstehung unseres 
Sonnensystems aus einem groben Nebel zu erklären versucht, herangezogen wird. 

Der Königsberger Gelehrte Kant hat seine Theorie zuerst in der Schrift „Allgemeine 
Naturgeschichte oder Theorie des Himmels“ niedergelegt. In dem I. Teil des Werkes hat 



I.auf von Sonne, Mond und den Planeten 

Fig. 2b. 




Kant die Wrightsche Idee weiter ausgebildet (vgl. auch „Weltall“ Jg. 4, S. 175); er 
handelt von der linsenförmigen Gestalt des Stemsystems, dem unsere Sonne angehört, 
und von der Annahme, daß wir uns nahe in der Mitte dieses Systems befinden, so daß 
wir die Sterne in der Milchstraße dicht zusammengedrängt erblicken. Auch die Bewegung 
der Sonne im Raume, die Wright an den „Plejaden“ und an der „Perseus“-Gruppc 
gemessen hatte, bespricht Kant und meint: „Man müsse diese Beobachtungen haupt- 
sächlich auf die Sterne der Milchstraße richten, welche der Hauptplan aller Bewegung 
ist“. Erst im 2. Teile beschäftigt sich Kant mit dem Ursprung des planetarischen Welt- 
baues überhaupt und den Ursachen der Bewegung der Planeten insbesondere. Im Anfang 
aller Dinge war nach Kant die Materie in ihre elementare Grundstoffe aufgelöst und 
erfüllte den ganzen Raum des Weltgebäudes. Infolge der Schwerewirkung haben die 
Elemente dichterer Art die leichteren um sich versammelt und zu kugelförmigen Massen 
verdichtet. Kant versucht, auseinanderzusetzen, wie aus den Bewegungen der Einzel- 
materie schließlich der Zustand allgemeiner Rotation resultiert. Auch macht Kant den 
Versuch, die damals noch nicht bekannte Rotationszeit des Saturn zu berechnen. Er 
findet für den inneren Rand des Ringes etwa 10, für den äußeren 15 Stunden. Indem 
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er annimmt, daß die Teilchen des inneren Ringrandes dem Äquator des Planeten ent- 
stammen, berechnet er die Umlaufszeit des Planeten selbst zu 6'/» Stunden. Wir wollen 
hier nur kurz erwähnen, daß Laplace im Jahre 1796 in seiner „Auseinandersetzung des 
Weltsystems“ im wesentlichen eine gleiche Theorie, wie Kant sie schon 1755 gab, und 
zwar noch eingehender behandelt 

Im Süden, im Meridian selbst, hat die „Wasserschlange“ ihren höchsten Stand 
erreicht, der Kopf der „Wasserschlange“ liegt gerade in der Mitte zwischen den beiden 
hellen Sternen Prokyon und Regulus. Der hellste Stern der „Wasserschlange“ heißt 
Alphard. Dieser Name ist aus dem arabischen El-ferd » „Der Isolierte“ entstanden. 
In der Tat sehen wir in der ganzen Nachbarschaft keinen helleren Stern. Die Benennung 
ist aus den Aiphonsinischen Tafeln zu uns gekommen; Tycho Brahe nannte diesen 
Stern „das Herz der Wasserschlange“. „Die Wasserschlange“ weist auf Castor und 
Pollux, diese zeigen auf ß und a (Capella) im „Fuhrmann“ und diese letzteren wieder 
auf den veränderlichen Stern Algol im „Perseus“, von welchem im März nachstehende 
Lichtminima gut zu beobachten sind; 

16. März l h morgens, 18 März 10 h abends, 21. März 7 h abends. 



für den Monat März 1904. 

Fig. 2 a, Nachdruck Vorboten. 




Der Lauf von Sonne und Mond. 

Die Sonne steht am 21. März im Schnittpunkt der Ekliptik und des Äquators, an 
diesem Datum ist Tag und Nacht gleich; es ist der Beginn des astronomischen Frühlings. 
Am 1. März beträgt die Tageslänge 10 Stunden 49 Minuten, am 31. März bereits 12 Stunden 
53 Minuten, so daß die Tageslänge im März um 2 Stunden 4 Minuten zunimmt. Die 
Sonne rückt ira März aus dem Sternbilde des Wassermannes in das der Fische. Ende 
des Monats erreicht sie mittags bereits wieder eine Höhe von 41*/,* Der Durchmesser 
der Sonne wird immer kleiner und beträgt Ende des Monats März gerade 32*. Der 
Durchmesser unserer Erde von der Sonne aus gesehen beläuft sich auf nur 17", 7. Hier- 
nach läßt sich leicht berechnen, daß nur der 2735 millionste Teil der gesamten Strahlung 
der Sonne von unserer Erde aufgefangen wird. Ja, den sämtlichen Planeten fließt nur 
der 229 millionste Teil der Sonnenkraft zu, der übrige Teil der Sonnenenergie wird dazu 
verwendet, unsere Sonne von den verschiedenen Stellen des Kosmos aus als Stern 
leuchtend erscheinen zu lassen. — Infolge des höheren Standes der Sonne können die 
Sonnenflecke jetzt immer günstiger beobachtet werden. 
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Der Mond tritl neuerdings wieder mehr in den Vordergrund der physikalischen 
Forschung. . Für das Vorhandensein einer Mondatmosphäre, deren Dichte freilich nur 
'/iw« der unsrigen beträgt, ist der beste Beweis ein breites dunkles Band, welches sich 
mit dem Rand des Mondes bei der Jupitersbedeckung über diesen legte und nur von 
einer Absorption der Mondatinosphäre herrühren kann. Nachdem l'ickering in Arequipa 
bei einer Jupitersbedeckung dieses Band photographiert hat, kann man es nicht mehr 
wie früher, als eine Kontrastwirkung ansehen. Die geringe Dichte der Mondatmosphäre, 
die — wie erwähnt — ‘/iooo der F.rdatmosphäre ausmacht, genügt noch, um auf jede 
(.hiadratmeile der Mondoberfläche einen Druck von mehreren Tonnen auszuüben. Da die 
Dichte infolge der geringeren Anziehung des Mondes dort nicht so schnell abnimmt wie 
auf der Erde, so wird in ungefähr 90 km Höhe Mond- und Erdatmosphäre schon die 
gleiche Dichte haben und in noch größerer Höhe wird die Mondatmosphäre dichter als 
die der Erde sein. Es werden mithin auf dem Monde die Meteore sich schon in einer 
Höhe von 230 km erhitzen, während sie bei uns erst sichtbar werden, wenn sie der Erde 
bis auf 120 km nahe gekommen sind. Unsere höchsten Nordlichter erreichen eine Höhe 
von 1000 km, auf dem Monde dürften sie ungefähr 5000 km Höhe erreichen. 

Der Lauf des Mondes ist wieder vom 1. März an für jeden zweiten Tag und zwar für 
Mitternacht eingezeichnet. Die Hauptphasen des Mondes fallen im März auf folgende Daten : 
Vollmond am 2. März 3 1 /« morgens, Neumond am 17. März fl 1 /." morgens, 

Letztes Viertel - 0. - 2* morgens. Erstes Viertel - 24. - 10 1 /, 1 * abends, 

Vollmond am 31. März 1 */, mittags, 

Aus unserer Karte ergibt sich, daß der Mond in diesem Monat nicht nur Stern- 
bedeckungen, sondern auch eine Bedeckung der Sonne verursacht. Es findet eine ring- 
förmige Sonnenfinsternis, die freilich für Berlin unsichtbar ist, am 17. März statt; 
sie wird in der östlichen Hälfte Afrikas, in der südöstlichen Hälfte Asiens, im indischen 
Ozean und in der Westhälfte des großen Ozeans zu sehen sein. Die genauen Daten für 
die aus unserer Karte hervorgehenden, für Berlin sichtbaren Sternbedeckungen sind 
folgende: 



Bürg. Tag 


Name 


Gr. 


Reet. Dekl. 


Eintritt 
M. E. Z. 


Win- Austritt 
kel M. E. Z 


Win- 

kel 


Bemerkung : 
Mond 


März 22. 


Tauri 


4,2 


4 b 23 m + 16 c 45' 


10 h 54'” ,6 
abends 


118« ll h 4l”o 
abends 


230° 


Untergang 3 m 
nach Mitternacht 


- 22. 


ff* Tauri 


4,2 


4 b 28"j + 15*39' 


ll h 6"',3 
abends 


147« ll b 33 m ,l 
abends 


207« 


Untergang 3"' 
nach Mitternacht 


- 23. 


111. Tauri 


5,5 j 


5 lt 19“‘ +17*18' 


n h 9 m ,9 
abends 


58« U h 56 m ,3 
abends 


306« 


Untergang l h 5 m 
nach Mitternacht 


- 25. 


), Geminorum 


3.8 


7 b 13'" +10*43' 

! 


10 h 14"2 
abends 

i 


96* U h 18 m ,4 
abends 


285« 


Untergang 2 h 61 ,n 
nach Mitternacht 



Das Sternenpaar und ff* steht in den „Hyaden“, und zwar steht der letztere 

Stern 5' 27", 9 südlicher als der erstgenannte. Beide Sterne stehen etwas seitlich von 
Aldebaran, der selbst nicht verdeckt wird, dem der Mond aber sehr nahe kommt und 
dessen Verschiebung gegen diesen schon mit dem Opernglas sehr gut zu beobachten ist. 
Die Sterne ff 1 und • treten am dunklen Rande des Mondes ein und am hellen aus, man 
kann diese Bedeckung ebenfalls schon mit einem Opernglas bequem beobachten. 

Die Planeten. 

Merkur nähert sich immer mehr der Sonne. Am 1. März steht er noch l h ^west- 
lich von der Sonne, am 24. März steht er unmittelbar bei ihr, jedoch 2'/j° südlicher, 
dann überholt er die Sonne und wird wieder Abendstern. Er ist jedoch während des 
ganzen Monats für das unbewaffnete Auge unsichtbar. Am 27. März steht er in Kon- 
junktion mit dem Jupiter, nur .V südlicher. 
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Venus rückt auch im Monat März der Sonne immer näher; sie steht atu 1. März 
1 h 55”, am 31. nur noch l h 29” westlich von der Sonne. Ihre Sichtbarkeit nimmt immer 
mehr ab; sie ist anfangs des Monats nur noch '/s Stunde des Morgens sichtbar und 
läuft vom Sternbilde des Steinbocks in das des Wassermannes. Am 8. März kreuzt ihre 
scheinbare Bahn die des Saturn, sie steht dann nur 20' nördlich von ihm, so daß beide 
dann im Operglas aufgefunden werden können. Am 1 1. steht Venus unterhalb des Mondes. 

Mars steht am 1. März noch l" Sä” 1 , am 31. nur noch l h l m östlich von der Sonne. 
Kr ist also am westlichen Abendhimmel nur noch Anfang des Monats kurze Zeit sichtbar. 
Am 18. März steht er in Konjunktion mit dem Mond. 

Iris, der kleine Planet No. 7 zwischen Mars und Jupiter ist für den 1. und 10. März 
neben 26 Gern, in unsere Karte wegen seiner Lichtschwankung diesmal eingezeichnet 
worden. (Vergl. Weltall, Jg. 4, S. 176.) 

Jupiter wird im März von der Sonne überholt und ist nur noch im Anfang des 
Monats ca. ’/> Stunde lang am westlichen Abendhiramel sichtbar; sein Abstand von der 
Sonne vermindert sich von l h 27” am 1. März auf l nl am 31. März. Am 17. März steht 
er mit dem Mond und am 27. mit der Sonne in Konjunktion. 

Saturn ist im März Morgenstern und bleibt immer weiter hinter der Sonne zurück, 
wird also immer besser sichtbar. Am 1. März steht er l* 25”, am 31. März dagegen 
bereits 3 h IO“ westlich von der Sonne, geht deshalb 3 Stunden vor der Sonne auf. 

Auch Uranus wird immer mehr von der Sonne freigegeben und steht am 31. März 
bereits t» 11 31” westlich von der Sonne. Am 22. März befindet er sich an derselben Stelle 
der Ekliptik, wo die Sonne ein Vierteljahr früher, am 21. Dezember, gestanden hat. 
Uranus bleibt auch im März im Sternbilde des Schützen; am 9. März zieht mehrere 
Grade oberhalb seines Standortes am Himmel der Mond vorüber. 

Neptun erreicht auch im Monat März eine große Höhe am Himmel, nämlich 60°, er 
steht somit alsdann dort, wo die Sonne am 21. Juli stehen wird. Er befindet sich am 
26. März genau in Quadratur mit der Sonne, d. h. sein östlicher Stundenwinkel beträgt 6 h ; er 
ist im März noch 3 Stunden nach Sonnenuntergang zu beobachten. 

m 

Das (jcsefz der ßrbalfutij; der Energie. 

Nach einem Habilitationsvortrage von Privatdozent Dr. Berndt-Breslau. 

(Schluß.) 

F ast gleichzeitig, nur wenig später, wurde das Energiegesetz noch von zwei 
anderen Seiten aufgestellt. Der Kopenhagener Akademie überreichte Colding 
1843 eine Abhandlung, die das Gesetz der Erhaltung der Energie daraus 
ableitete, daß die Kräfte als geistige Wesen unzerstörbar sein müßten. 
Dies ist eine, metaphysische Ableitung. Der zweite ist der Engländer Joule, 
welcher bei Versuchen über die von elektrischen Batterien entwickelte Wärme 
fand, daß sie der durch die chemischen Prozesse in der Batterie entwickelten 
gleich ist. Er kam dadurch auf den Gedanken, daß die verschiedenen Formen 
der Energie sich ineinander umwandeln, und trachtete nun, durch eine Reihe von 
Versuchen das mechanische Wärmeäquivalent zu bestimmen. Seine ersten Re- 
sultate weichen noch sehr von einander ab; daß Joule trotzdem seine Versuche 
fortsetzte, beweist, daß auch er von der Giltigkeit des Energieprinzips überzeugt 
war, und er begründet es gelegentlich einmal in ganz ähnlicher Weise wie 
Mayer, jo ule verdanken wir eine genaue Bestimmung des mechanischen 

Wärmeäquivalents durch eine ganze Reihe exakter Versuche. 

Sie sehen, daß diese Frage der Umwandlung der Energie gewissermaßen in 
der Luft lag, denn alle drei Forscher sind unabhängig von einander darauf ge- 
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kommen. .Vis vierter, oder richtiger als dritter, denn Colding hat doch wohl 
hier auszuscheiden, schließt sich ihnen würdig Helmholtz an. 1847 hielt er in 
der Physikalischen Gesellschaft zu Berlin den berühmten Vortrag „Über die Er- 
haltung der Kraft“. Er kannte damals nur die im wesentlichen experimentellen 
Arbeiten von Joule und versuchte nun, das Energiegesetz theoretisch zu be- 
gründen. Sein erster Beweis geht aus von der Unmöglichkeit des Perpetuum 
mobile. Dies ist insofern nicht zulässig, als das Prinzip der Unmöglichkeit des 
Perpetuum mobile nur die eine Seite des Energieprinzips enthält, nämlich, daß 
Energie nicht aus nirhts entstehen kann, aber nicht, daß sie auch nicht ver- 
nichtet «'erden kann, und man kann das Umfassendere nicht aus dem Ein- 
facheren ableiten. Die Unmöglichkeit des Perpetuum mobile ist dem Energie- 
gesetz subsumiert, nicht umgekehrt. — Der zweite Beweis stützt sich darauf, 
daß sich die verschiedenen Energieformen auf mechanische zurückführen lassen, 
also auf die mechanische Naturauffassung. Soll die Energie konstant bleiben, 
so können die zwischen den Körpern (oder ihren Molekülen) wirkenden Kräfte 
nicht von der Zeit, sondern nur von ihrer räumlichen Anordnung, d. i. ihrer 
gegenseitigen Entfernung abliängen, und er führt dies für das Gesamtgebiet der 
Physik in vollendeter Weise durch, indem er sich die umgekehrte Frage stellt: 
Welche Beziehungen müssen zwischen den Kräften statthaben, damit bei allen 
Umsetzungen die Energie konstant bleibt? Steht man auf dem Boden der 
mechanischen Naturauffassung, was damals fast allgemein der Fall war, so ist 
die Arbeit von Helmholtz als eine die Frage des Energieprinzips genial voll- 
endende aufzufassen. Ihr Wert wird nicht geschmälert, wenn man auch die 
mechanische Naturauffassung verlassen sollte; das Energieprinzip bleibt natür- 
lich auch noch giltig, falls sich nicht alle Vorgänge mechanisch erklären lassen. 

Mayer wurde anfangs mit seinen Arbeiten garnicht beachtet, auch Helm- 
holtz erging es zunächst kaum besser. Die neuen Anschauungen waren so 
umwälzend, daß sich die alte Schule der Physiker heftig gegen dieselben 
sträubte. Die Mitglieder der Physikalischen Gesellschaft, vor allen Du-Bois 
Reymond und Brücke, waren die ersten, welche die Bedeutung der Helm- 
holtz sehen Arbeit erkannten. Als aber endlich das Energieprinzip allgemeine 
Anerkennung fand, wurde Mayer noch immer nicht beachtet; erst nach vielen 
Prioritätsstreitigkeiten, namentlich gegen Joule, manchen Verbitterungen und 
nachdem Tyndall für ihn eingetreten «’ar, fand er die ihm gebührende An- 
erkennung. 

Durch die Forschungen von Mayer, Joule und Helmholtz stand es nun 
also fest, daß es nur eine Energie gibt, welche aber in verschiedenen, ineinander 
umwandelbaren Formen auftritt. „Es gibt in Wahrheit nur eine Energie. Im 
ewigen Wechsel kreist dieselbe in der toten wie in der lebendigen Natur. Dort 
und hier kein Vorgang ohne Formveränderung der Energie.“ 

Das mechanische Äquivalent der Wärme haben wir vorher kennen gelernt; 
gibt es nun auch ein mechanisches Äquivalent des Schalles, des Lichts, der 
Elektrizität? Nein; wohl aber eins der Schallenergie, der Lichtenergie, der elek- 
trischen Energie. Für letztere ist es gleich 1, denn die Elektrizität entwickelte 
sich theoretisch erst, als das Energiegesetz bereits feststand, und man wählte 
das Maßsystem derselben nach dieser Forderung; ähnlich liegen die Verhältnisse 
für die anderen Energieformen. 

Ihnen die Fruchtbarkeit des Energiegesetzes zu beweisen, fehlt mir leider 
hier die Zeit. Ich kann deshalb nicht eingehen auf die schon von Mayer auf- 
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gestellte Meteoritentheorie der Sonne. Ganz kurz möchte ich nur noch erwähnen, 
daß es auch gelang, auf Grund des Energiegesetzes Erscheinungen vorauszu- 
sagen, welche dann experimentell bestätigt wurden. 

Sie finden bei Mayer schon viele Konsequenzen des Energiegesetzes ent- 
wickelt und Sie ersehen daraus die Genialität dieses Mannes, der uns die größte 
Leistung des vergangenen Jahrhunderts geliefert und im gewissen Sinne ein 
Neubegründer der Physik geworden ist, den man nicht mit Unrecht den Galilei 
des 19. Jahrhunderts genannt hat, und von dem Tyndall sagt: „A r o greater genius 
than Robert Mayer has appeared in our Century. Some men who now over- 
shadow tum will be undoubtedly placed beneath him in the future hisfory of 
Science.“ 

Die Vertreter der in der Naturwissenschaft so berüchtigten Scbelling- 
Hegelschen Naturphilosophie haben Mayer immer zu einem Heros des reinen 
Denkens stempeln wollen, der die Natur aus seinem Denken heraus konstruierte. 
Daß er es nicht war, glaube ich Ihnen bewiesen zu haben. Er war der Ansicht, 
daß, wenn ein Versuch seine Ansichten nicht bestätigte, dieselben falsch wären; 
er drang darauf, die Zahlen, die Fundamente der Naturwissenschaft, zu be- 
stimmen. Er berief sich — nach der logischen Seite hin — allerdings auch auf 
das Causalgesetz, und das mit Recht. «Die erkenntnistheoretische Begründung 
hat aber nicht die Erfahrung zu ersetzen, sondern sie soll nur Rechenschaft 
geben über den wahren Grund jener Evidenz, die wir gewissen Erfahrungs- 
gesetzen beilegen.“ Auch Helmholtz, der sich gegen die Mayersche Beweis- 
führung wendet, hat ihn sicherlich mißverstanden, w T as allerdings durch seinen 
ersten Aufsatz nahegelegt wurde. Mayer verwendete die einzig wahre Methode 
der Naturerkenntnis, die induktiv-deduktive, die Galileis und Newtons. „Aus 
Beobachtungen wird eine theoretische Annahme abgeleitet und in ihren Konse- 
quenzen entwickelt. Die Folgerungen aus der Annahme werden hierauf an der 
Erfahrung geprüft und schließlich durch Versuche die in der Natur gegebenen 
Größen bestimmt. Mayer hat durch das grundsätzlich von ihm eingeschlagene 
Verfahren abermals gezeigt, daß es nur eine wahre Methode der Natur- 
erkenntnis gibt.“ 

Wenn wir aber fragen, weshalb wir von der Allgemeingiltigkeit des Energie- 
gesetzes so fest überzeugt sind, daß wir es nie aufgeben werden, selbst nicht bei 
den scheinbar widerstreitenden Fällen, wie den radioaktiven Substanzen, bei 
denen wir immer noch nicht wissen, woher sie die von ihnen ausgestrahlte 
Energie wieder ersetzen, bei denen wir andererseits aber fest davon überzeugt 
sind, daß sie sie nicht aus nichts erschaffen, so kann die einzige Antwort darauf 
sein: Beweisen läßt sich das Energieprinzip in seiner Allgcmeingiltigkeit und 
Notwendigkeit aus der Erfahrung nicht; es ist vielmehr die Grundlage jedweder 
Erfahrung, denn es ist eine Form des Causalgesetzes. Wir können nun nicht 
die Richtigkeit des Causalprinzips im allgemeinen, sondern immer nur im be- 
stimmten Falle prüfen. Seinen Inhalt dagegen empfängt das Energiegesetz aus 
der Erfahrung; was also als Energie aufzufassen ist, welche Größenverhältnisse 
bei der Umwandlung der einzelnen Energieformen ineinander statthaben, das 
kann nur aus der Erfahrung geschöpft werden. Wollte man das nicht an- 
erkennen, so würde man dadurch auf eine spekulative Konstruktion der Natur 
geführt. Ebensowenig darf man aber auch andererseits so weit gehen, das, was 
die Grundlage aller Erfahrung ist, das Causalgesetz, aus der Erfahrung beweisen 
zu wollen. 
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Wie weit erstreckt sich nun die Giltigkeit des Energiegesetzes? Selbst- 
verständlich nur auf Gegenstände möglicher Erfahrung, im Kantschen Sinne 
genommen. Es ist daher verkehrt, es etwa so zu formulieren: Die Energie des 
Weltalls ist konstant, denn das Weltall kann nie Gegenstand möglicher Erfah- 
rung sein. Richtig wäre dagegen die folgende Formulierung: Bei allen Energie- 
umsetzungen in einem abgeschlossenen System bleibt die Summe der Energie 
konstant. 

Wenn Sie das Energieprinzip nach allen Richtungen hin durchdenken, 
werden Ihnen aber doch noch Bedenken, scheinbare Ausnalimen, aufstoßen. 
Wenn ich eine Pulvermine durch einen Funken entzünde, ist hier auch noch 
die Ursache gleich der Wirkung? Sie machen hier einen Fehler: der Funken 
ist nicht die Ursache der durch die Entwicklung der Pulvergase erfolgten 
mechanischen Arbeit des Aufwerfens der Mine. Der Funken ist nur die letzte 
Veranlassung dazu; es sind dies die von Mayer so genannten Auslösungs- 
erscheinungen. Denken Sie sich einen vertikal hängenden Stab, so daß sein 
Schwerpunkt über seinem Unterstützungspunkt liegt. Durch einen theoretisch 
unendlich kleinen Anstoß kann ich ihn zum Umkippen bringen und dadurch 
kinetische Energie erhalten, die in keinem Verhältnis zu der beim Anstoßen 
gebrauchten Arbeit steht. Diese ist aber auch gamicht die Ursache der 
kinetischen Energie, das ist vielmehr die potentielle Energie des labilen Gleich- 
gewichts. Sie haben Arbeit gebraucht, um den Stab in diese Lage zu bringen, 
und diese ist die Ursache der kinetischen Energie; für diese beiden gilt das 
Gesetz der Erhaltung der Energie. Sie sehen also, daß auch diese Fälle 
keine Ausnahme davon bilden; überall sehen Sie das Energiegesetz wieder be- 
stätigt. Darf es uns da wundern, daß, nachdem der erste Widerstand über- 
wunden war, es mit überschwänglicher Begeisterung aufgenommen wurde, daß 
man glaubte, die ganze Natur erklärt zu haben? Neuerdings beginnen hier ge- 
mäßigtere Anschauungen Platz zu greifen, und das gewiß mit Recht. 

Das Massen- und das Energiegesetz hängen übrigens eng zusammen und 
das eine fällt mit dem anderen. Stellen Sie sich vor, daß in irgend einem 
chemischen Vorgang, nehmen wir z. B. einen synthetischen, die Massen nicht 
konstant bleiben. Es mögen sich die einzelnen Stoffe in einer bestimmten Höhe, 
etwa 1 m über dem Erdboden befinden. Lasse ich sie herabfallen, so leisten sie 
mir eine Arbeit, die bestimmt ist aus der Masse und aus der Fallhöhe. Unten 
lasse ich jetzt den chemischen Vorgang eintreten. Bleibt nun aber nicht die 
Masse dieselbe, sondern verringert sich, so brauche ich nicht dieselbe Arbeit 
aufzuwenden, um den Stoff wieder auf die ursprüngliche Höhe zu heben. Ich 
hätte so einen bestimmten Betrag Energie aus Nichts gewonnen. Sie werden 
an diesem Beispiel sehen, daß das Massen- und Energiegesetz eng zusammen 
hängen und daß jede experimentelle Bestätigung für die Richtigkeit des einen 
zugleich auch für die des anderen beweisend ist. 

Die Energie bleibt bei allen Umsetzungen konstant. Das Einfachste wäre 
also, wenn überhaupt nichts geschähe; denn dann könnte sich ja die Energie 
nicht andern. Wenn aber gewisse Zustände gegeben sind, in welcher Richtung 
tritt dann der Energieumsatz ein? Darüber gibt es uns keine Auskunft. Als 
oberste Ordnungsbehörde wacht es gewissermaßen darüber, daß alles ordnungs- 
gemäß zugeht, daß die Energie konstant bleibt. Hier lagen also die weiteren 
Aufgaben der Naturwissenschaft. Zu einem kleinen Teil hat sie erst dieselben 
gelöst. Sie wissen, daß in der Technik bei allen Arbeiten Energie für die 



Digitized by Google 




193 



Praxis verloren geht, sieh in Wärme umsetzt durch Reibung an den Achsen 
der Räder, als Wirbelströme in den Dynamomaschinen u. s. f. Die Wärme 
scheint also die niedrigste Energieform zu sein, in die sich allmählich die 
anderen umsetzen. So muß es eintreten, daß schließlich die ganze Welt in den 
Zustand einer überall gleichmäßigen Temperatur kommt; alle Energie finden 
wir wieder vor als Wärme gleicher Temperatur. Da diese aber nur Arbeit 
leistet, wenn sie von höherer Temperatur auf niedere übergeht, so ist sie für 
die weitere Verwendung verloren, läßt sich nicht mehr in andere Energieformen 
umsetzen. Ein allgemeiner Stillstand wäre das Resultat. Doch dies führt uns 
schon wieder jenseits der Grenzen aller Erfahrung, wo wir nur müßige 
Spekulationen anstellen können, und vor diesen soll ein Naturforscher sich hüten. 

Die weitere Entwicklung der Naturwissenschaften wird sich also darauf 
richten müssen, ein Gesetz zu finden, welches aussagt, welchen Zustand ein 
gegebener Zustand bedingt, welche „Abfolge der Kollokationen “ eintritt, uns also 
ein Gesetz des Geschehens oder der Entwicklung zu liefern. 

Doch wir wollen nicht vergessen, daß über dem allen als oberste Hüterin 
das Gesetz der Erhaltung der Energie tront, die Helmholtz so herrlich charakterisiert 
als „ein Proteus, in immer neue Formen sich kleidend, durch den unendlichen 
v Raum wirkend, und doch nicht ohne Rest teilbar mit dem Raum, das Wirkende 

in jeder Wirkung, das Bewegende in jeder Bewegung, und doch nicht Geist 
und nicht Materie.* 




„Die EncrgicverteUung in den Fimkcnspektren der Metalle“ behandelt A. Pflüger in 
der „Physik. Zeitschr. 8 vol. V, S. 34 ff. 

Bereits an früherer Stelle („Physik. Zeitschr. 8 , voL IV, S. 614 und 861) hat Pflüger mitgeteilt, 
daß es ihm gelungen sei, „mit Hilfe einer empfindlichen Thermosäulcnanordnung die Energie der 
Linien in den Funkenspektren mit großer Genauigkeit zu messen.“ „Die Versuchsanordnung besteht 
in einer, hinter einem verstellbaren Spalte befindlichen, Rubcnsschen Thermosäule in der Breun- 
ebene des Fernrohrs eines Spektrometers, sowie einem empfindlichen Galvanometer (1 Skalenteil pro 
3.10— 10 Ampere). Der Funke wird direkt vor den Kollimatorspalt gestellt, oder auch ein Bild desselben 
darauf entworfen.“ Bei Verwendung von Quarz- und auch Flußspatprismen und -linsen konnte die 
Energieverteilung in dem Gebiete von 186 pp bis 1600 Pf* untersucht werden, und es ergab sich, „daß 
alle Metalle ein steiles Maximum der Energie im äußersten Ultraviolett, die Mehrzahl unterhalb 
260 juft, besitzen. In seinem Bereiche sind die Ausschläge bis lOmal so groß, wie im ganzen übrigen 
Spektrum. Auf gleiche Dispersion reduziert, würde dies Verhältnis noch bedeutend anwachsen. 
Selbstverständlich zeigen die verschiedenen Metalle, sowohl hinsichtlich des Verlaufes, wie der Lage und 
Breite des Maximums große individuelle Verschiedenheiten “ „Ein zweites, aber sehr viel schwächeres 
Maximum zeigen sämtliche Metalle an nahezu derselben Stelle im Ultrarot, nämlich zwischen circa 
700 und 1000 Die Ausscliläge des Galvanometers w*aren zum Teil außerordentlich groß. „Die 

Aluminiumlinien bei 186 pp geben Ausschläge von 20U Skalenteilen, bei einer Spaltbreite von 
20 Angstruin.“ Das Maximum der Strahlungsintensität liegt nur beim Magnesium oberhalb 260 
nämlich bei 280 ju/*„ „Dessen Linientriplet bei 280 pj* ist nicht allein das stärkste seines Spektrums, 
sondern das stärkste aller gemessenen Linien. Es erzeugt schon bei mäßiger Empfindlichkeit der 
Anordnung einen Ausschlag von 500 Skalenteilen.“ Werner Mecklenburg. 

* * 

* 

Thomas W right der Jüngere (vgl. „Das Weltall“, Jg. 4, S. 175), der nichts mit dem Vor- 
kämpfer der Nebularhypothese, Thomas W right aus Dur liam, zu tun hat, ist weniger Archäo- 
loge, als vielmehr ein bedeutender Kupferstecher gewesen. Als solcher spielt er in der neueren 
Geschichte der englischen Kuust eine gewichtige Rolle. 
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Recherche» »ur les »ubstances radioaktive», These presentee ä la Faculte des Sciences 
de Paris pour obienir le grade de dodeur es Sciences physiques; par Mme. Sklodo wska-Curie. 
Deuxikme edition, reuue et corrige'e. Paris 1904, Gauthier- Viilars. Preis 5 Frcs. 

„ln der vorliegenden Arbeit will ich - , so schreibt die Verfasserin in der Elinleitung, „meine 
Forschungen Über die radiferen Substanzen, mit denen ich mich seit mehr als vier Jahren beschäftige, 
darlegen. Außerdem soll diese Schrift einen Gesamtüberblick über den gegenwärtigen Stand unserer 
Kenntnisse auf diesem Gebiete geben.“ Die geniale Forscherin, der bekanntlich für ihre Unter- 
suchungen Über die radiferen Substanzen gemeinschaftlich mit ihrem Gatten Paul Curie und dem 
Physiker Henri Becquerel der letzte Nobelpreis für Chemie zugefallen ist, behandelt das Thema 
in vier Abschnitten. Im ersten Kapitel bespricht sie die Radioaktivität des Thors und Urans, d. h. 
der beiden Elemente, an denen die Radioaktivität überhaupt entdeckt worden ist; im zweiten Kapitel 
die Abscheidung der neuentdeckten radiferen Substanzen, in erster Linie des bisher allein sicher 
charakterisierten Radiums; im dritten Kapitel die Eigenschaften und Wirkungen der Strahlung (ihre 
Energie, ihre Zusammengesetztheit, ihre jonisierende Kraft, ihre Wärmeentwicklung, die Erzeugung 
von Thermoluminessenz, die chemischen und physiologischen Wirkungen u. s. w.) und im vierten 
Kapitel die induzierte Radioaktivität. Gleichsam als Anhang sind der 150 Seiten starken Schrift 
einige wenige Seiten über die „Natur und Ursache der Radioaktivität“ angegliedert, in welchen Frau 
Curie die wichtigsten Theorien der Radioaktivität kurz Revue passieren läßt; auf der letzten Seite 
kommt sie auf die von Ramsay und Soddy entdeckte Umwandlung des Radiums in Helium zu 
sprechen und macht bei dieser Gelegenheit noch auf eine andere Erklärungsmöglichkeit der Ram- 
say sehen Beobachtungen aufmerksam: Vielleicht entsteht das Helium nicht durch den Zerfall des 
Radiumatoms, sondern direkt aus dem Äther; das Radiumatom, selbst vollkommen beständig, würde 
nur katalytisch wirken. Ob diese Idee richtig ist, das kann nur die Zukunft lehren. Eine deutsche 
Ausgabe der Arbeit, deren Lektüre für jeden, der sich für die radioaktiven Phänomene interessiert, 
unerläßlich ist, wird, wie ich einer Mitteilung von Frau Curie entnehme, in nächster Zeit von 
Prof. Kaufmann in Bonn veröffentlicht werden. Werner Mecklenburg. 
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Personalien. 







Herr Professor Dr. Hermann Strave, bisher Direktor der Kgl. Sternwarte in Königsberg, ist 
zum Direktor der Kgl. Sternwarte in Berlin ernannt worden Professor Herrn. Struve stammt aus 
einer alten Astronomenfamilie, er ist den Lesern des „Weltall - durch seine Untersuchungen über Saturns- 
Satelliten, die ihm die goldene Medaille der Royal Society eingebracht haben, nicht mehr unbekannt. 

Als Privatdozent für Astronomie hat sich der Observator an der Kaiserlichen Sternwarte zu 
Straßburg, Herr Dr. C. W. Wirfz, an der dortigen Universität habilitiert. 

Unser geschätzter Mitarbeiter, Herr A. Berberich, am Kgl. Rechen -Institut zu Berlin ist zum 
Professor ernannt worden. Herr Berberich hat sich ganz besondere Verdienste um die Berech- 
nung der kleinen Planeten erworben; so hat z. B. Berberich unter den im Berl. Astron. Jahrbuch für 
1904 angegebenen Bahnelementen von 472 Planeten allein 154 berechnet. Bei den Neuentdeckungen 
kleiner Planeten und Kometen verdanken wir die größte Mehrzahl der provisorischen Bahnbcrech- 
nuugen auch Herrn Berberich. 

Sir David Gill, Direktor der Sternwarte am Kap der guten Hoffnung, ist von der Royal 
Society in London eine Medaille für seine Untersuchungen Über Sonnen- und Stern-Parallaxen ver- 
liehen worden. 



Die Astronomische Gesellschaft zu Mexiko, „Sociedad Astronomica De Mexico“, hat in 
ihrer Sitzung vom 5. Januar 1904 Herrn P. S. Archenhold, Direktor der Treptow-Sternwarte, zu ihrem 
Ehrenmitgliede ernannt. 

FUrdteSchrlfttoltung verantwortlich: P. S. ArrheohoM, Treptow-Berlin; fOr den Inseratenteil : C. A. Sch wetacbk« and »oha, Berlin W. 

Druck yod Emil Dreyer, Berlin SW. 
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@nl«Fsuchun| übep (5etbiHepb3«n in d«p Rheinppotfinz. 

Von P. Polin, Aachen. 



V\ie beiden letzten Jahre brachten für die Rheinprovinz wiederum mehr- 
tJ fache verheerende Sturmgewitter. Namentlich das so folgenschwere 
vom 26. Juli 1902 ist durch das Meteorologische Observatorium in Aachen 
eingehend untersucht worden; außerdem wurde auch noch eines der Winter- 
gewitter, und zwar das gleichfalls von Sturmschäden begleitete vom 21. No- 
vember 1903 einer Bearbeitung unterworfen. An dieser Stelle seien nun die 
hauptsächlichsten Ergebnisse in Kürze mitgeteilt. 

Beschäftigen wir uns zunächst mit dem Gewittersturme vom 26. Juli 1902. 

Das Gewitter kam von Nordwesten her aus dem belgisch-holländischen 
h'lachlande hcrangezogen, wurde an dem Gebirgsmassiv des hohen Venns aus 
seiner ursprünglichen Zugrichtung abgelenkt, so daß es sich nunmehr aus Süd- 
westen her über Aachen, Eschweiler und Jülich in einer Breite von etwa 40 km 
auf Köln zu fortbewegte, dort den Rhein überschritt, und weiterhin über Bergisch- 
Gladbach und Bensberg seinen Weg ins bergische Land nahm, wo es sein Ende 
erreichte. 

Die liier wiedergegebene Karte (Fig. 1) enthält sämtliche in das fragliche 
Gebiet entfallende meteorologische Stationen, ferner diejenigen Orte, welche 
Sturmschaden meldeten; etwaige Hagelschäden sind durch ein eingeschriebenes 
weißes ▲ Hagelzeichen eigens kenntlich gemacht. Außerdem wurden die Iso- 
bronten eingezeichnet, sowie die Sturmbahn und die eigentliche Böenbahn durch 
entsprechende Schraffierung kenntlich gemacht. 

Namentlich die Isobronten lassen das Vorhandensein von zwei getrennten 
Gewrtterzügen erkennen, von denen der eine nördlich der Nordabdachung des hohen 
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des Gewitters in südlicher Richtung, wohingegen Aachen, Stolberg, Düren, Balk- 
hausen, Köln den Vorüberzug in nördlicher Richtung angaben. 

Die mittlere Fortpflanzungsgeschwindigkeit ergibt sich von 13,6 in für die 
Sekunde oder 4t* km für die Stunde. Die eigentliche Breite der Bahn beträgt 
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Venns in'der Ebene verblieb, während der andere südlich des Oberlaufes der 
Roer über die östliche Abdachung der Hochfläche seinen Weg zum Rheine hin 
nahm; auf der rechten Rheinseite vereinigten sich die beiden Gewitterzüge. Die 
auf der Linie Waldfeucht-Hitdorf liegenden Stationen meldeten den Vorüberzug 








— KW — 

nach den Unwetterschadenmeldungen 12 bis 13 km, in welcher sich noch eine 
3 bis 4 km breite Bahn einzeichnen ließ, aus welcher die schwersten Sach- 
beschädigungen Vorlagen. 

Die auf Grund des umfangreichen Beobachtungsmaterials der Regenstationen 
zwischen Maas und Rhein entworfene Regenkarte, welche die gefallene Nieder- 
schlagsmenge und die Isochronen des Regenanfanges enthält, zeigt eine voll- 
ständig niederschlagsfreie Zone, die auch nicht von dem Gewitter betroffen 
wurde. Die größten Regemnengen entfallen nördlich von Aachen mit > 20 mm, 
sowie südlich in das Niederschlagsgebiet der Olef. 







Fig 2. Di« Niederschiagsverbitltmsse während des Gewittersturms am 2G. Juli 1902. 



Die Isochronen des Regenanfanges (s. Fig. 2) verliefen entsprechend den 
Isobronten, wie nachstehende Zusammenstellung zeigt. 

Aachen: erster Donner 4 p, Regenanfang 4 1{ p, 

Roer: - - 4“p, - 4 46 p, 

Rhein: - -6 p, - 6 3,) p. 

Zur Beurteilung der allgemeinen Wetterlage wurden Luftdruck- und Tempe- 
raturkarten von 1 : 1 mm bezw. 1 : V hergestellt. 
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Die Ausbuchtungen der Isobaren von 757 mm bis 760 mm lassen das Vor- 
handensein mehrerer sogenannter „Gewittersäcke* erkennen, von denen für 
uns hauptsächlich derjenige über der belgischen Provinz Flandern und den west- 
lichen Abdachungen der Ardennen in Betracht kommt. 

Die Karte des Temperatur-Maximums zeigt, daß das Gebiet größter 
Erwärmung mit >30' sowohl die Gebirgsstöcke der Eifel und des hohen Venns, 
als auch deren westliche Abdachungen, sowie die Rheinebene umfaßt. In dem- 
selben steigt bei Geisenheim die Temperatur bis auf 33'. Sowohl in westlicher, 
wie auch in nordwestlicher Richtung nahm die Temperatur sehr stark ab, und 
zwar sank sie an der holländischen Küste auf 20', während am Eingänge des 
Kanals, sowie an der deutschen Nordseeküste Maximaltemperaturen von nur 18' 
gemessen wurden. Es schloß sich somit ein hochtemperiertes Gebiet an ein 
kälteres an. 

Diese erheblichen Temperaturdifferenzen, volle 15' bei einer Entfernung von 
nur 500 km (Geisenheim 33', Wilhelmshafen 18°), hatten an sich schon beträcht- 
liche Unterschiede der Luftgewichte zur Folge, welche oder ,' 7 des ganzen Luft- 
druckes ausmachten, wenn sich diese Unterschiede bis zur oberen Grenze der 
Atmosphäre erstrecken würden. Die südlichen Luftströmungen trieben die 
erhitzten Luftmassen gegen das kalte Gebiet hin, während umgekehrt westliche 
und nordwestliche Winde die kalten und daher spezifisch schweren Luftmassen 
gegen die erhitzten Gebiete hinführen mußten. Infolgedessen kamen Maximum 
und Minimum der Wärme unmittelbar neben einander zu liegen, womit dann 
der großen Gewichtsunterschiede wegen auch der Luftdruckgradient am meisten 
wirksam wurde. 

Wertvolle Aufschlüsse über das Wesen der Erscheinung verdanken wir vor 
allem auch den Aufzeichnungen der Registrierinstrumente des Aachener 
Meteorologischen Observatoriums in Verbindung mit den dortigen ört- 
lichen Beobachtungen; erstere gestatten nämlich, den Vorüberzug der flüch- 
tigen Erscheinung im Bilde festzuhalten und damit in seine Einzelheiten zu 
zergliedern. 

Die Stundenwerte der einzelnen meteorologischen Elemente Luftdruck, 
Temperatur, absolute und relative Feuchtigkeit, Wind-Richtung und 
-Geschwindigkeit, sowie Niederschlag sind in nachstehender Tabelle von 
morgens 7 Uhr bis Mitternacht niedergelegt, während für die Zeit des Unwetters, 
also von 4p bis 5p, die Auswertung der Temperatur und Feuchtigkeit viertel- 
stündlich, der anderen Elemente fünfminutlich geschah. In der graphischen 
Darstellung Fig. 3 ist das Ganze zu einem leicht übersichtlichen Bilde vereinigt 
worden. 

Die Temperatur erreichte vor dem Ausbruche des Unwetters kurz nach 3p 
ihren höchsten Stand mit 28,6°, während der Luftdruck der allgemeinen Wetter- 
lage, d. h. dem Herannahen des großen Tiefdruckgebietes folgend, stetig abnahm; 
dementsprechend war auch die Richtung des Windes eine südliche bei einer 
Geschwindigkeit von 6 bis 7 m pro Sekunde. Der Beginn des Unwetters, welcher 
4'»p erfolgte, machte sich an der Barographenkurve durch eine deutliche Druck- 
stufe von 2,1 mm erkennbar, gleichzeitig begleitet von einem Temperatursturz 
von 8,6°. Verbunden war dies mit einem starken Anwachsen der Wind- 
geschwindigkeit, zunächst auf 14,5 m/sec., dann auf eine 2,6 Minuten andauernde 
Böe von 25 m/sec., wobei die Richtung innerhalb 5 Minuten von Süden nach 
Nordwesten drehte, entsprechend dem Vorüberzuge der Böe; einzelne Windstöße, 
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welche aber für die Registrierung zeitlich zu kurz waren, erreichten unzweifel- 
haft noch höhere Geschwindigkeitswerte. Begleitet war das Einsetzen der Böe 
von stark ansteigender Feuchtigkeit und je einem 10 Minuten und 5 Minuten 
wahrenden Regengüsse. Nach Abzug der Böe erfolgte bei sinkendem Luftdrucke 
ein Zurfickgehen der Windgeschwindigkeit zunächst auf 22 m/sec., und dann 
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Fig. 3. Aufzeichnungen der Registrierinstrumentc des Meteorologischen Observatoriums zu Aachen 

am Nachmittage des 26. Juli 1902. 
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auf 19 m/sec.; sodann flaute der Wind unter Drehen von Nordwesten nach 
Nordosten ganz beträchtlich ah, nämlich auf 6,7 m/sec., wobei die niedrigste Tem- 
peratur -(- 18,5’ erreicht wurde. Dies zeigt auch aufs deutlichste die Beziehungen 
zwischen Druckstufe und Temperatursturz, worauf ja besonders Herr Süring 
hingewiesen hat: sie betragt im vorliegenden Fall für 1 • (8,6* bei 2,1 mm) 0,24 mm. 

Ganz besonders interessant gestalteten sich die Augenbeobachtungen des 
I. Assistenten des Aachener Meteorologischen Observatoriums, Herrn A. Sieberg, 
welcher auch die nebenstehende Ansicht der Böenwolke (Fig. 4) nach der Natur 
zeichnete; „Ein langgestreckter, mäßig hoher Wolkenstreifen war der eigentlichen 
Gewitterbank vorgelagert, der am weiteren Vorrücken durch die das Aachener 
Talbecken umschließenden Höhenzüge gehemmt wurde. Der linke Flügel hielt 
am Lousberge an, wahrend der rechte unter fortwährendem Anwachsen seiner 
Höhe um den südlichen Teil des Kessels herumschwenkte, wobei er aus der 
Gewitterbank ununterbrochen Nachschub erhielt. Plötzlich brach der Wolken- 




Fig. 4. Die Gewitterböe zu Aachen am 26. Juli 1902. 
Nach der Natur gezeichnet von A. Sieberg. 



streifen (Böenwolke) in das Becken ein. dieses von Südwesten her in nord- 
östlicher Richtung durchquerend, und dabei aus der Stadt ganz gewaltige Staub- 
massen empor- und vor sich herwirbelnd; aus ihm gingen auch die orkanartigen 
Windstöße und der Platzregen hervor. 

„Die in dem Bilde eingezeichneten Pfeile geben Aufschluß über die Be- 
wegungen der Wolkcnmassen, und zwar lassen die ausgezogenen Pfeile eine 
Art von Rotieren gegen den Uhrzeiger, die gestrichelten aber ein senkrechtes 
Emporquellen innerhalb des Wolkenkörpers erkennen. Die erstere Bewegungs- 
form ist jedoch nicht etwa als ein vollkommenes Rotieren um eine vertikale 
Achse (nach Art der Tromben), sondern als eine Schwenkung des rechten Böen- 
flügels bei feststehendem linken Flügel aufzufassen. Wahrend die Fortbewegung 
der Böcnwolke aus Südwesten her in nordöstlicher Richtung, also unter 45* aus 
dem Bilde heraus, erfolgte, schwenkte die dunkle Gewitterbank, in der es häufig 
blitzte, um den nordwestlichen Teil des Talkessels herum, ohne in diesen selbst 
einzudringen. Bemerkt sei noch, daß der Gewitterbank typische Mammato- 
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Cumuli vorgelagert waren, wahrend sie selbst die Quelle und südliche Begrenzung 
der eigentlichen ergiebigen Regenzone abgab; dahingegen gingen an der Rück- 
seite der Böenwolke zwei kurze andauernde und nur wenig ergiebige Regen- 
schauer nieder“. Es gingen der Böenwolke voraus kleine lose Wolkenfetzen 
(sogen. „Draperiewolken“), die rasch vorwärts ziehen und dann in die Höhe 
schnellen, deren Entstehung ihrer Form nach, Herrn Hann zufolge, nur dem 
Kondensationsprozesse an der Grenze zweier Luftmassen von verschiedener 
Temperatur zugeschrieben werden kann. 

Die vorhergehenden Darlegungen dürften auch einige Anhaltspunkte über 
den Ursprung und die Natur des Gewittersturmes gewahren. Wie aus der 
allgemeinen Druckverteilung in Verbindung mit der Temperaturkarte des 26. Juli 
nachmittags hervorgeht, ist derselbe durch den „Gewittersack“ hervorgerufen 
worden, welcher sich über dem belgisch-holländischen Tieflande entwickelt hatte. 
Er ist als eine sehr schwere sogenannte „Gewitterböe“, d. h. als ein Luft- 
wirbel mit horizontaler Achse, zu bezeichnen. Für diese Auffassung sprechen in 
erster Linie das Verhalten der Registrierinstrumente, die kurz andauernden 
Windstöße und vor allem die eingetretene Druckstufe mit dem nachfolgenden 
Wellental, sowie der begleitende Temperatursturz, der ja, wie früher erörtert, 
für 1* Temperaturfall den Wert von 0,24 mm erreichte. Bei den sogenannten 
Tornados, d. li. kleinen Luftwirbeln mit vertikaler Achse, verlauft die Luftdruck- 
kurve ganz anders, indem nur ein einmaliges Sinken und sofortiges Ansteigen 
auf die ursprüngliche Höhe sich ausprägt: es schreibt alsdann die Barographen- 
kurve einen vertikalen abwärts gerichteten Strich — oft bis zu 10 mm Länge — 
der mit dem Vorüberzuge des niedrigsten Druckes zusammenfällt. 

Entstanden ist die Böe durch die großen Temperaturunterschiede in 
horizontaler und sicherlich auch in vertikaler Richtung. Die auf der Vorderseite 
aufsteigende warme und wasserdampfreiche Luft dringt beim Emporsteigen in 
kältere Luftmassen ein und bedingt damit die traubenförmig aufquellenden 
Cumulus- und Cumulonimbus-Wolken. Auf der Rückseite hingegen fällt die 
kalte Luft der Gewichtsunterschiede wegen schräg abwärts nieder, und verdrängt 
zum Teil die leichtere warme, hebt letztere in die Höhe und bedingt damit das 
Emporwirbeln der Staubmassen, wie dies der Böe vor dem Einsetzen des Regen- 
falles voraufging. 

Infolge des Gewichtes der schwereren, um etwa 10* kälteren Luftmassen, 
nimmt dann der Luftdruck hinter der Böe um mehrere Millimeter zu, und bedingt 
dadurch die Druckstufe, wie dies deutlich die Beziehungen letzterer zum 
Temperaturfall zeigen. Dabei muß sich eine sehr große Geschwindigkeit aus 
westlicher Richtung ergeben; verstärkt wird die Geschwindigkeit noch durch 
den Regen, welcher die Luft mechanisch mit nach unten reißt (vergl. Fig. 5). 
Mit dem Einsetzen des Regens steigt dann auch die Windgeschwindigkeit weiter, 
hier bis auf 26 m/sec., bei einzelnen Stößen sogar noch mehr. Das Maximum 
der Windgeschwindigkeit > 25 m/sec. war auch hier größer als das Fortschreiten 
des ganzen Phänomens mit etwa 14 m/sec., so daß der Kreislauf der Luftmassen, 
wie Herr Möller ihn beschreibt, erhalten blieb. Die umstehende Fig. 6 gibt 
eine Vorstellung von den Bewegungen der Luftmasse in der Umgebung einer 
Böenwolke nach der Ansicht Herrn Möllers; man erkennt auch deutlich die 
verschiedenen Regen- und Hagelzonen. Der Böensturm erreicht schräg abwärts 
fallend die Vordergrenze des ganzen Phänomens, und wird dann durch den 
Reibungswiderstand an der Erdoberfläche gehemmt. Durch die nachdrängenden 
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Massen kalter Luft wird die an der Vorderseite befindliche, zum |Teil ihrer 
Bewegung beraubte Luft emporgehoben und dabei gleichzeitig von dem mit 
bedeutender Geschwindigkeit fortschreitenden Phänomen überholt; infolgedessen 
gerät die Luft wiederum an den Ausgangspunkt in der Höhe des fallenden 
Böenwindes, und speist damit aufs neue den Sturm. 

Die durch das Unwetter verursachten Sachschäden waren außerordentlich 
groß. Leider fielen ihm auch mehrere Menschenleben zum Opfer, und zwar 
nicht durch Blitzschlag, sondern durch Einsturz von Gebäuden etc. Der Gesamt- 
betrag der an amtlichen Stellen bekaimt gewordenen Schäden beläuft sich 
für den 

Regierungsbezirk Aachen auf rund 130 000 Mk. 

Köln - - 700 000 - 

Düsseldorf - - .... ■ 5 0 000 - 

Insgesamt . . 380 000 Mk. 




Fig. 5. Die Luftbewegungen in der Umgebung einer Bdenwolke. 
Nach Möller. 



Der 21. November 1903 brachte nachmittags ein sehr heftiges Winter- 
gewitter, welches gleichfalls von stürmischen bis orkanartigen Windstößen 
begleitet war; infolgedessen wurden denn auch aus Rheinland und Westfalen 
zahlreiche Sturmschäden gemeldet, sind doch u. a. an der Kölner Gasanstalt 
9 Schornsteine und das dahinter liegende Retortenhaus von dem Unwetter 
zerstört worden. 

Die Wetterlage dieses Tages läßt einen Luftwirbel von unter 725 mm über 
der norwegischen Küste erkennen, der sich im Laufe des Tages in östlicher 
Richtung bis zur mecklenburgischen Küste fortpflanzte. Zu gleicher Zeit über- 
lagerte ein Gebiet hohen Druckes die britischen Inseln, sodaß der barometrische 
Unterschied von dort bis nach Dänemark 30 mm erreichte. Orkanartiger Nord- 
westwind war die Folge dieser Luftdruckverteilungen, zu dem sich in den Abend- 
stunden noch Sturmgewitter gesellten. Die für jenen Abend entworfene Über- 
sichtskarte der Gewitterbahn läßt im Gegensätze zu der Böe am 20. Juli 1902 ein 
nord-südliches Fortschreiten erkennen. Der erste Donner wurde wahrgenommen 
zu Hitdorf um 7 Uhr abends, zu Köln und Bensberg um 7 10 p, in Balkhausen 
7 J# p u. s. w.; desgleichen zeigte sich eine Verspätung der Isobronten von Osten 
nach Westen. Die Fortpflanzungsgeschwindigkeit des Gewitters wurde zu 16,6 m 
pro Sekunde ermittelt. 
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Die selbstregistrierenden Instrumente des Aachener Meteorologischen 
Observatoriums ergaben wiederum aufs deutlichste das Ineinandergreifen der 

Erscheinung (vergl. Fig. 6). Nachdem in Aachen 
bereits um 4** p ein mit heftigen Windstößen 
verbundenes Gewitter aus Nordwest beobachtet 
worden war, folgte ein weiteres von Böen be- 
gleitetes von 6 1 /, — 7'/, p. Nach den instrumen- 
tellen Aufzeichnungen entfiel der Beginn der Böe 
auf 7 11 p, die größte Stärke auf 7 ,5_ " p, wo die 
Windgeschwindigkeit 24 m pro Sekunde erreichte. 
Entsprechend dem Vorüberzuge mehrerer Böen 
weist die Kurve des Barographen mehrere Zacken 
und Sprünge auf, während dementsprechend an 
derjenigen des Thermographen um 7 ,s ein 
starker Temperatursturz verzeichnet wurde. Ganz 
entsprechenden Verlauf, wenngleich mit den der 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Böen ent- 
sprechenden Verspätungen, weisen die Barogra- 
phenkurven der Stationen Monte Rigo (höchster 
Punkt des Hohen Venns) und Köln, sowie die 
Kölner Thermographenkurve auf. Desgleichen 
geht hieraus, sowie aus den Begleiterscheinungen 
hervor, daß es sich im vorliegenden Falle zwar 
auch um Luftwirbel mit horizontaler Achse, aber 
vermutlich mit einem rechten Drehungssinne, 
handelte. Die Beziehungen des Temperatursturzes 
Aufzeichnungen der Registrier- zur Druckstufe zeigen sich beim Vorüberzuge 
Instrumente am 2t. November 1903. beider Böen aufs deutlichste. Die betreffenden 

Werte sind wie folgt: 

4 p Böe Temperatursturz 3,2° bei 0,8 mm, d. h. 1* bei 0,26 mm 
7p - - 3,5* - 0,9mm, - - 1° - 0,26mm. 

Meteorologisches Observatorium Aachen, Februar 1904. 

m 



D«f gpofsc ßiir in indianischen &a£en. 

Von F. S. Archenhold. 

I n der Mythologie der eingeborenen Völker Mittel- und Südamerikas spielen 
die Gestirne eine große Rolle; manche schöne Legende knüpft sich an die 
Beobachtung des Sternenhimmels. Zwei Sternbildern fällt hierbei ein Haupt- 
anteil zu, und zwar dem großen Bären und den Plejaden. 

Die Überraschung der ersten Missionare war keine geringe, als die Algon- 
kians, die sie auf den großen Bären aufmerksam machten, ihnen antworteten: 
«Aber das sind ja auch unsere Bärensteme"! Sie glaubten zunächst, daß schon 
vor ihnen zu irgend einer Zeit ein Apostel Amerika besucht habe, zumal auch 
einheimische Überlieferungen einer Sündflut, der Ritus der Taufe und die An- 
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wendung des Kreuzes als heiliges Symbol und anderes von ihnen vorgefunden 
wurden. Da diese Erklärung heute nicht mehr stichhaltig ist, hat Stansbury 
Hagar (vgl. auch die Mitteilungen über eine peruanische Sternkarte, „Das Weltall“, 
Jahrg. 4, S. 165) die interessante Frage der Identität durch eine Prüfung der 
Sagen, die sich an das Sternbild des großen Bären knüpfen, zu lösen versucht. 
Im Norden bis Point Barrow, im Süden bis zu den Pueblos, im Osten bis Neu- 
Schottland und im Westen bis zur Meeresküste fanden die ersten Europäer die Be- 
zeichnung „Bär“ für vier von den sieben Hauptsternen unseres großen Bären vor. 



sj3)U!yft sap 9))<W 3 !P um auj3»s «P üunnajs 




Stellung der Steme um die Mitte des Sommers 



Die sieben Jäger sind folgende 7 Sterne: 

I f = Taube 

I i = Rotkehlchen j t = Blauelster 

Grofser Bär j J = (Mizar) = Meise Bootes u _ ^ Arctur j _ Eu)c 

1 if - Eichelhäher 1 rj = Zwergkauz 

Die obige Sternkarte und das Schema für die sieben Jäger wird das Ver- 
ständnis der in den folgenden Sagen benutzten Vergleichungen wesentlich 
erleichtern. 

Die bekannteste Sage ist die der Algonkian und Iroquois. Der Bär wird 
bei ihnen durch die vier Sterne „u, /?, y, 3 unseres Gr. Bären“ bezeichnet, die die 
Höhlung des sogenannten Wasserschöpfers ausmachen. Sieben Jäger verfolgen 
den Bären: oberhalb des zweiten Jägers befindet sich ein kleiner Stern, es ist 
der Topf, den der Jäger trägt, um das Fleisch darin kochen zu können, wenn 
der Bär erlegt ist. über diesen Jägern bildet eine Gruppe kleinerer Steme eine 
taschenähnliche Figur: die Höhle, aus der der Bar gekommen ist. Spät im 
Frühling erwacht der Bär aus seinem langen Winterschlaf, verläßt seine felsige 
Höhle und steigt in die Ebene hinunter, um sich Nahrung zu suchen; sofort be- 
merkt ihn die scharfäugige Meise und ruft, da sie zu klein ist, die anderen Jäger 
zur Teilnahme an der Verfolgung. Alle sieben machen sich hinter dem Bären 
her; sie sind begierig auf Fleisch nach ihren kleinen Winterrationen, aber 
während des ganzen Sommers flieht der Bär durch den nördlichen Horizont. 
Die entfernteren Jäger verlieren im Herbste einer nach dem anderen die Fährte, 
zuerst verschwinden die beiden Eulen, sie sind schwerer und haben kürzere 
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Flügel als die anderen; dann verlieren die Blauelster und die Taube die 
Fährte des Bären und geben die Jagd auf; so bleiben nur noch das Rotkehlchen, 
die Meise und der Eichelhäher, welche die Verfolgung fortführen und um 
die Mitte des Herbstes ihre Beute erjagen. Nachdem der Bär gestellt ist, 
richtet er sich auf seinen Hinterfüßen auf, um sich zu verteidigen, aber das 
Rotkehlchen durchbohrt ihn mit seinem Pfeil und er fällt auf den Rücken. Da 
das Rotkehlchen um diese Zeit sehr abgemagert ist, so stürzt es sich sofort auf 
seine Beute, wird aber dabei von Blut bespritzt. Es setzt sich auf einen Mispel- 
baum, der nahe dabei im Lande des Himmels steht und versucht, das Blut ab- 
zuschütteln, was ihm auch bis auf einen kleinen Fleck auf der Brust gelingt. 
.Diesen Fleck“, sagt die schwatzhafte Meise, .wirst du so lange tragen, wie dein 
Name Rotkehlchen ist“. (Nach einer anderen Variation der Sage soll der rote 
Fleck auf der Brust davon herrühren, daß das Rotkehlchen in das Feuer gefallen 
ist, auf welchem der Bär gekocht wurde.) Das Blut, welches das Rotkehlchen 
sich abschüttelt, bespritzt weit und breit die Wälder der Erde und seit dieser 
Zeit sehen wir in jedem Herbste blutrote Flecke auf den Blättern, am stärksten 
auf dem Laub der Mispelbäume, weil das Rotkehlchen auf einem solchen saß, dieser 
also am meisten von Blut überschüttet wurde. Dann kam die Meise hinzu, sie zer- 
legten den Bären, entzündeten ein Feuer und begannen, das Fleisch zu kochen. Als 
die Mahlzeit gerade beginnen sollte, erschien der Eichelhäher. Er hatte die 
Fährte wiedergefunden, sich aber nicht beeilt, da er wußte, daß das Kochen 
einige Zeit dauern würde, und ihm nur daran lag, einen vollen Anteil an der 
Mahlzeit zu erlangen. Diese Methode hat er seit jener Zeit beibehalten, er jagt 
nicht mehr selbst, sondern zieht es vor, Jägern zu folgen und an ihrer Beute 
teilzunehmen, daher wist Du ihn noch heute in den Wäldern erscheinen sehen, 
wenn ein Elen oder ein anderes Tier erlegt ist, um seinen Anteil zu fordern. 
— Die Micmac-Indianer behaupten, es gebe auch Menschen, die so zu handeln 
pflegen! 

Wie es auch gewesen sein mag; Rotkehlchen und Meise waren groß- 
mütig und teilten ihre Mahlzeit mit dem Eichelhäher. Ehe sie aßen, tanzten 
das Rotkehlchen und der Eichelhäher um das Feuer, während die Meise in dem 
Topfe rührte. So war es Sitte in der alten guten Zeit, als alle Micmac-Stammes- 
genossen noch Brüder waren und ihre Mahlzeiten miteinander teilten, um dein 
Weltengeist für ihr augenblickliches Glück zu danken. 

Die Geschichte von dem Bären ist hiermit aber noch nicht zu Ende; Während 
des Winters liegt sein Skelett auf demRücken amHimmel, aber sein Geist ist in einen 
anderen Bären gezogen, der auch auf dem Rücken in der Höhle liegt, um unsicht- 
bar den Winterschlaf zu halten. Im Frühling verläßt dieser Bär die Höhle, wird 
wieder von den Jägern verfolgt, geschlachtet, sein Lebensgeist geht wieder in 
einen anderen Bären über, der wiederum seine Höhle verläßt, wenn die Sonne 
die schlafende Erde erweckt und so wiederholt sich das Schauspiel ewig. 

Diese Legende läßt eine eigenartige Treue in der Beobachtung der Tiere 
und der Sterne erkennen. Sie kann nur das Resultat langer und sorgfältiger 
Beobachtungen sein. Wer den Indianer kennt, weiß, daß seinem Auge in der 
Beobachtung der Natur nichts entgeht. Da der Himmelsbär auch in den Indianer- 
gebieten Amerikas zu den Zirkumpolarsternen gehört, so „stirbt er nicht“ — er 
ist ja immer zu sehen — sondern fällt nur im Herbst in Schlaf, um im nächsten 
Frühjahr wieder zu erwachen. Da alle irdischen Tiere nur die Nachkommen 
ihrer Vorfahren im Himmel sind und ihre Gewohnheiten nur die der himmlischen 
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Tiere wiederspiegeln, so ist dies auch bei den Bären der Wälder der Fall. 
Offenbar hat die Eigenschaft des Bären, anscheinend zu sterben und wieder zum 
Leben zu kommen, auf die Einbildungskraft der Indianer stark gewirkt. Übrigens 
halten sie den Bären für ein heiliges Tier, da er, ähnlich dem Menschen, auf 
zwei Beinen zu gehen vermag. Die beiden Sterne ft- und d-Bootes und zehn 
Sterne der nördlichen Krone werden von den Indianern als Höhle des Bären 
bezeichnet, aus der er im Spätfrühling herauszukommen scheint Der Inhalt 
der Legende erklärt sehr schön die gemäß den Jahreszeiten veränderte Stellung 
der in Betracht kommenden Sterne: Im Hochsommer läuft der Bär längs 
des nördlichen Horizontes, also er flieht vor den Jägern; im Herbst richtet er 
sich zur Verteidigung empor, dann sind die Jäger bis auf drei unter den Hori- 
zont verschwunden, ebenso wie die Höhle. Aus der Stellung der Sterne erklärt 
sich auch, weshalb der Eichelhäher noch zuletzt ankommt, da dieser Stern fast 
den Horizont berührt. So kann die Legende nur in den Breiten entstanden sein, 
in denen sie heute noch erzählt wird; nördlich von 50 4 würden es schon vier 
Jäger sein, die immer jagen und südlich von 40* wären es nur zwei. Im Winter 
scheint der Bär auf dem Rücken zu liegen, „getroffen von den Pfeilen der Jäger". 
(Auf der Erde sind die Bären um diese Zeit ja auch am besten zu erjagen.) 
Mitten im Winter liegt er tot auf dem Rücken, aber die Höhle ist wieder er- 
schienen, in welcher, unsichtbar, der Bär des neuen Jahres liegt. So zeigte das 
Sternbild den Micmacs auch die Teilung der Nacht und der Jahreszeiten an, wie es 
die Plejaden für die südlichen Stämme tun. Auch der Chinese hat beobachtet, 
daß im Frühling „der Schwanz des Bären“ (die drei Jäger der Micmacs) nach 
Osten, im Sommer nach Süden, im Herbst nach Westen und im Winter nach 
Norden zeigt. 

Die Ojibways, ein anderer Stamm der Indianer, erzählen, wie ein südlicher 
Stern in Gestalt eines schönen Mädchens, das die Wasserlilien mitbrachte, zur 
Erde kam; ihre Brüder jagen hoch im Norden den Bären, während ihre Schwestern 
sie im Osten und Westen bewachen. Astronomisch ist diese Legende von be- 
sonderem Interesse durch die Erwähnung von Sternen in den vier Himmels- 
gegenden in Verbindung mit den Sternen des Bären; dies beweist, daß die 
Ojibways einstens ihre Jahreszeiten nicht nur nach Stellung der Bärensterne, 
sondern auch nach dem Auf- und Untergang anderer Fixsterne zu markieren 
pflegten. 

Die Micmacs erklären die Benennung der Jäger durch die Eigenschaften der 
betreffenden Sterne. Der erste wurde Rotkehlchen genannt, weil der ihn vor- 
stehende Stern rötlich ist, der zweite Meise, denn der Stern ist kleiner als die 
anderen, der fünfte Jager die Blauelster, weil sein Stern blau erscheint. Arktur wird 
wegen seiner Größe „Eule" genannt, und die rötliche Farbe des siebenten Jägers 
erinnert an die roten Federn, die den Kopf des Zwergkauz zieren. Der Bär ist 
vielen und räumlich weit getrennten Indianerstämmen bekannt, die Jager dagegen 
finden sich nur bei den Micmacs und Iroquois. Bei den anderen Stämmen scheint 
die Gruppe durch die vier Sterne unseres Wasserschöpfers begrenzt zu sein. 
Die Iroquois bezeichnen nach John R. Swanton öfters den Stern Alcor als 
Hund anstatt als Topf. 

Die Basken sehen in den beiden ersten Sternen der Micinac- Legende 
Ochsen, die von zwei Räubern fortgeführt und von dem Sohn und der Tochter 
des Besitzers mit dem Hunde (eben dem Sterne Alcor) verfolgt werden. Die 
IroquoLs-Legende, welche der der Micmacs sehr ähnelt, läßt die Jäger bis auf 
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drei durch einen steinernen Riesen getötet werden. Der erste Jäger verfolgt 
den Bären mit dem Bogen, der zweite mit einem Kessel und der dritte sammelt 
Holz zum Feuer. Durch das Blut des verwundeten Bären werden im Herbst die 
Wälder bunt gefärbt. Es fehlt also bei den Iroquois nur die Höhle der Micmacs. 
Auch die Cherokees erzählen von drei Jägern, die den Bären verfolgen. Der 
Honigtau im Herbste rührt nach ihrer Legende von dem Fett des Bären her, 
das sie über dem Feuer auslassen. Sie kennen keine immer jagenden Jäger, 
denn in diesen Breiten verschwinden alle Jäger-Sterne und selbst ein Teil des Bären 
geht unter den Horizont. Allem Anschein nach hat hier eine Vermischung der Le- 
gende mit jener aus nördlicheren Breiten stattgefunden. Die Point Barrow- 
Eskimo kennen auch die Bärensterne mit den Jägern und die Zunis bezeichnen 
die Gruppe der sieben Sterne als den großen weißen Bären. Die Schwarzfüße 
dagegen bezeichnen diese Sterne als sieben Knaben, die bis auf einen, den 
jüngsten, von ihrer Schwester getötet wurden. Dieser überlebende Bruder, der 
Stern Dubhe (« Ursae maj.), tötete wieder die Schwester. Andere westliche 
Stämme, sowie die Thlinkeet an der Pacific-Küste bringen die Sterne wieder mit 
demBären in Verbindung. Nach der Erzählung eines Eingeborenen glaubten einst die 
Micmacs, daß noch ein anderer Bär am Himmel sei, er müsse nahe dem Pol sein, sei 
jedoch nicht zu finden. Die in der Nähe des Pols stehenden Sterne hielten sie 
für Jäger, die sich umsonst bemühten, die Höhle zu finden. Hiernach scheint 
also eine gewisse Kenntnis auch des kleinen Bären bei diesem Stamme vor- 
handen gewesen zu sein. Die Gaspe-Indianer nennen den Polarstern, ebenso 
wie die Einwohner Yucatans .Nordstern', bei den ersteren bilden die drei .Hüter 
des Nordstern“ ein Boot, in diesem haben sich drei Wilde eingeschifft, um den 
Bären zu jagen, doch konnten sie ihn noch nicht überfallen. Charlevoix 
nimmt irrtümlich an, das die Lehren von Lescarbot zu der Bezeichnung großer 
und kleiner Bär geführt haben. In den Werken von Cotton Mather (1702) und 
Laftau (1724) findet sich eine andere Erwähnung. 

In Yucatan dürfte der Nordstern mit dem Gott der Kaufleute, der „Ekchtia“ 
genannt wurde, identifiziert und von Reisenden und Kaufleuten verehrt worden 
sein. Alle auf Reisen Befindlichen streuten des Abends auf Steinen Weihrauch, 
indem sie zum Nordstern blickten. Ihre daheim gebliebenen Angehörigen taten 
dasselbe bis zur glücklichen Heimkehr des Reisenden. 

Selbst in der klassischen Mythologie finden wir die vier Bärensterne wie 
bei den Micmacs, doch wurden die drei Jäger hier als langer Schweif gedeutet. 
Ein früherer englischer Schriftsteller suchte diesen anormalen Schweif (nach 
Angabe von Haliburton) dadurch zu erklären, daß Jupiter den kurzen Schwanz 
des Bären ausgedehnt hätte, als er ihn daran an den Himmel hob. Die Oneidas 
glauben, daß der Bär ursprünglich einen langen Schwanz hatte, der aber beim 
Fischen im Eise festfror und bei den Bemühungen des Bären, sich zu be- 
freien, abriß. 

Einzelne dieser Stemlegenden Alt-Amerikas sind zweifelsohne sehr alt und 
existierten lange vor dem Erscheinen der ersten Weißen dort. Dies beweist 
schon die primitive Form der Legenden, in denen als einziger Zug. der europäisch 
erscheinen könnte, der Topf auftritt. Doch die Micmacs kochten in Urzeiten 
bereits ihre medizinischen Präparate in Steinen, die sie aushöhlten oder in 
selbstverfertigten Birkenrindenschüsseln. 

Warum mag nun bei den verschiedenen Völkern, die so weit von einander 
getrennt wohnten, diese Stemgruppe gerade den Namen .Bär“ erhalten haben, 
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nicht den irgend eines andern Vierfüßlers? Die Annahme der Übertragung von 
einem Stamm zum andern dürfte im allgemeinen nicht stichhaltig sein. Weit 
eher dürfte folgende Erklärung zutreffen : Der Jäger von 30* Breite nordwärts 
an gebrauchte diese Sterne als Kompaß, sowie als Zeitmesser, denn sie standen 
hierzu genügend hoch und auch, um die Richtung anzuzeigen, genügend tief 
am Himmel und waren in jeder klaren Nacht sichtbar. Kr beobachtete nun, 
daß vier dieser Sterne ein im Profil gesehenes vierfüßiges Tier bildeten. Dann 
mag ihm aufgefallen sein, daß das Alignement mehrerer Sterne hinter dieser 
Gruppe der Gestalt einer Höhle ähnelte, ferner daß das Tier im Frühling aus 
dieser Höhle herabzusteigen schien, daß es im Herbst anscheinend hinfällt u.s. w. 
Alle diese Beobachtungen entsprachen den Gewohnheiten der Bären, die er jagte, 
auch die „Höhle“ schien ihm die Form einer Bärenhöhle zu haben, denn kein 
anderes Tier hat eine Höhle von dieser Form. So ergab sich aus diesen 
Beobachtungen leicht die Benennung „Bär*, die ebensowohl in Europa, Asien 
und Amerika enstanden sein kann, denn in allen Weltteilen haben diese Sterne 
dieselben Beziehungen zu den Gewohnheiten des Bären. Bei den Micmacs kann 
man mit Sicherheit behaupten, daß dies die zutreffende Erklärung für die 
Benennung der Sterne ist. 

HudoNcs Von Kn*dos. 

Von Friedrich Hultsch. 

\yor kurzem ist in dieser Zeitschrift von berufener Seite der Grieche Eudoxos 
r an die Spitze der Entwickelung der wissenschaftlichen Astronomie gestellt 
worden ’). Schriftwerke von ihm sind nicht auf unsere Tage gekommen. Nur 
einige kurze Fragmente zeugen noch jetzt von seiner vielseitigen literarischen 
Tätigkeit. Außerdem ist bei den alten Autoren eine Anzahl von gelegentlichen 
Notizen erhalten, aus denen wir von seinem an Erfolgen reichen Leben ein an- 
näherndes Bild zusammenstellen können. 

Eudoxos ist um das Jahr 408 v. Chr. in der kleinasiatischen Stadt Knidos 
geboren und daselbst um 356 in einem Alter von 53 Jahren gestorben. Er war 
von Hause aus unbemittelt; doch fanden sich Freunde und Gönner, die seine 
Ausbildung förderten; später hat er sichdurch seine Vorlesungen ausreichende 
Mittel erworben und zuletzt in seiner Vaterstadt eine angesehene und vor den 
Sorgen um den Lebensunterhalt gesicherte Stellung eingenommen. 

Ein kurzer Studienaufenthalt in Athen bot dem Dreiundzwanzigjährigen die 
Gelegenheit, die Meister der Redekunst und Philosophie, besonders den Platon, 
zu hören. Als er nach Knidos zurückgekehrt war, ermöglichten ihm seine 
begüterten Freunde eine Reise nach Ägypten. Agesilaos gab ihm ein 
Empfehlungsschreiben an den König Nektanebes mit. Dadurch öffnete sich 
ihm der Zutritt zu den Kollegien der ägyptischen, der Astronomie beflissenen 
Priester. Was er hier durch Unterricht lernte, konnte er durch Beobachtungen, 
die er auf einer Sternwarte bei Heliopolis anstellte, vervollständigen. Sechzehn 
Monate dauerte sein Aufenthalt im Nillande, Zeit genug für ihn, um sich die 

■) Bruhns, Die Weltanschauungen des Coppernikus und Giordano Bruno. Jahrg. 4, S. 26 f. 
Vgl. Zeuthen, II ist. des malhematiques, S. 16, 21. 
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